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Vorıt 


‚a , 


Seo Magnus, der Großmime. 


(Aus dem Scaufpielerleben). 


Unfere Zeit hat mehr ald nur Eichbäume 
aus den Wurzeln gehoben; warum nicht auch aus- 
dem Sattel ein uraltes Sprihwort? Das „No- 
men et Omen,“ zu Deutfh: „Namen und Amen“ 
hat feine Geltung verloren. So, zum Beifpiel, 
beißt Mancher „Lacher“ und „Lachmann,” und 
hat doch in feinem Leben mehr zu weinen, als zu 
lachen. Andere führen den flolzen Namen „Reich“ 
und „Reicher,” und lernen doch nur die Armuth 
fennen; zu gefchweigen der vielen „Schütz,“ „Iäs 
ger” und „Treffer,“ die da nichts fchießen, als 
höchftens Böde, oder Alles treffen, nur nicht den 
rechten Fleck. — Mit dem Leopold Piglſteiger 
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war's jedoch ein anderes. In ſeiner Familie war 
ſeit deren Urſprung der Pitzl — der Jähzorn und 
der Koller des Ehrgeizes — an der Tagesord⸗ 
nung geweſen, und war ſo oft und zu ſolcher Höhe 
geſtiegen, daß vom Urgroßvater bis zum Urenkel 
herab, kaum eine Minderung dieſes Familien⸗ 
ſchatzes — in Ermangelung anderer Schätze — 
zu bemerken geweſen wäre. Der genannte Leo⸗ 
pold und fragliche Urenkel, von feinem jähgrim: 
migen Vater hart gemaßregelt, entbehrend die 
fanfte Leitung der Mutter, die in feinen frühelten 
Jahren geflorben, war ein widerborfliger Kumpan 
geworden, der mit der ganzen Welt im Streit 
lag, fobald nur fein Ehrgeiz oder Selbitbewußt- 
fein im Geringften eine Verlegung erfuhr. Dann 
war ihm. der Freund wie der Feind, und der 
Schein fo vollgültig wie die Wahrheit. Kein 
Wunder, Daß Leopold’s Leben auf der Hochfchule 
nur eine Kette von Scharmüßeln gewefen, und 
ein Ende genommen, wie es fih für einen Pitzl⸗ 
fteiger ſchickt. — In Folge eines heftigen Zanks 
um des Kaiferd Bart hatte ein Studiengenoffe 





dem Leopold einen „Dummen Jungen“ geftürzt. 
Diefe Schmach follte natürlich mit viel Blut ab» 
gewafchen werden. Aber, als am nächſten Mors 
gen der liebe Gott den Schaden befah, war der 
Dummejungenftürzer durch die Lappen gegangen, 
nicht um des Skandals, fondern um der Schuls 
den willen. Ein Anderer hätte dem Durchbren⸗ 
ner ein graufig Hohngelächter nachgeſchickt; nicht 
fo Leopold. Untröftli und außer fi, behauptete 
er, nicht mehr auf der Hochſchule verbleiben zu 
fönnen, wo er mißhandelt worden fei, ohne das 
für Satisfaction in Ausficht zu haben; ja, er ging 
fo weit, fih einzubilden, zu jedem fernern Stus 
dium untüchtig zu fein, bevor er nicht die blu⸗ 
tigfte Genugthuung für die Beleidigung erhalten. 
Da juft zur felben Friſt fein Vater hinüberges 
gangen war in das Land, wo man den Pitzl nicht 
mehr Tennt, und feinem Sohn ein mäßig Erbs 
theilchen hinterlafien hatte, fo machte Leopold ſich 
auf den Weg, feinen Feind und Gegner aufzus 
finden. Vergeblich jedoch fahndete er auf allen 
Univerfitäten Deutfchlands umher ... der Bes 
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leidiger war nirgends auszukundſchaften. Leopolds 
Baarſchaft ging darüber zur Neige, und die Hefe 
des Grolls blieb in ſeiner Seele zurück. Dafür 
blieb jede Verſorgung und Lebensbeſtimmung aus, 
und dem jungen Manne endlich nichts übrig, als 
die letzte Hoffnung der genialen Reisläufer® die 
Bühne, die Bretter, fo die Welt bedeuten. 
Leopold fühlte Beruf zum Schaufpielerftand ; 
täglich ein anderer Held und Liebhaber zu fein, 
dünfte ihm artig, lachte ihm. Wer ihn Fannte, 
tieth ihm ab von dem gewagten Sprung; ein Ber 
weggrund mehr, den Sprung um fo gewifler zu 
thun. „Geh, geh,‘ riefen ihm die Freunde zu: 
„Du mit Deinem tollen Wefen wirft gar feine 
Bühne finden, feinen Direktor, der Dich aufs 
nähme!“ — Eine Unwahrheit; denn, wie jener 
dumme Peter, fand der geniale Leopold der Dis 
reftoren, die ihn aufnahmen, nur gar zu viele, 
So ziemlich alle Monate — wenn’s nur fo lange 
dauerte — faß er bei einem andern Theater, um 
baldigft wieder zu wandern, wohin es ihm bes 
liebte. Er beſaß hinlänglich Talent und Geſchick, 
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und verſprach ein guter Schauſpieler zu werden; 
aber ſeine Unvertraͤglichkeit brach ihm überall den 
Hals, und dazu kam hie und da ein Mißgeſchick, 
welches ſich räthfelhaft genug ausnahm. — Ein 
ſolches begegnete ihm irgendwo in Franken, oder 
in der Pfalz, und darauf hindeutend, ſagte Leo⸗ 
pold, als ihm juſt der Direktor aufkündigte: 
„Topp! es gilt, und ich gehe Knall und Fall 
ab, Ich weiß gar gut, daß Sie mic, fortfchieen, 
weil in der geftrigen Vorſtellung die Jünglinge 
im Parterre über mic) zu laden geruhten, was 
ich jedoch nicht begreife, und was Sie felber nicht 


begreifen werden, wenn Sie ehrlich genug ſeyn 


wollen, mir zuzugefteben, daß ich teefflich ſpielte!“ — 
Und in die flammenden Augen des verlegten Mis 
men ſchaute ruhig und bedächtig der Theaters 
häuptling, und entgegnete: „Sie haben Shre 
Rolle ganz gut gefpielt; das tft die Wahrheit. 
Aber Sie find mit allen jenen Jünglingen mehr 
oder weniger in Händel verwickelt gewefen, und 
der Spott der Beleidigten hat fih geftern "mal 
Luft gemacht. Ihre kolleriſche Rolle, die ganz 


Shrem unbändigen Charakter zufällig entfpricht, 
gab den Anlaß, und Dero verehrlicher auf dem 
Comödienzettel abgedrudter Name that das Ues 
brige.“ — „Mein Name? Wie fo? Herr, was 
konnte mein Name dazu thun?“ — ‚Die Sache 
ift einfah. Ihre Partie war die des Aſſeſſors 
Gluthitzig, und diefe Rolle fpielte Herr Pitzlſtei⸗ 
ger! Merken Sie etwas?“ 

Leopold, bereits im Begriffe aufzubrennen, 
mußte felber leiſe lächeln und der Direktor fuhr 
fort: „Wenn Sie Ihrem Temperamente nicht 
den Daumen aufs Auge feben, und Ihren Na- 
men nicht ändern, fo werden Sie troß Ihrer 
fhönen Anlagen niemals zum Ziele fommen, und 
ftatt der Liebe und des Beifalls überall nur Spott 
und Feindfehaft finden. Diefe warnende Mabs 
nung gebt mir von Herzen, und Gott made es 
gut mit Ihnen!‘ 

Die Saat fiel nicht auf dürren Boden. Don 
dem Tage wurde Leopold ein Einfiedler, der alle 
Gelegenheit mied, mit händelfüchtigen Leuten zu« 
fammen zu fommen, der dafür feinen Rollen feine 
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ganze Zeit zuwendete und ſchon in ſeinem nächſten 
Engagement bedeutende künſtleriſche Fortſchritte 
machte. Von jenem Tage nannte er ſich auch 
nicht mehr Pitzlſteiger, ſondern Leo Magnus, 
einen großen Löwen der Bühne, der er auch 
wurde, ſtolz und herriſch, kühn und ſchön, ſeine 
Beſtimmung mit Würde erfüllend, mit weicher 
Klaue hätſchelnd, die ihn liebten, mit rauher Kralle 
zerreißend, die ihn nur mit einer Miene beleidig- 
ten. Ein Sonderling, mit einem Wort, dem es 
bald erging, wie andern Sonderlingen: dem man 
aus dem Wege lief, wenn man fi auch ins 
Theater drängte, fo oft er feine Rollen gab, — 
dem auch) einmal fein Stündchen flug, ehe er 
fich defien verfah. In ihren Schlingen fängt die 
Liebe den PBhantaften, wie den fanften Schwär- 
mer, wie den nüchternen Spießbürger. Den zor⸗ 
nigen Leo feflelte plößlich eine geduldige Leontine. 
Eine beſcheidene Schaufpielerin, in zweiten und 
dritten Fächern zwedmäßig zu befchäftigen, aber 
durchaus nicht eine Kunftjüngerin von hohem 
Werth, eroberte ſich Leontine ihren Löwen. Der 
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letztere hätte wahrlich nicht zu ſagen gewußt, was 
ihm ſo ganz beſonders an ſeiner Geliebten ge⸗ 
fiel; aber es gefiel ihm eben alles, was fie that, 
was fie fprach, wie fie fchmeichelte, wie fie blicte 
und wie fle füßte.... ja fogar ihre allerdings 
furzen Strafpredigten duldete er, und lernte, fi) 
danach zu richten. — Und fo befann fih 2eo 
nicht lange, und ſchloß der Ehe Bund mit feiner 
Leontine, und gründete fid) feine eigene Welt im 
eigenen Haufe, und nahm zu in allen Ehren, da 
fein Weibchen nicht nachließ, ihm von der Zu- 
funft zu veden und von der Nothwendigkeit, für 
fih und Frau und, Kinder eine feſte Eriftenz zu 
gründen Daher fam, daß der flolze Löwe mit 
den Menſchenkindern etwas freundlicher wurde, 
und daß er fi fogar herabließ, an bedeutenderen 
Bühnen um ein Gaftfpiel einzulommen, welches 
in Bälde feinen Ruf feftftellte, und ihn als einen 


wirklich trefflihen Schaufpieler bekannt machte, fo 


weit die deutſche Zunge reicht. Dennoch wollte 
es ihm mit einer Anftellung an einer glänzenden 
Bühne nicht glüden. Seine Launen, Aufwallungen 
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und Querſtreiche mochten vielleicht das ihrige dazu 
beitragen, daß man in dem höherſtrebenden Leo 
den großen Künſtler zwar verehrte, aber nicht viel 
Luſt hatte, mit ihm im Privatleben zu verkeh⸗ 
ren. — Und ſo finden wir ihn, es iſt ſchon man⸗ 
ches Jahr her — in einer ziemlich großen Stadt 
des ſüdlichen Deutſchlands wieder, woſelbſt ſich 
nur im Winter der Tempel der dramatiſchen Muſe 
öffnet, und wo der reihe Mann für ein gerin— 
ges intrittsgeld vordem das Recht zu haben 
glaubte, den Schaufpieler geringihäßig über Die 
Achſel anzufehen. Gleichwohl hatte Leo dafelbft 
mehrere Winter verbracht. Der Unternehmer 
zahlte zwar nicht freigebig, zahlte auch nicht gern; 
dafür fonnte er von einem Schaufpieler, der das 
Publikum anzog, einen Puff vertragen, und machte 
fi) nicht viel aus des großen Löwen Heftigfeit 
und Zorn. Mit den reichen Leuten ſtand Leo 
nicht fchledht, da ihm von Schuldenmahen und 
Wirthshausläuferei nichts nachgefagt werden konnte. 
— Mit den Sünglingen im Parterre ftand Leo 
fogar gut, indem er mit ihnen außer der Bühne 


nicht zufanımentraf, Dagegen durch fein Spiel ihre 
höchſte Bewunderung erregte. Auch liebte er die 
Umgebungen der Stadt, die fo treffli feine ein» 
famen Spaziergänge begünftigten, und überhaupt 
war ihm die ſchmale Verforgung lieb geworden, 
weil feine Ehe mit ein Paar Sprößlingen ges 
fegnet war, und das ewige Umberziehen mit Fa— 
milie feinen magern Beutel troſtlos erfchöpft hätte. 

So finden wir alfo den Heldenfpieler wieder 
in einer veinlichen NRebenftraße jener Stadt, wohn⸗ 
haft in einem kleinen Hauſe, beherbergt von freund⸗ 
lichen Kleinbürgern. — Es iſt an einem hübſchen 
Wintermorgen. Leontine, mit einem Korb am 
Arme — ſie ſchäͤmte ſich nicht, mancherlei Ein⸗ 
käufe in Perſon zu machen — hält juſt, vom 
Markt zurückkehrend, ein Plauderſtändchen mit 
der Frau des Hausbeſitzers in der warmen Stube 
des Erdgeſchoſſes und zeigt den Inhalt ihres Kor⸗ 
bes der neugierigen und verwunderten Freundin 
vor. „Ei, Madam Magnus, was iſt denn heute 
bei Ihnen los?“ fragt die Freundin und ſchlägt 
beinahe die Hände über dem Kopf zuſammen. 
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„Da haben Sie ja von Kipfel und Krapfen den 
ganzen Korb voll, und auf dem Boden fiht eine 
großmächtige Torte, und das fette Hühnchen in 
ihrer Hand wird auch wohl zu einem Schmaus 
beflimmt fein?” Worauf Leontine etwas ſchwer⸗ 
müthig lächelnd: „Sie haben's auf ein Haar er 
rathen, liebe Frau. Die Kipfel find für nteines 
Mannes Frühftüd, das Hühnchen ift meines Mans 
nes Mittagsmahl, die Torte fein Nachtiſch und 
die Krapfen find die Beigabe zu dem Nachmit- 
tagsfaffee. Es geht heute allerdings hoch bei 
uns her. Es ift ein ganz befonderer Tag, der 
heutige.“ 

Ein befonderer Tag? Die gute Frau Miedl 
mochte fich befinnen hin und her, fie wußte ſich 
den befonderen Tag nicht zu deuten. Im Gegen» 
theil war heut ein ganz ordinärer Donnerflag, an 
dem fein Feſt zu feiern; der nicht einmal der Bors 
läufer oder Rachtreter eines großen gebotenen 
Feiertage. „Ein Namenstag alfo, oder ein Ges 
burtstag?“ fragte wiederum Frau Miedl. — 
„Nicht der eine, nicht der andere;“ verfeßte 
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Leontine: „An unferen Geburts - und Namens 
feften ift Herr Schmalhanns Küchenmeifter, wie 
an den übrigen Tagen des Jahre. Heute aber 
wird eine Ausnahme gemacht, denn heute Abend 
spielt mein’ Mann einen König; und da er fih 
immer fo viel als möglich in den Geiſt feiner 
Rollen verlegt, fo will er auch heute, fo gut es 
fih thun läßt, wie ein König leben.“ 

Eine feine Mädchenftimme rief von der Höhe 
herab: Mutter, fomm Doch herauf! Water will 
frühſtücken! — „Gleich, gleih, Amenaide!“ gab 
Leontine zurüd, und fuhr, zu ihrer Freundin ges 
wendet, eiliger fort: „Darum alfo heute der Saus 
und Braus in unferem Haufe! Später hol’ ich 
noch eine Flafhe Wein, die mein Mann zur 
Hälfte bei Tiſche trinkt; die zweite Hälfte fammt 
den Ueberreften des Hühnchens genießt er nad) 
dem Theater, gebt dann königlich zu Bette, fchläft 
auch wie ein König, und flieht morgen als ein 
armer Schaufpieler wieder auf. Er bat der Laus 
nen viele, und diefe königliche Toftet fchwer Geld, 
aber ich ſchickke mich mit Freuden darein, weil er 
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ein ſeelenguter Mann iſt, mit einem Herzen, treu 
wie Gold, das alles wieder gut macht, was dann 
und wann ſein kurioſer Kopf verdirbt.“ 

Eine wohlklingende Knabenſtimme rief die 
Treppe herab: Mutter, Mutter, ſo komm doch! 
Vater will den Kaffee, Vater wird böſe! — 
Worauf Leontine ſchnell zuſammenpackend, und 
von der Hausfrau fi beurlaubend: „Gleich, 
gleich, Roderich! ich komme ſchon; — nur einen 
Augenblick Geduld!“ Eilte auch was ſie konnte, 


zum oberen Stock hinan, wo ihr Gatte regierte. 


Der König war nicht guter Laune, war ſchon 
im Begriff, gegen Die in der Küche befchäftigte 
Magd ein Verbannungsdekret zu erlaffen, da fie 
mit dem Frühſtück gezögert, weil die Kipfel noch 
mangelten, und auch Leontine, die immer noch die 
Ichte Hand an den Kaffee zu legen hatte. — 
Und da fie endlich eintrat, Kanne und Taſſen in 
den Händen, die Gattin des großen Löwen, zu 
ihrer Rechten fchreitend der Page Roderich als 
Kipfelteäger, zu ihrer Linken die blonde Ame- 
naide, des Vaters Pfeife fehleppend, die ein gutes 


Stüd länger, als die Ueberbringerin felber, ſaß 
Leo breit im Stuhle, majeflätifch in feinen Schlaf- 
rock drapirt, und redete fie an, volltönig und 
fireng: „Warum jo fpät, meine Gemahlin? Soll 
ih mit der Krone auf dem Haupte und mit dem 
Scepter in der Fauſt noch warten und harren, bis 
meine Sclavinnen zögernd ihre Schuldigfeit ge- 
than? Diefe Saumfeligfeit will ih nicht ein 
zweites Mal erfahren. Credenze mir den braus 
. nen Trank der Levante, Leontine; reiche mir das 
frifche Gebaͤck des Kipfels, Noderich ! Die Zeit 
ift mir gemeffen, und feinen Augenblid hab’ ic) 
zu verlieren, wenn ich alles wohl bedenfe und 
meiner Pflicht Teben will!“ 

Leontine that mit Anftand, wie ihr geheißen; 
Roderich, gut dreffict, bot Enicend feinem Water 
des Kipfels Gebäck, und Leo ſchlürfte und kaute 
mit Wohlbehagen. Geruhig fragte ihn Leontine: 
„Warum denn, mein Lieber, wäre Dir heute die 
Zeit ſo karg zugeſchnitten? Wie mich dünkt, war ge⸗ 
ſtern Abend die Hauptprobe des Stücks... oder wäre 
vielleicht noch eine nachträgliche anberaumt worden ? 


— 13 — 


Leo war eben mit feiner Taffe fertig gewor- 
den. Setzte fie hart auf den Tiſch nieder, ſchoß 
einen grellen Blig aus feinen Augen auf die 
Gattin, und rief: „Schweig, o Weib, fchweige, | 
bei meinem Zorn! Welch’ finfteree Dämon legte 
Die das böfe Wort auf die Zunge? Schweige 
mir von der geflrigen Probe! Sch hatte daran 
genug, brauche nicht mehr heute noch einmal die 
babyloniihe Wirthſchaft mitzumachen. Weißt Du 
nicht mehr, wie mich der elende Burfche, der fi 
einen Borfteher unferer Bühne nennt, behandelte? 
Wie der abgefhmadte Dichter — Gott verzeihe 
mir die Sünde, Daß ih den Kerl einen Dichter 
nannte — wie der Dichterling fih mit mir ges 
mein zu machen ſuchte? — Komm näher, Ame⸗ 
naide, mein niedliches Kind, und reiche mir Die 
Pfeife, voll des narkotiihen Balfams, daß ich 
mit einigen Zügen mich beraufche, dem Olymp 
entgegenjchwinge, und, auf den Wolfen des Por⸗ 
torico fchaufelnd, die Armfeligkeit des deutfchen 
Theaters vergeſſe!“ 

Er dampfte ſehr, und Leontine, glaubend an 
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die Wunderthätigkeit befagten Balfams, unterftand 
fih ihren Theil am Frühſtück zu nehmen, beis 
nebft die Kinder zu füttern, und begütigend zu 
fagen: „Run, nun, der Director hats wohl nicht 
jo arg gemeint. Sch fland ja dabei, als cr Dir 
fagte, Du möchteſt ihn mit den Fragen nad) Deis 
nem Königsfoftüm verfchonen, indem er feine Zeit 
babe, ſich damit einen Augenblid abzugeben. Du 
glaubft auch nicht, wie fehr der Mann von allen 
Seiten in Anfprud genommen war. Und recht 
beicheiden bat er zu Dir geiprodhen, und Did 
verfichert, er wolle beftens für Deinen Burpur- 
mantel forgen. Was den Herrn Hofratb Wins 
merbold betrifft, fo fchien er doch ganz luſtig 
und cordial zu ſeyn, während er mit Dir redete, 
und..." 

Diefes hörend, flieg Leo nad) feiner ganzen 
‚Länge auf — der Pitzl flieg mit ihm — und, 
mit dem Pfeifenſcepter agirend, donnerte er, 
dumpfgewaltig: „Halt! noch ein Wort, Sclavin, 
noh ein Wort von dem Poetaſter, und ich fchide 
Dih und die Kinder in das Elend, verbanne 
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Euch aus meinen Augen! Stille, fage ih! Du 
weißt nicht, wie ſchwer fle drüdt, die Laft der 
Kronen, welch' ein Gefühl erwacht im Herzen 
eines Königs, der fich herabgewürdigt fieht durch 
einen Gaukler und ſchlechten Trauerſpielſchreiber! 
Hat jener Wimmerbold ſich nicht erfrecht, vor der 
ganzen Geſellſchaft, Choriſten und Statiſten, mir 
zu ſagen, mit dem Spotte eines Fauns: Woll⸗ 
ten Wir nicht gefälligſt etwas grauſamer und 
twyranniſcher thun? — Mir das Wir! Mir, 
der ih heute feine Krone trage, die mir fauer 
und fehwer fällt! Mir das alberne vertrauliche 
„Wir,“ das nicht einmal mein Lehrer in der uns 
terſten Schulllaffe mir zu geben wagte? Ha, 
mein Blut kocht noch bei der Erinnerung an dieſe 
unwürdige Vertraulichkeit, und wenn je noch eins 
mal gefhähe . . „1“ 

Schon hatte fi Leo in das höchſte Regifter 
verftiegen, als ihm Leontine das Wort nahm, 
fagend mit drohend erhobenem Finger: Piblfieis 
‚ger, Pitzlſteiger, nehm' Er ſich zuſammen!“ 

Wer hätte nicht geglaubt, geahnt, gerichtet, 
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der beleidigte Monarch werde einen Blitz⸗ und 
Bannftrahl auf die vermeflene Sclavin fchleudern ? 
Die Kinder wenigftens flüchteten ſich erjchredt in 
die Arme der Mutter. Dennoch zudte fein Blig, 


wetterte fein Strahl, wohl aber ſank Leo in fel- 


nen Thronfeflel zurüd, und klagte himmelan: 
„Weh mir! wer hat mir das gethan? Weib, 
nimm zurüd den fchauderhaften Namen, den Du 
ausgerufen! Selbſt die Würde eines Königs 
widerfteht nicht foldem Hohn! Ib will Die 
gnaͤdig ſeyn, ſchlimme Gattin, ſchenke Du au 
Gnade mir! Nur nichts mehr von Wimmerbold 
... von dem knauſerigen Director, der mir nicht 
einmal einen neuen Mantel fpendiren will... 
nichts mehr von dem unfeligen Stüd, deſſen Dia- 
dem ich heute tragen muß, ich Aermfler! Es war 
nicht meine Wahl! Dod gibts im Menfchenles 
ben Augenblide . . . felbft Stunden und Tage... .! 
Ach, heute ift ein ganz befonderer Tag!” 

Schon wieder der „ganz befondere Tag!" 
Was war’8 denn eigentlich, kurz herausgelagt, 
mit dem Tage, den Leo und Leontine fo bejon- 
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ders fanden? Wer war denn eigentlich Wimmers 
bold, mit dem der große Löwe fo viel zu fchaf- 
fen hatte? — Ein paar Worte reichen zur Erklaͤ⸗ 
rung bin. in jedes Krähwinkel, groß oder Klein, 
hat fein Genie. Wimmerbold, nebenbei auch einer von 
den taufend Hofräthen des heiligen römiſchen Reichs 
dentfcher Nation, zugleich ein Doctor der Medis 
ein und Arzt ohne Praxis, war das Genie des 
Krähwinkels, worimmen Leo feine Rollen fpielte- Wim 
merbold hatte viel gefchrieben, unter anderm ein 
Trauerfpiel, worin irgend einem beliebigen König 
der Borzeit in die Schuhe gefchoben wurde, was 
einft der Gefchichte zufolge ein bayerifcher Her⸗ 
zog gefündigt haben foll, der feine unſchuldige 
Gattin für treulos gehalten und dem Henfer 
überliefert hat. Krähwinkels Publikum, welches 
fein Genie hoch verehrte, würde fih ins Herz 
hinein gefchämt haben, wenn nicht in jedem Wins 
ter des Hofraths Wimmerbold graufamliches Thea⸗ 
terftü über die Bretter gegangen wäre. Mit 
diefer Anfiht war der jeweilige Director Der 
Bühne vollfommen einverfianden, denn das Hans 


— 2 — 


wurde fletS zum Brechen voll, und die Zufchauer, 
die nachgerade das ganze Stüd auswendig fonn- 
ten, klatſchten unbändig. Der Schluß des viers 
ten Afts zumal, verziert mit langen Rechtfertis 
gungsreden der armen Königin, und mit einem 
gräßlichen Berdammungsurtheil aus dem Munde 
Des wilden Königs, pflegte alle Hände und Füße 
und Zungen des verehrungswürdigen Publikums 
in Bewegung zu bringen, und gewöhnlich wurde 
der Hofrath jchon dann herausgerufen ; ganz ges 
wiß jedoch zu Ende des Stüds. Der gute Wins 
merbold verdiente dieſe Auszeichnung im Schweiße 
feines Angefihts, indem er Die Proben feines 
Stücks immer in Berfon abhielt, und die Schau- 
fpieleer und Theaterleute bis zum Lampenpußer 
herab Jahr für Jahr die alte Schule von vorne 
durchmachen ließ. — Seltfam, aber wahr ift, daß 
Leo Magnus noch niemals in dem Stüd gefpielt 
hatte. Ein paarmal hatten fremde Künftler die 
Rolle des Königs gegeben, oder wenn fein Gaſt⸗ 
fpieler vorhanden, war der Direktor felbft in Dies 
fer, den Kraͤhwinklern fo angenehmen PBarthie aufs 
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getreten. Bor einigen Monaten indeflen hatte 
der Theaterhäuptling aus Gefundheitsrüdfichten 
den ausübenden Schaufpieler an den Nagel ges 
hängt, und fomit war die bedeutendfle Rolle in 
Wimmerbold's Meifterftüd dem Helden Leo zus 
gefallen. Eine Aufgabe, die ihm wenig erquids 
fh vorfam, da er das Stück an fich ſchlecht 
fand, und dem Verfaſſer wenig Achtung zollte, 
Seine Eigenliebe und der hohe Begriff, den ex 
von der Bedeutung der dramatifchen Kunſt hegte, 
ließen ihn ungnädig vermerken, daß der Herr 
Hofrath hinter den Gouliffen ſich gewiflermaßen 
das Bürgerrecht angeeignet hatten, und nicht nur 
etwas darein feßten, mit den Bühnenkünſtlern auf 
dem vertraulichften Fuße umzugehen, fondern nicht 
weniger ſich herausnahmen, etwas befehlerifch und 
abfprechend den Dramaturgen zu fpielen. Wegen 
folder Oberherrlichkeit und allerhand fchlechten 
Witzen, die Herr Hofrath nicht felten losließen, 
hatte Leo denjelben fchon öfters abgetrumpft, und 
fomit nicht bei der ehrlichfien Freundſchaft erhals 
ten. Und in dem Stüd diefes Mannes, gleiche 


fam unter deffen Zuchtruthe geftellt, follte Leo 
die Hauptrolle geben, und neben ihm follte eine 
wadere Schaufpielerin, die ihr Unftern juft um 
dieſe Zeit gen Krähwinfel geführt, in der Rolle 
der Königin auftreten, welche von dem Director 
und dem Hofrath ihr auf die liſtigſte Weile zu» 
gefchoben worden war! Eben für diefe Schaus 
fpielerin fühlte aber Leo ein befonderes Intereſſe, 
und darum war der heutige Tag namentlich ein 
fchwerer und befonderer für ihn. — Auf jenes 
Intereſſe fpielte Leo an, da er zu feiner Leontine 
fagte: „Ich wollte mich ja tröften, liebe Gattin 
... aber mein Mitgefühl für die Unbilden, die 
meine Rebenmenfchen auszuftehen haben, tft fo 
lebendig, daß Dich nicht befremden follte, wenn 
e8 zu Zeiten, wie eine Flamme auflodert. Ich 
würde gern leiden . . . (Leontine lächelte über» 
raſcht und ungläubig, und der Eleine Spigbube 
Roderich lachte laut, ohne zu wiflen, warum) ... 
aber mich empört, wie die wadere Jukunde, meine 
heutige Königin, von dem Wimmerhold gehof- 
meiftert wurde, und ihr Ffleiner Finger ift doch 


millionenmal mehr werth, als der Hofrath und 
fen Stüd von A bis 3." 


Abermals erhob Leontine warnend die Hand, 
und fagte weich, aber ernfthaft: „Leo, Leo! Rimm 
Dich zufammen, Lieber Leo!" — Worauf Leo fehr 
bewegt herausfprudelte: „Laß Dir nicht bange 
werden, Leontinchen! Ich bin der getreuefte Ehe⸗ 
mann, lafle mich auf jede Probe ftellen! Aller 
Dings hab’ ich einmal und irgendwo die fragliche 
Jukunde zu lieben angefangen — es war vor 
Deiner Zeit, und das Werben mir erlaubt — 
aber fie hat mir einen Korb gegeben, liebte da» 
mals ſchon den Sänger. Balm, mit dem fie auch 
wirklich verheirathet ift, und. meine kurze Liebe 
ift zu den alten Mpndfcheinen gegangen, und das 
freut mich felber, weil ich Dich erobert habe, meine 
geduldige Leontine, und weil ich mit Dir beffer 
fahre, als ich mit der fhönen Jukunde gefahren 
wäre. Darfft alfo nicht eiferfüchtig ſeyn, gute 
Selavin, mußt ja Dein Ohr nicht der Berläums 
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dung öffnen, oder beſſer mir den Berläumder als 
fogleih anzeigen, damit ih ihn vernichte, zer» 
fohmettere, zu Pulver zerreibe . . .1”. 
„Pitzlſteiger, Pitzlſteiger, nehm’ Er fi zu- 
fammen!” ermahnte Leontine wiederum, und Leo 
war plöglich wieder abgekühlt, und fuhr ohne 
Affeet fort: „Nun denn, Wir find ja ſchon wies 
der gut, Wir find und bleiben Unferer Gemahlin 
gewogen. Aber Dero Liebden wollen mir erlau« 
ben, daß ich, obgleich ein unbefcholtener Ehemann, 
fhön finden‘ darf, was wirklich fehön if. So 
Jukundens Geftalt, Antlig, Benehmen und Ors 
gan. Sp ihre Sptel, und den Zauber, den fie 
über alles verbreitet, was ſie thut, was fie fpricht. 
Ihre Stimme ift Harfenfighg, himmlische Melodie 
jedes Wort aus ihrem Mund . . . und dieſer 
Zauber, diefe Melodie follen vergeudet werden 
an die fehlechte Tragödie des Wimmerbold ? And 
dDiefem erlauchten Krähwinkler ift nicht einmal 
veht, was die große Künftlerin leiftet? Diefe 
Schmach macht mir das Herz und die Zunge bit⸗ 
ter, und ich möchte in der That ein König Ez⸗ 
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zelind ſeyn, um den lumpigen Hofrath dem Schei⸗ 
terhaufen zu überliefern!“ 

Leontine lächelte noch einmal, anbringend, dag 
eine allzugroße Hofmeiſterei des Hofraths, in Be⸗ 
treff der Königin, ihr nicht aufgefallen. Da ents 
gegnete ihr aber Leo: „Erlaube mir, treffliche 
Gattin, Dir zu fagen, daß Du blutwenig bier» 
von verſtehſt. Du ſpielſt, wenn’s hoch kommt, 
nur etwa eine Hofdame, die fünf Worte zu reden 
hat. Du weißt nicht, was fich bewegt im Hers 
zen einer Königin, die.von der Bühne herab das 
Volk zu beherrſchen berufen if. Ich mahe Dir» 
hiermit feinen Vorwurf; auch für dritte und vierte 
Fächer muß vs Leute geben. Ich freue mid) ſo⸗ 
gar über Deine Stellypg, beim Theater, da fie 
mich nicht in Verfuchung führt, eiferfüchtig und 
graufam zu werden. Das wäre mein Unglüd 
geweſen, .wenn ich die flolge Jukunde geheirathet 
hätte. ine jede ihrer Rollen, — fie fpielt ſie 
fo ſchön, felbft die heutige, die jo unerträglich 
Iamentirt und im fünften Act auf widerwärtigen 
Thränenftrömen abfegelt, — eine jede Rolle alfo, 





gefpielt von Jukunde, würde mich in Verzweiflung 
jagen, in allen Winkeln würd’ ich den Verführer 
zu fehen glauben, ein jedes Schmeichelwort, an 
meine Gattin verfihwendet, würde mich zum Tode 
verwunden, und des Todes von meiner Hand 
müßte ein Seder fein, der fich, gleich dem Wim⸗ 
merbold am geftrigen Abend, mit einer Silbe ge- 
gen meine Gattin verginge!“ 

„Pitzlſteiger, Biblfteiger . . .!* machte Leon- 
tine, und die Schelmin Amenaide, welcher ‚der 
komiſche Name wohlgeflel, zirpte denjelben nad), 
und Roderich folgte damit und mit plumpem Ge⸗ 
laͤchter. Da fland plöglich wiederum der König 
da, ein Tyrann nah allen Dimenfionen, und 
herrſchte den Lächelnden Unterthanen zu: „Das 
Maul gehalten, Pöbel! Hinaus mit dem Bolt, 
Sclavin! Meine Geduld ift erfchöpft; ich will 
euch zeigen, was ein Zwingherr zu bedeuten ‚hat! 
Ich will allein fein bis zue Tafel; zittert, wenn 
ein überläftiger Eindringling eure Nachläfftgkeit 
hinter's Licht führen, und bei mir eintreten follte! 
Ich will allein fein mit der Rolle des Gzzelino, 
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mit dem Wermuthbecher, den mir der füße Wim⸗ 
merbold eingefchenkt, und will ihn leeren in Got- 
teönamen, weil's nicht anders feyn kann, bis auf 
die Keige,“ 


Der Monarch firedte fi wieder in feinen 
Stuhl, die Rolle zur Hand nehmend, und das 
eingefchüchterte Volk wollte fich verblüfft entfernen, 
als juft ein Beſuch eintraf, der nicht abgewiefen 
werden fonnte . . .; die erfle und angenehmfle 
Prüfung von allen denen, die dem folgen Leo an 
Diefem ganz befondern Tage bevorſtanden. Es 
trat nämlih, ohne Klopfen und ohne Umftände, 
die eben fo hochgerühmte Schaufpielerin Jukunde 
Balm in den Audienzfaal des Leo Magnus, fpens 
dete nach allen Seiten einen Morgengruß . und 
wurde allerfeitö freumdlih empfangen. Leontine 
reichte ihr die Hand, Amenaide tanzte ihr ents 
gegen, Roderih ſchlug zum Willlommen einen 
netten Purzelbaum, und König Leo, wenn au 
nicht vom Throne fich erhebend, machte eine gnaͤ—⸗ 
dige Bewegung mit der Rechten, und ſprach leuts 
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ſelig: „Laßt Euch nieder, Königin, und befehlt 
über Unſer Leben, Land und Leute.“ 

Jukunde, eine naturwüchſige Künſtlerin und 
daher im Alltagsleben ſehr urſprünglich, und ein 
zutäppiges Kind, fagte zu Leo obenhin: „Es wird 
gleih an Ihn die Reihe kommen, Herr König. 
Zuerft ſey mir ein Wort an Seine Frau vergönnt. 
Wie gehts, meine Liebe? Schon aus dem Bette, 
ſchon gefrübftüdt? Wohl befomm’s! . Höre Sie 
aber einmal: da bat mir die Nadlerin gefagt, 
dag Sie fo hübfche Berlenfchnüre hat, und ich 
möchte Sie erfuhen, Herzchen, mir einige von 
diefen für heute Abend zu leihen. Wenn fchon, 
nad Leffing, Perlen Thränen bedeuten, jo darf 
doch eine Königin ohne Perlen nicht fein, und 
ih babe wahrhaftig die meinigen in Paſſau fie 
ben laffen, und nur meine Diamanten mitgenom⸗ 
men. Will Sie fo gut fein?” — „Recht gern, 
mit viel Vergnügen;“ verficherte Die gutherzige 
Leontine, und Amenaide fprang auf ihren Wink 
in die Kammer, um den verlangten gläfernen 
Prachtkram herbeizuholen. Indeſſen hatte fih Ju⸗ 





funde dem König gegenüber auf einen Stuhl 
begeben, und fuhr mit ſchwermüthigem Scherz in 
ihrer Rede fort: „Ja, Perlen bedeuten Thränen, 
und ich hätte fchon gerne blutige Thränen über 
die Rolle geweint, die ich mir habe aufſchwatzen 
laffen. Sag’ Er mir einmal, Leo Magnus, wie 
es denn eigentlich mit mir ſteht. Bin ich denn 
vielleicht eine jo ſchlechte Komödiantin geworden, 
daß ich meine Rolle nicht capire? Der Hofrath 
hat mich ja geftern jämmerlich heruntergemacht, 
nämlich zurechtgewiefen, und zwar ſchon am Schluß 
des vierten Aftes, wo ich glaubte, meine Schul» 
digkeit gethban zu haben. So glimpflid feine 
Worte waren, fo tief haben fie mich gefchmerzt, 
weil unverdient. Ich hatte mir fo viel Mühe ge- 
geben!” Jukunde lachte ausgelaffen bei Diefem 
fpöttifhen Selbftlob. 

Aber der große Löwe richtete ſich auf feinem 
Throne halb auf und gab von fih den Spruch: 
„Der Wimmerbold ift ein Efel, der fchon Längft 
den Staupenfchlag verdient hat; aber Sie, o 
palma Jucunda, angenehmite der Palmen, Sie 





find viel zu gut und herrlich für die elende Brets 
terbude, die in dieſem Krähwinkel ein Theater 
heißt! Schande dem elenden Dichter, der geftern 
tadeln konnte, was Sie fo durchaus vortrefflich 
geben! Ihre große Rede gegen den Schluß des 
vierten Altes hatten Sie meifterhaft gefprochen, 
die finliftifchen Fehler des Schreiberlings hatten 
Sie kunſtvoll verkleidet, die Armfeligkeit der Dics 
tion vergeffen gemacht; und nur ein blödfinniger 
MWütherih, wie der Wimmerbold’fhe Ezzelino, 
kann der Rührung widerftehen, die alle Gemütber 
bei Jukundens Vortrag ergreifen muß! Wir 
fprechen hiermit das Urtheil, daß Jukunde um das 
alberne Gefhwäg des unhöflihen Hofraths ſich 
gar nichts zu befümmern, und das unumfchränfs 
tefte Vertrauen auf Ihre künftlerifche Vollendung, . 
fo wie auf Ihre Liebenswürdigfeit und klaſſiſche 
Schönheit zu feßen habe!“ 

Die Augen des neuen Salomo ruhten glän« 
zend und mit Wohlgefallen auf der gepriefenen 
Schönheit, und dafür fehauten Leontinens Augen 
um fo bedenflicher drein — aber Jukunde bes 
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ruhigte auf der Stelle die argwöhnifche Gattin 
fowohl, ald auch den warm werdenden Leo durch) 
die Antwort: „Majeftät find mir gewogen, und 
ich danke pflichtfehuldigft für Dero fönigliche Huld. 
Beim Licht betrachtet, wird das hiefige Publikum 
meine Rolle ſchon fchlechter gefehen haben, und 
Der vierte Aft wird auch vorüber geben, wie ſchon 
fo manche feine® Gleichen. Aber der fünfte Akt 
... der fünfte Alt macht mic Kummer, Bein 
und Sorge. Nicht nur, daß wir beide, erlauch⸗ 
tigfler König, darinnen umhergehen, wie traurige 
Gefpenfter, Er in fruchtlofer Reue, und ich mit 
elfenlanger Wehklage und erbärmlicher Todes⸗ 
furdht, fo kommt auch juft um neun Uhr, da der 
unfelige Alt anbebt, der Eilwagen von Frankfurt 
an, und diefer bringt mich um alle Haltung und 
Baflung ...!“ „Der Eilwagen von Frankfurt?“ 
fragte Leontine lächelnd, fragte Leo wichtig; denn 
er durfte heute als König des Tages nicht lü- 
cheln, nicht Iachen. 

Amenaide fland mit der Pappſchachtel, wos 
rinnen die Perlen, aufwartend neben Jukunde, 
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aber die Schauſpielerin achtete ihrer nicht, und 
ſprach lebendiger und lebendiger weiter: „Ja frei⸗ 
fih der Eilwagen von Frankfurt. Und ich bitte 
Euch, wie werd’ ich das Klagweib und die Heuls 
mutter im legten Alte vorftellen können, wenn 
doch mein Herz mit Freude erfüllt ift, da jener 
Eilwagen fommt und darinnen mein Gatte? Oder 
werd’ ich nicht eher in Groll und Grimm ver- 
gehen, als jammern und fehluchzen können in dem 
Thränenfpital des Heren Wimmerbold Wohlge- 
boren, weil ich nicht entgegenfliegen darf meinem 
geliebten Tenoriften, um ihn fehleunigft zu ent- 
führen nad) Haufe? Soll ih mich nicht neben« 
bei zu Tode fränfen, dag mein zärtliher Palm, 
den ohne Zweifel die Ungeduld ind Theater trei- 
ben wird, mic) wiederfindet, mic balgend mit der 
elendeften Rolle, die jemals gefchrieben wurde?” 
Leontine, obwohl ganz geheim, fo doch von Her- 
zen, Elatfchte vollfommen Beifall der wadern eher 
lichen Liebe Jukundens. Leo hingegen, der da 
nicht regierte im Herzen der fehönen Künftlerin, 
ließ ganz gefchidt den geliebten Gatten Palm 
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ſammt Eilmagen am Wege liegen und erwiederte 
auf Sufundens Kleinen Ausfall: „Das ift e8 eben, 
meine fürtrefflihe Königin. Da liegt der Hafe 
im Pfeffer! Ja, wenn der legte Akt nicht wäre...! 
Diefer letzte Aft! Sie haben es noch gut, meine 
Königin; Sie befteigen fhon in der Hälfte Dies 
ſes letzten Akltes das Schaffot . . . aber ich, ich 
muß noch bis zu Ende herumgeiflern, ein ers 
bärmlicher Tropf, der nur bereuen, aber nichts 
mehr gut machen kann! Wahrlich, Wir möchten 
befehlen, daß den Schreiberlingen, welche der» 
leihen Machwerfe hinfudeln, die Schreibpfote 
abgehauen würde, und jedenfalls follten Wir ein 
Edict erlaffen, daß fein Hofrath und Doktor ohne 
Patienten ſich unterſtehe, ein Theaterſtück zu 
ſchmieren, ohne daſſelbe Unſerer oder anderer wah⸗ 
ren Künſtler Genehmigung zu unterbreiten! Cär 
tel est notre plaisir. Und die Dirertoren ... 
aber da fällt mir ein, daß ich Ihnen zu fagen 
vergaß, welch” einen Unfinn mir der Director zus 
muthet, für den gewiffen befagten legten ft! 
Wil er nicht haben, daß ih alsdann in einer 
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grauen Perrüde erfcheinen foll, um fomit dem 
Publikum handgreiflich zu machen, wie Uns über 
Nacht der Kummer und der Gewiffensbiß in einen 
alten Kerl verwandelt . . „2“ 

Diefer Mittheilung wurde das laute Geläch- 
ter der Frauen zum Lohne, und die Kinder freus 
ten ſich unbändig mit, und ein neuer Beſuch mel- 
dete fich Flopfend an der Thür und verftimmte 
plöglic den König zu Grimm und Aerger. „Es 
fol bei Todesfirafe Niemand eingelaflen werden!” 
berrfchte er der Gattin zu. ber bereits ftand 
der Befucher im Zimmer, fchlug den Mantel aus⸗ 
einander, und fiehe: e8 war der Director der 
Bühne. — Eine Erfcheinung, nicht nur felten, 
fondern gar noch nicht dageweſen in Leo's Haufe. 
Daher knixte Leontine tief, und auch Jukunde 
erhob fi von ihrem Sige mit einer anfländigen 
Verbeugung. Aber die Majeflät des Tages ließ 
fich nicht beirren, und fragte: „Was führt Euch 
hieher, Karaibe, der feinen Wein trinkt aus den 
Schädeln feiner armen Künftler? Was hat hier 
zu ſchaffen Eure blaffe Perſönlichkeit ?“ 


Der Director, der feinen Mann kannte, bes 
kümmerte fich nicht um den herben Scherz, erwies 
dernd: „Entfehuldigen Sie, Herr Magnus, wenn 
mein Beſuch eigentlich nicht Ihnen gilt, fondern 
unferer liebenswürdigen Frau Balm. Ich habe 
die Berehrungswürdige fchon in ihrer Wohnung 
aufgeſucht, und wurde hieher gewiefen. Die Sade 
ift, daß meine Frau und meine Wenigfeit, fo wie 
auch Herr Hofrath Wimmerbold, der heute mein 
Gaſt, Sie, edle Künftlerin, gehorfamft einladen, 
unferm befcheidenen Mittagstifh die Ehre zu 
fchenten. Ein leidlich Gericht und ein freundlich 
Geſicht, mehr Tann ich freilich nicht bieten... . 
aber die Ehre ... und dad Vergnügen... . 
und wiederum die Ehre. . .” 

Huftend blieb der Herr fleden, und hüftelnd 
ftammelte Jukunde ein paar Worte, die faum ers 
zathen ließen, ob darinnen eine Zufage oder eine 
Verneinung enthalten; Leontine flüflerte indefjen 
ihrem Mann die Brage zu: „Wollen nicht Lieber 
wir die Jukunde zum Effen behalten?” und 2eo 
flüfterte ihr entgegen: „Aufeflen möcht’ ich fle 


wohl, das Liebehen, aber bei der heutigen Tafel 
will ich allein -fenn, im Kreiſe der Familie! 
Der Director nahm an, daß Jukunde Ja .gefagt 
habe, dankte für diefes Ja mit füßer Rede, und 
hing dem Dank noch fo eine Art von Einladung 
an den Löwen Ezzelino bei. „Wenn auch Gie 
von der Partie feyn wollten, verehrter Magnus, 
fo. wäre unfer Vergnügen im böchften Stadium 
und ein Fläfchhen Champagner, den Sie nicht 
ungern trinken, möchte etwa nicht fehlen , . .„!“ 

Auf diefe Zumuthung machte Leo ein vecht 
befriedigtes Geficht, nickte fogar verbindlich, ftand 
fogar auf und entgegnete: „Wäre Uns genehm, 


wäre Uns fogar lieb... . aber eines Theaters . 


königs Negententag will ftreng beobachtet feyn. 
Darum üben Wir Uns heute Tieber in Unferen 
Königspflihten” — er zeigte die dicke Rolle vor 
— „um Unferer Würde am Abend gerecht zu feyn. 
Unfern Dank indeffen, Lieber, Getreuer.” — 
Worauf der Director verfeßte: „Sch Habe mir 
das vorgeftellt, und zähle darauf, daß Sie den 
Ezzelino zehnmal beffer geben werden, als Ihr 


unterthänigfler Knecht und Borgänger.” — „IB 
jchmeichle mir,“ fagte Leo ruhig und ernſthaft. 
— Der Director, der Ichönen Jukunde den Arm 
bietend: „Die Fülle von Berlen, die ich auf dies 
fem Tiſch ausgebreitet fehe, erinnert mid) an meine 
Sorge für Ihren Königsftant, lieber Magnus. 
Sie werden zufrieden fenn; ich laſſe fo eben den 
rothen Saraftromantel mit Goldfrepp überziehen, 
und auf biefiger Bühne it eine folche Pracht am 
König Ezzelino noh nicht erlebt worden.” — 
„Wird recht gut ſeyn;“ fagte Leo freundlich. — 
„Vergeſſen Sie nur nicht im letzten Alte die 
Perrücke aufgufeßen;“ empfahl beim Abfchied der 
Director feinem Scaufpieler: „Der Auftritt in 
Grau ift immer rafend applaudirt worden.” — 
„Ueber den Applaus laßt Euch nur feine grauen 
Haare wachſen, Bater Obergauflr!” Mit dies 
fen Worten entließ der große Löwe den Director, 
mit einem zarten Händedrud die holde Jukunde 
in Gnaden. Sein Bolf begleitete die Scheiden- 
den bis an die Treppe, und der König legte fich 
einftweilen wieder in die Ede feines Seflels, und 
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brummte gemüthlich vor fih bin: „Iſt doch zur 
Bernunft gelommen, der ſchlaue Schelm, und 
merkt, daß nur von mir und von meinem guten 
Willen der Erfolg der Wimmerboldiade abhängt. 
Hat mich auch deshalb zur Mittagsmahlzeit ein- 
geladen ... . made mir zwar nichts daraus, wie 
Figura zeigt, hätte mich etwa nur wieder ein bis» 
hen in die Jukunde verliebt, was überflüfftg und 
wenig belohnend . . . immerhin war’s höflich von 
dem Director, von dem Seelenverfäufer, und weil 
er auch für einen ſchönen Königsmantel geforgt, 
fo will ih denn in Apollo’ Namen meine Schul⸗ 
digkeit thun, und fpielen, als hätt? ich einen 
Schiller oder Göthe zu verarbeiten. Nur rathe 
ih dem Wimmerbold, daß er gegen Jukunde fich 
manierlich betrage! Wenn Wir das Gegentheil 
vernehmen follten — bei Unferm Haupt, bei Uns 
ferer Krone — Wir würden alle Unfere Macht 
zur Hand nehmen, um die Beleidigung zu rächen, 
die Uinferer Königin, Unferer fehwelterlihen Mufe 
angethan worden wäre!” Mit leifer Stimme ſetzte 
er hinzu: „Unempfindliche Sulunde, Du bift wahr⸗ 


ı 





ih ſolcher Hingebung nicht werth! Glücklicher 
Palm, wie Tehr bift Du zu beneiden! — Aber 
beffer ift befier, und meine 2eontine ein fo vors 
zügliches Weib, mein häuslihes Glück fo gedies 
gen, daß ich in der That, vornehm wie ein Kos 
nig, auf alle Directoren, Hofräthe und Tenoriften 
dieſer Welttomödie hernieder fhauen darf.“. — 
Und zu der eintretenden Gattin ſprach er milde: 
„Die Mittagsglode läutet über Unfere Refldenz. 
Wolle jego die üppige Tafel rüften laffen, Scla- 
vin meines Herzens, deren Knecht ich bin; und 
auftragen die Speifen und den Wein, die Un- 
fere Seele erfreuen follen. Der Leibwache draus 
Ben fchärfe ein, bei meinem Zorn, daß fein kecker 
Fremdling hereingelafien werde, des Könige Muße 
zu flören.” 


Der Schmaus war vorüber, die halbe Flaſche 
Mein, das halbe Hühnchen war genoffen; der 
föftlihe Duft des arabifchen Tranks fäufelte noch 
durch Das Gemach, und mit den letzten Krapfen 
waren die Kinder befchäftigt — als der große 
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Leo, behaglih in den Arm feiner Gattin ges 
Ichnt, freundlihft zu derfelben anhob: „Das was 
ren zwei paradiefifche Stunden, Gebieterin, und 
ungeflört, dem Höchſten ſey Dank, find fie vers 
laufen. Wir befinden Uns wohl, gute Sclavin, 
und find der Meinung, daß auch Du zufrieden 
feyn werdeft mit Uns. Nicht wahr, wir haben 
nicht wie ein Nero, fondern wie ein Patriard, 
ohne Zom und Hitze getafelt? Roderich — 
ſchmatze nicht fo unanftändig, Amenaide, — Ros 
derich bat ein paarmal gegen die fpanifche Etis 
fette gefehlt, indem er beim Tafeldienſt ſich auf 
das linke, ftatt auf das rechte Knie niederlieh, 
und Wir haben das nicht einmal gerügt. Amex 
naide hat — ftopfe das Maul nicht fo voll, Ro⸗ 
drich — hat eine halbe Taffe Kaffee verfhüttet, 
und Wir haben ihr nicht einmal einen Verweis 
gegeben. Weil Du, biedere Leontine, alles gut 
gemacht, haben Wir dem Volk da Alles verzies 
hen. Bitte Dir von Unferer Zufriedenheit noch 
eine Gnade aus!” — Leontine kreuzte die Hände 
über die Bruft, wie die theatralifhen Morgen⸗ 
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Känderinnen zu thun pflegen, wenn fie ihren Suls 
tan grüßen, und verfeßte, den Scherz mitmachend: 
„Großmächtigſter, ich flehe um zweierlei: Efie 
mir ja nicht die ſchöne Jukunde auf, und bleibe 
einzig nur mir gewogen; zweitens vergiß für 
heute jeden Aerger, jeden Pitzl, laß den Hofrath 
und den Director laufen, thue Deine Pflicht; 
fpiele die ſchlechte Role gut, und wahre Deinen 
Auf als Künftler!” Und nad kurzer Baufe ent» 
gegnete Leo herablafiend: „Es jey, wie Du ges 
fagt. Jukunde fahre hin, denn fle ift ein Kind, 
das fich bethören ließ Durch den Champagner, den 
der Hauptmann der Bande in Ausficht geftellt; 
und fpielen will ich wie ein Gott, an welchem 
Du Freude Haben fol!” Er wollte eben cine 
feierlihe Umarmung mit feiner Gattin eingehen, 
da wurde es draußen plößlich laut, und der Kö⸗ 
nig unwillig, weil geflört. So rief er denn wild 
und mit himmelanrollenden Augen: „Wer wagt’, 
noch einmal .. .? oder hätte Frida, Unſere 
Magd, die Spottgeburt von Schmuß und Dumms 
beit, Unjer Gebot verlegt, und eine Invaſion des 
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Pöbels zugelafien . . .2” — „Unfere Thüre iſt 
verriegelt,” fagte Leontine halblaut, den Gemahl 
zu befchwichtigen. 

Aber an der verriegelten Thüre Flöpfelte es 
dDringlih, wie von zarten Händen, und Jukun⸗ 
den’s Silberſtimme rief durchs Schlüffelloh : „Pö⸗ 
bei hin, Pöbel her, liebe grobe vornehme Mas 
jeftät! Aber hinein muß id, meine Perlen zu 
holen und mich zu Gnaden zu empfehlen!“ Nas 
türlich machte Leontine ſchnell auf, und herein 
hüpfte äußerſt luſtig die Künftlerin, berzte und 
füßte die große Leontine und die kleine Amenaide, 
plapperte am Schnürchen weg, von dem trefflis 
hen Mittagsmahl beim Director, und wie ihr 
der Schaummwein fo gut gefchmedt, und wie ars 
tig und höflich der Hofrath gewelen und wie 
Leontine ihrem königlichen Brummbären zureden 
folle, daß er brav ſey, und feine Rolle mit Fleiß 
gebe, fo wie fle felber thun werde, den lebten 
Akt nicht ausgenommen, und der Ankunft ihres 
Gatten unbefchadet, weil der Hofrath ein fo net» 
ter und lieber Mann, weil Directors fo Tiebe nette 
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Leute! Tanzte dann mit Leontine in die Kam⸗ 
mer, Die vergeflenen Perlen an fich zu nehmen, 
und ließ den Leo Magnus in großem Erſtaunen 
zurüd, den Kopf fchüttelnd über das winzige 
Räuſchchen, mit welchem fich die Jukunde mass 
firt hatte. Aber kaum hatte er Zeit genug, um 
halb lachend, halb unwillig die Worte herauszu⸗ 
fioßen: „D Du leichifinniges Kind!“ fo übers 
rumpelte ihn ein zweiter Ankömmling: der Hof» 
rath Wimmerbold, gleihfam der Schatten Zus 
fundens , und etwas weniges den Schaummwein 
fpürend, wie die Künftlerin. Mit lebendiger Rede 
und eben fo lebhaften Geberden erfundigte er fi 
nach der liebenswerthen Frau Palm. Er habe ſie 
nad Haufe bringen wollen; die fchöne Frau habe 
ſich's aber verbeten, fey plößlich verſchwunden 
gewefen, er babe fi darauf desgleichen empfoh- 
fen, auf der Gaſſe in einiger Ferne das nicds 
liche Weibchen wahrgenommen, da es in Leo’s 
Haus Hineinfhlüpfte ....... um feiner Ritters 
pflicht zu genügen und die Dame in den fichern 
Hafen zu geleiten, ſpreche er jebo bei dem 
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Schauſpieler ein, deſſen Verdienſt und Gefällig- 
keit ... 

Die Kammerthüre klaffte ſachte, und Leontine 
gab ihrem Mann ein Zeichen, das er verſtand. 
So unterbrach er den Sprecher nicht ohne ſcha⸗ 
denfrohes Laͤcheln mit den Worten: „Leider wen⸗ 
den Sie ſich vergeblich an meine Gefälligfeit; 
die Dame, von der Sie reden, ift nicht bei mir 
eingetroffen. „Nicht?!?“ platzte der Hofrath ganz 
verdußt heraus, und machte ein -fo langes und 
biödfinniges Geftcht, Daß ihm die Zunge und die 
Ohren für einen Augenblid den Dienft verjag- 
ten . . . umd diefen kritiſchen Moment benüpte 
Jukunde, um, mit der Pappſchachtel unterm Arm, 
auf den Teichtbefchwingten Sohlen der Elfenkönis 
gin durchs Gemach, und hinauszugleiten. Wäh⸗ 
rend Diefer Flucht trampelte Roderich, fang Ames 
naide auf Befehl der Mutter ein curiofes Con⸗ 
cert auf. der Schwelle der Kamnıer. Braviffimo! 
murmelte Leo vor ſich bin, und erft nachdem Die 
Flucht der Huldin völlig gefichert, kam der Hofs 
rath von feiner Erfiarrung zurück. Als ein welt 
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läufiger Mann, der ſchon auf mancher falſchen 
Faͤhrte geſtrichen, faßte er ſich bald, entſchuldigte 
fich mit ſüßgeſchmeidiger Zunge, bat tauſendmal 
wegen feines Irrthums um Verzeihung, und bes 
nüßte die Gelegenheit, dem König aus feiner Fas 
Brit eine Unzahl von Schmeicheleien zu fagen, 
und ihm mit rührender Bitte und ergebenftem 
Bertrauen das Wohl feines Trauerſpiels warın 
and Herz zu legen. Der fchlaue Herr benüßte 
feinen Vortheil dergeftalt, daß in wenigen Minus 
ten der große Löwe ebenfalls zum Kinde wurde, 
leihtfinnig und bethört wie Jukunde, und nicht 
nur dem Schönredner, fondern auch fich felber 
ins Gewiſſen hinein betheuerte, den galanten Dich» 
ter durch) Sturm und Wellen auf feiner Trauer» 
fpielfregatte „Ezzelino“ an das fichere Land, und 
in den allgemeinen Beifall des Publikums fleuern 
zu wollen. Als die beften Freunde trennten fie 
fih. Leontine fchabte dem fortgehenden Hofrath 
ein Rübchen und lachte: „Der iſt ſchön abge⸗ 
fahren mit ſeiner zudringlichen Galanterie!“ Leo 
ſtimmte bei: „Wohl bekomm's ihm! „Nicht ohne 
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Vorbedacht ſetzte die fchlaue Leontine hinzu: „Und 
fie! Wie getreu ihrem geliebten Gatten! Getreu 
dem Liebften ihrer Seele, treu wie Gold !" 

„O rede mir nicht vom Golde!“ begann Leo 
ſchwaͤrmeriſch: „das Gold ift falſch und läuft aus 
unferer Hand davon, ehe wird uns verfehen. 
Sage lieber, daß Jukunde ihren Oatten liebt, wie 
Leo feine Leontine, die ihm ſchätzbarer als eine 
Million!” Run folgte die früher ſchon beabfich- 
tigte Umarmung, von welder die Kinder ihren 
Theil befamen. Und Leo fuhr fort mit gefteiger- 
ter Schwärmerei: „Wahrhaftig, ich bin heute fo 
froh geworden, wie ſonſt einem Könige ſelten 
paſſirt. Du biſt vorzüglich lieb, und Hofrath 
und Direktor haben mir ihre Huldigungen gezollt. 
Daher bin ih die Güte und Nächftenliebe im 
Fleifh und Bein geworden, und tft nur fehade, 
daß ich heute einen Tyrannen machen muß; ich 
würde umfonft die ganze Welt radikal glücklich 
machen! Allen Sündern foll vergeben und die 
Hölle nicht mehr ſeyn! Fürwahr, ich wäre heute 
im Stande, felbft dem fihlechten Burfchen, der 
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mir vor manchen Jahren den „dummen Jungen“ 
geftürzt hat, fein Berbrechen zu verzeihen! Das 
ift doch gewiß viel, Leontine, denn felbiger dumme 
unge ift noch lebendig in mir, ich führe ihn 
überall mit mir herum; Der dumme Junge ift 
ganz mit mir verwachſen, er fiedet mir durch alle 
Poren . . .!“ 

„Piztzlſteiger, Piblfleiger!” ermahnte Leontine, 
und in das Zimmer prallte ein Schufterjunge mit 
der Rechnung feines Meifters in der Hand. Ges 
gen ihn kehrte fi der Grimm des Königs, der 
ihn andonnerte: „Du unterftehit dich, Bube...? 
Was willft du hier?” Der erfchrodene Lehrling 
flotterte entgegen: „Die... . . diezwei Baar Sties 
fel ... der Meifter.. . . der Conto . . . fieben 
Gulden . . . zwölf Kreuzer . . . ein Paar ges 
fledte Bantoffel . . .1” — „Was Bantoffel, was 
Siebengufdenftiefel, während ich auf dem Kothurn 
einhergehe, auf Thronen fiße, und Völfer regiere? 
Marſch mit diefer Rechnung zu meinem Finanzs 
minifter!“ Die Geberde, womit der graufame Mo⸗ 
nach feine Worte begleitete, war fo ausgiebig, 
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daß der Junge fchreiend davon lief, ohne ſich weis 
ter zu erkundigen, ..wo der Finanzminiſter zu fürs 
den. Der große Löwe befchied aber die Magd 
Frida vor feinen Richterſtuhl, kanzelte ſie tüchtig 
ab, und ſchaͤrfte ihr bedrohlich ein, ja bei Leib 
und Leben am heutigen Nachmittage feinen Fremd⸗ 
fing mehr zuzulaffen. „Es koftet Dir den: Kopf!“ 
rief fchließlih der Gebieter, und die Magd heulte 
ihm zur Antwort entgegen: „Ho, warum haben 
Sie die Thüre nicht verfehlofien behalten? ich 
bab’ in der Küche meine Schuldigfeit gethan, 
und bereits vier oder fünf Leute abgewiefen: den 
Schneider, den Frifeur, die Billetfrau . . . und 
einen fremden Herrn, den ich nicht fenne, und der 
mit aller Gewalt zu Ihnen wollte. . .! er hat 
mir auch feinen Namen gejagt, aber ich hab’ ihn 
nicht behalten... . bat mir ein Stück Kartens 
papier gegeben, worauf der Name ftehen follte 
aber weil ich doc nicht Iefen kann, fo hab 
ih die Karte zum Fenfter hinausgeworfen, damit 
fie nicht ip der Küche ſchmutzig würde. . „1 
Als num die Herrfchaft in das Tautefte Gelächter 
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ausbrach, weinte die Dienerin um ſo bitterlicher 
und ſchluchzte mühſam: „Ich kann ja in Gottes⸗ 
namen nichts dafür, daß ich mir nicht gemerkt 
habe, wie der Herr heißt...! Es war fo ein 
auslandiih Wort, als wie „Zornifter” oder 
„Büchfenrangen !“ 

Um feine Majeftät durch Kundgebung gemeis 
ner Lufligkeit nicht vor dem Volke zu entwür⸗ 
digen, ftürzte Leo, das Schnupftuch vor den Mund 
haltend, und feine Königsrolle wie einen Mars 
ſchallſtab jchwingend, in die Sammer, verrams 
melte fich darinnen, und beſchäftigte fih mit dem 
bittern vierten und dem fauern fünften Akt bis 
zur fünften Abendftunde, da ihn die Pflicht des 
Herrichers und des Volkes Andrang ins Thea» 
ter rief. — — 

Mit befierer Laune war noch nie ein Schaus 
fpieler an fein Abendwerk gegangen, als Leo. 
Aber auch der Direktor wur guter Laune, denn 
die Menfchheit ftrömte zahlreich in dus Komö⸗ 
dienhaus, und feine Kafle füllte fi gewaltig. 
„Nur recht tyrannifch thun, nur ein Paar Cou⸗ 
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lifſen mitgenommen!“ rief er dem vorübergehen» 
den Magnus aus feinem Verſchlag zu. Der erfte 
Menſch, der dem König auf der Bühne begegnete, 
war der Hofrath. „Freundchen, ich verlaffe mid) 
auf Sie! Machen Sie mich unſterblich!“ rief der 
Poet den Mimen an, und mit dem freundlichften 
„Ich ſchmeichle mir,” fchlüpfte der letztere in fein 
Ankleidezinmer. — O weh! da bekam die gute 
Laune den erften feindfeligen Streih. An der 
Wand hing der uralte Königsmantel, abgefchoffen 
roth, mit derb beſchmutzten Franzen, und von dem 
Goldfrepp, womit der Direktor geprahlt, war 
nicht eine Spur vorhanden. Das gab böfes Blut 
in Leo's Adern, und dem Schneider wäre es viels 
leicht fchlimm ergangen, wenn er nicht hätte bes 
weifen können, daß ihm nicht mit einer Sylbe 
befohlen worden, mit dem Purpur eine, Aenderung 
vorzunehmen, O wie gerne hätte der Löwe den 
„Karaiben“ beim Kragen gefaßt, wenn feine 
Klaue nur bis in die Kaflenbude gereicht hätte! 
Vergeblich war. jedoch fein Grimm, und der alte 
Mantel mußte es fehon noch ein Mal thun. Ins 
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deſſen trübte dieſe Begebenheit bereits des Mis 
men aufgeheitertes Gemüth. Dagegen war Ju⸗ 
kunde in der glaͤnzendſten Laune, und ſuchte dem 
ſchnaubenden Löwen den Abend roſenfarbig aus« 
zumalen, was ihr auch gelang, und was die von 
fern beobachtende Leontine ein bischen eiferſüchtig 
machte. So zwar, daß ſie den hin⸗ und herren⸗ 
nenden Hofrath während des erſten Aufzugs auf 
die ſcherzende Jukunde aufmerkſam machte, und 
ihm ſagte: „Sie müſſen heute das Weibchen 
ungemein gut unterhalten haben, denn ſie iſt ſo 
guter Dinge, wie noch nie, und wird nicht ſatt, 
von Ihnen zu reden.“ 

Der Hofrath ging in die Falle, ſchnappte auf 
eine gute Art dem Leo ſeine Königin weg, und 
vertiefte ſich mit ihr in eine galante Unterhaltung, 
worinnen er freilich allein den Sprecher machte. 
Leo hatte indeſſen auf die Bühne treten müſſen, 
und ſpielte feine erſte Scene mit dem Hofböſe— 
wicht, der ibm den ungerechteſten Argwohn ger 
gen feine unichuldige Gemahlin gleichfam in einem 
Sränklein eingibt. Dennoch erlauerte der Tluge 
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Leo, daß in der Couliſſe die angenehme Jukunde 
des Hofraths Liebesreden nur mit Gähnen beant⸗ 
wortete, und freute ſich darüber ſo teufliſch, daß er 
in ſeinem Auftritt mit dem Hofböſewicht den Sa⸗ 
tan bemerklich herauskehrte. Um ſo ſtutziger wurde 
er, da ihn bei ſeinem Abgang der Hofrath mit 
den biſſigen Worten empfing: „Ein bischen 
ſchläfrig, mein Lieber, ein bischen matt; der 
Abgang ift fonft immer rafend applaudirt worden 

„Sind Sie denn taub, mein Werthefter 
fragte Leo wild entgegen, denn in der That 
klatſchte das Publikum noch recht anftändig. Der 
Hofrath ſchob fich bei Seite, und nagte, verein- 
famt im Strudel der Theaterwelt, an dem Vers 
druß, den ihm Yukunde beigebracht, die bei feis 
nen . galanten Erklärungen geftanden, wie eine 
flumme Mauer, wie ein todtes Holz, oder beiler, 
wie eine Frau, die vor Langweile flirbt. ‚Das 
Gähnen folft Du mir bezahlen, kleines Krofo- 
dill!“ murmelte er bösartig vor fih Hin, flellte 
fih der Künftlerin gleich nach ihrem Abgang im 
zweiten Alt in den Weg, und fragte beforgt: 
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„Iſt Ihnen vielleicht nicht wohl, Verehrteſte? 
Sie fpielen allerdings trefflih, wie immer; Sie 
find Meifterin. Dennoch vermifle ich die leben» 
digere Färbung, die Ihrer Rolle zuſagt.“ — 
„Sp? Ich wüßte nicht,“ ... erwiederte Ju⸗ 
kunde etwas gereizt, „ich glaube, das Meinige zu 
thun, und das Publikum iſt nicht undankbar ... 
doch haben Sie vielleicht Recht. Mir geht etwas 
anderes im Kopf herum, als nur die Rolle, und 
kaum Tann ich erwarten .... Wie viel Uhr 
haben Sie?“ — Der Hofrath biß fich empfind- 
lich auf die Lippen und verſetzte mit ſchnöder Vers 
beugung: ‚Wer würde fich unterftehen, nad) der 
Zeit zu fehen, wenn er das Glück hat, mit Ih⸗ 
nen zu fprechen? Ihnen dagegen ift erlaubt, ohne 
Zweifel, eines armen Dichters Schöpfung lang⸗ 
weilig zu finden... und ich beſcheide mid.“ 
Ging davon, brütete über neuer Bosheit. — Zus 
funde, ihrem König begegnend, raunte ihm zu: 
„Der Musje Wimmerbold ift ein eingebildeter, 
unerträglicher Einfaltspinfel. Mit Rachdrud ants 
wortete Leo, der ebenfalls feine gute Portion Galle 
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wiederkäute: „So iſt's, erhabene Freundin. Und 
der Direktor iſt ein närriſcher Geizhals, der mich 
wie eine Vogelſcheuche über die Bretter wandeln 
läßt! Aber es gährt in mir ein Gedanke... 
ein Gedanke... .! Na, wenn nicht zwifchen dent 
Dritten und vierten Akt Vieles anders ſich ges 
ftaltet . . . ich füge weiter nichts . . . muß jeßo 
auf das Stihwort paſſen . . . aber... doch 
genug! Sie werden ſehen!“ 

Die Rede war geheimnißvoll, aber nicht bes 
fonders auffallend in dem Munde des ſtolzen Leo, 
der fih gern in Dunkeln Sprüchen erging, wenn 
ihm die Gewalt fehlte, feine Aufwallungen mit 
beftimmten Worten von fich zu geben. Jukunde 
dachte daher nicht viel nach über das, was ihr 
Leo gefagt; aber ihre Seelenflimmung war darum 
nicht beffer. Man fagt den Frauen nah, Daß 
fie verfiehen, ihre Gefinnungen mit allerlei Mum⸗ 
mereien zu verftellen; aber eine Thatſache iſt, daß 
ihnen nicht gegeben, den Aerger, der über ihre 
. Eitelkeit gekommen, und noch weniger die Lange⸗ 
weile zu verbergen. Auch Jukunde fonnte das 





nicht; Darum fpielte fie, zürnend dem Hofrath, 
angeedelt von dem elenden Stüd und nad) ihrem 
Gatten fih fehnend, im dritten Akte wirklich flau, 
zerfireut und abgeipannt. Das Publikum war 
ftill erflaunt, der Hofrath wollte fchier aus der 
Haut fahren. — „Sie werfen mein Trauerfpiel!‘ 
fagte er grimmig zu der Künfkferin, da fle eben 
von der Scene fam. „Schönen Dank,“ verjegte 
Jukunde fpöttifh: „Ich wollte, e8 hätte zehn Uhr 
geichlagen und Alles wäre vorüber!‘ 
„Schauderhaft, ſchauderhaft!“ knirrſchte ihr 
der Poet nah. Aber auch Leo benüßte einen 
günftigen Augendblid, um feiner Frenndin zuzu⸗ 
liſpeln: „Wo ift Ihre gute Laune, Verehrteſte? 
Berftelen Sie fih; ärgern Sie unfern Dichter: 
ling, aber nicht auf Koften Ihrer Kunft! Laffen 
Sie im vierten Alt alle Springfedern los ... 
Wer weiß, wer weiß, ob nicht der Eilwagen von 
Frankfurt juft recht zu Ihrem, zu meinem Triumphe 
fommt 27" — 
Zwifchen dem dritten und vierten Akt erfchien 
der Direktor auf der Bühne, mit Eraufer Stirn, 
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mit finſtern Augen, geſchäftig und eilfertig, und, 
wo er ging und ſtand, redete er den Schauſpie⸗ 
lern zu: „Kinderchen, Kinderchen, nehmet euch 
zuſammen! Es macht fich ledern . . . wenn Der 
vierte Akt gebt wie der dritte, fo fällt das Stück 
durch.“ Das Unglück muß auh gerade wollen, 
daß der Fürſt von Markland hier anfam und im 
Theater fipt. Seine Durchlaucht gähnen heftig, 
auch Dero Adjutant machen immer den Mund auf 
und zu, und Dero Secretäs behaupten, er habe 
noch nie ein fchlechteres Stud gejehen. . "Wott 
fegne das Ende!“ Und auf den Mimen Leo Drang 
der Direltor 108, ſchob ihm die bewußte graue 
Apel in die Hand, und befhwor ihn, bei allem 
was ihm heilig, doch im vierten Aft zu wüthen, 
wie ein Sturmwind, und im fünften als ein 
graues Männchen zu erfcheinen. „Nur alfo rei» 
ten Cie das Stüd, das liebe Caſſenſtück! Nur 
von Ihnen kann die Rettung fommen, denn Die 
Palm ift heut gar nicht zum Kennen. Wenn Sie 
aber, lieber Magnus, im vierten Afte recht 
freien, und im fünften mit dem grauen Dings 
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Da umberwanten, jo fommt das Publikum wies 
der in den Zug, und Ende gut, alles gut!“ 
Spöttifh ihm die Zähne weifend, antwortete dem 
Direktor der König Ezzelino, indem er die weich- 
Tih Tchleppende und etwas alberne Ausiprache des 
Thenterhäuptlings nahahmte: „Das „Bubelikum“ 
fagen Sie2 Ja, ih ſchmeichle mir: das „Bube⸗ 
likum“ würde fih zu Tode laden, wenn ich wie 
ein grauer Efel herans käme. Behalten Sie nur 
Ihre Abel, die ich jedenfalls nicht brauchen werde. 
Wer zutegt lacht, lacht am beiten; Adieu, alter 
Karaibe!” — Beflürzt und angewachſen auf dem 
Fleck fand der Direktor, dem Leo die graue 
Lodenperüde über die Pelzkappe geftülpt, eine 
Weile da, drehte fi dann haſtig um, und rannte 
Naſe an Rafe mit Wimmerbold zufammen. „Der 
Magnus macht Aufruhr!” ſchnaubte er balblant 
dem Hofrath zu. Und diefer gab ebenfo zurüd: 
„Mir Ihwant von einem Complott!“ — „Die 
Berhöhnung meiner Perſon..“ — ‚Meines 
Trauerfpiels Duchfall . . . . — „Wenn der 
Leo und die Balm im vierten Akt nicht beſſer 
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ziehen... — „Wenn der fünfte nicht wie am 
Schnüchen gebt...” — „So Dante id 
fie ab..." — „So laſſe ich fie auspfei- 
fen ...! —“ 

Der kurze Dialog wird durch das Aufrollen 
des Vorhangs unterbrochen. Beide Herren flie⸗ 
gen von der Bühne ab, um im Parterre und 
auf dem „Juhe“ zu wirken, entweder als Klat⸗ 
ſcher, oder als Pfeifer, je nachdem es fällt. Ein 
kurzer Auftritt zwiſchen dem edlen Vater und dem 
ſchlechten Kerl beginnt den Akt. Leo ſchreitet 
mit großen Schritten, die Arme verjchränft, bins 
ter der Gouliffe auf und ab. Jukunde fteht 
mit: ihrer DVertrauten eben im Begriff, auf die 
Bühne hinauszutreten. Der König tufchelt ihr 
in’3 Ohr: „Muth, thun Sie ein Mebriges! Wers 
fen Sie dem Bolf die Augen voll mit Sand; 
führen Sie alle Künfte in’s Gefecht! für den 
blauen Dunft und den Knalleffekt Taffen Sie mid 
forgen!’ Und da hierauf die Königin mit dem 
Kopfe nit, und hinausgeht, um die Schlacht zu 
liefern, zieht der König den Thentermeifter bei 
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Seite, und fragt gleichfam fieberhaft: „Es ift 
alfo wirklich fo, lieber Mann? Sie haben alfo 
zecht gehört? Auspfeifen wollen fie mich, den 
Leo und die Palm, die große Künſtlerin?“ Und 
aud der Theatermeifter, der dem Direktor und 
dem Hofrath nicht grün, nidt mit dem Kopfe; 
Leo wechſelt mit ihm noch ein paar Worte ganz 
geheim, und indefien bricht das im Schaufpielhaus 
verfammelte Krähmwinfel in ein donnerndes „Hoch“ 
und ein ‚Braviffimo” aus. Jukunde bat mit 
der völligften Meifterfchaft -den furzen Monolog 
gefprochen, der dem Erfcheinen ihres fogenannten 
Liebhabers (der ganz natürlih nur ihre Bruder, 
oder fo was) vorhergeht. Diefer Bruder, oder fo 
was, tritt nun auf, von des Abends Daͤmmer⸗ 
ſchein begünftigt, die Vertraute hält Wacht, der 
Hofböfewicht belauert an einem Thurmfeniter Die 
romantijche Gartenfcene. Jukunde übertrifft fic) 
jelbft; der Liebhaber, oder fo was, fonft ein fata⸗ 
fer fteifer Burfche, wird neben der lebenswarmen 
Künftlerin Feuer und Flamme. Die Reden fol 
gen Schlag auf Schlag, der Soufleur iſt über» 
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flügelt, muß das Maul halten. Noch nie dage⸗ 
wefen. Das ganze Perſonale der Bühne fleht 
gedrängt in den Bouliffen und lauſcht ſprachlos, 
wie das Publikum im Haufe, dem edeln Wett 
fampf. Auch noch nie Dagewefen. Und da end« 
ih der fchlechte Kerl vom Fenſter fih zurüd- 
zieht, die Vertraute fih, um nicht zu flören, in’s 
Gebüſch verliert, der liebhaberliche Bruder zu den 
Fügen der Königin finkt und fie ihn Tiebevoll 
beraufhebt in ihre Arme, an ihre Bruft — da 
öffnen ſich die Schleufen des Beifalls unaufhalt 
fam; von der Gallerie und aus den Logen firds 
men Zähren nieder auf das wogende Parquet, 
und aus allen Kehlen fliegt dafür empor der 
Subeltuf der Menge, und ein fchallendes taufend- 
flimmiges ‚Bravo! Auch noch gar nicht fo das 
geweſen. Inzwifchen ändert ſich die Scene ges 
waltig. Mit Hofftaat, Fadeln und Trabanten 
hält der graufame Ezzelino feinen Einzug. Das 
überrafchte Baar kann nicht entweichen, der brüs 
derlihe Liebhaber wird mit Ketten belaftet, Die 
beftürzte Königin in einen Kreis von Speeren 
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gedrängt, die Theaterlampen werfen einen Dunfels 
tothen Schimmer auf die ganze Bühne, der fchlechte 
Kerl reibt fi) vergnügt die Hände, der edle Was 
ter wird nicht gehört, das graufame Blutgericht 
beginnt, und Leo fpricht, fo zu Tagen, faft in je 
dem Worte aus: „O, ich kann au ganz ein 
Teufel ſeyn!“ — Die Publifümer find total ges 
fpannt, zum Losgehen fertig: Don dem Paras 
diefe herab niet ein Heiner Junge dreimal. 
Feierlich! noch gar niemals dageweſen! 

Wenn Ezzelino dem edeln Vater das Maul 
verbietet, ſo darf er doch mit der Gattin nicht ſo 
maſſiv umgehen. Alſo will es Wimmerbold. 
Und Jukunde beginnt ihre Standrede, die kaum 
zehn Minuten dauert, und dennoch, gleich dem 
Queckſilber, dDurchfchlägt bei den Zuhörern. Neuer⸗ 
dings tropfen die Thränen, ſchluchzen und klagen 
die rauen, fehreien und toben die Männer ... 
die Klatfcher find ganz toll und .thöricht, umd der 
edle Vater, der höchſt überfläffig nod) ein paar 
Sentenzen an die BVertheidigungsrede der Könis 
gin zu flicken bat, bedarf einer guten Weile, um 
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vor dem Lärm der Zuſchauar zu Athem und zum 
Spruch zu fommen. Berweilen flüftert-der Hof 
böfewicht in den König hinein, und Jukunde er» 
wartet, Inieend vor dem Throne, ihres firengen 
Gatten Urtheil, und von dem Dom der Stadt 
herab läutet die Neunubrglode, und am Komös 
dienhaus jagt der Frankfurter Eilwagen, fnallt 
die PBeitihe des Poſtknechts, und während der 
edle Vater ganz unnöthig Worte macht, fagt Ju⸗ 
funde leife zu dem Thron hinan: „Da kommt 
mein lieber Mann! Wenn doch ins Himmels- 
namen der Trödel da ein Ende hätte !“ 

Und des edeln Vaters Geſchwätz ift gerade 
aus und vorbei, und der große Löwe erhebt ſich 
fräftig und ruft hinaus, daß alle Wände zittern: 
„Es fei, wie du gejagt, trefflichfte der Königins 
nen! Zu Ende fet die Prüfung, welche das Ges 
[hi Dir auferlegte, um Deine Tugend mitten 
tn der Nacht an’s hellfte Sonnenlicht zu tragen 
Hinweg von mir, Berleumder und Böſewicht! 
Befreit jenen Mann von feinen Fefleln, Trabans 
ten! Du aber meine Gemahlin, meine Heilige, 


komm' an mein Herz, und verzeihe mir die harte 
Probe, die mein Argwohn Dir auferlegte!“ — 
Alsdann Arm in Arm mit der hochftaunenden 
Jukunde vortretend durchs Gewühl der noch hefr 
tiger ſtaunenden Schaufpieler bis an die Lampen, 
und ſtolz Hinunterblidend in die verfammelte 
Menge, Die, der Mehrzahl nach feit Jahren mit 
dem Stüd vertraut, der unverhofften Wendung 
ganz verblüfft zufieht, fpricht der Großmime: 
„Wehe dem, der eines Fürften Beifpiel vor die 
Welt hinausftellt, um Verbiendung und Grauſam⸗ 
feit zu lehren! Mögen fchlechte Gefchichtfchreis 
ber und Dichterlinge die Blindheit der Könige 
und ihre fchlimmen Leidenfchaften Teichtfinnig der 
Beratung der Völker preisgeben... Der 
Lohn wird ihnen nicht ausbleiben!“ (So eben 
wird der Hofrath, der zu fehelten angefangen, von 
einigen Zufchauern hart zurecht gewiefen.) — 
„Mögen auch habfüchtige Bühnenführer dergleis 
hen Produkte für Geld fehen laſſen, um ihren 
Beutel zu ſpicken und ihre waderften Künftler zu 
mißhandeln . . . fie werden ernten was fie ge« 
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fäet ...“ (Soeben wurde der Direktor Hins 
ausgeworfen, da er auf der Gallerie die Leute 
zum Pfeifen hatte verführen wollen.) „Ich aber, 
der König, will Gerechtigkeit üben und Weisheit, 
"und die fhönfte Krone mir flechten: die Krone 
der Milde, der Liebe! Wie könnte ich blind feyn 
gegen die Schönheit, die vor mir auf den Knieen 
gelegen? Wie könnte id taub ſeyn gegen die 
Wahrheit, die unwiderftehlich hervorgetreten mit 
filbernem Klang aus der unübertrefflichen Rede 
Diefer Frau, Die ihrer Zeit Bewunderung und 
Zierde ift? An mein Herz nod einmal, Du 
edelfte der Mufen; und Du, mein Volk, preije 
laut und aus voller Bruft den Sieg der Schöns 
heit und der Frauenwürde!” 

Die hinreißende Begeifterung des großen Lö⸗ 
wen wirft übermächtig; noch mehr der Reiz des 
Neuen. Ein Schaufpieler, der ein Stud umkehrt, 
wie einen Handſchuh — der ihm einen fünften 
Akt amputirt ohne weiteres, als wäre derſelbe 
‚nie am Leben gewefen! Unerhört! feit Erſchaf⸗ 
fung der Welt nicht dageweſen! Darum jubelt 
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das Volt auf der Bühne und das Voll vor 
der Bühne ganz befeffen. Der Soufleur liegt 
ohnmächtig in feinem Kaften; der Vorhang fällt 
herab auf einen Wink des Theatermeifters ... . 
das Stüd ift aus. — Zwar begehren mehrere 
Krähwinfler den fünften Aft, der ihnen fo bes 
fannt; aber die ungeheure Mehrzahl der Zufchauer 
verweist fie zur Ruhe, verbietet ihnen das Schreien 
und Zifchen, greift fle thatlih an. Eine Kauft 
ſchlacht, worein ſich die Polizei mifcht, welche das 
Haus gründlihft leert. Dagegen wird auf der 
Bühne ein babylonifches Durcheinander aufges 
fpielt. Die Schauſpieler und Statiften tanzen 
fröhlih um den großen Leo ber, der ihnen die 
Arbeit um eine Stunde verkürzt bat. Sufunde 
aber und Leontine, von ihrem Erftaunen wieder 
zu fih gekommen, fragen ängftlih in den Künfts 
fer hinein: „Pitzlſteiger, Pißliteiger, was hat 
Er angeſtellt?“ — Und mit der heiterften Stirne 
antwortet der große Mann: „E38 Iebt ein Gott, 
zu flrafen und zu rächen!“ Nun kommt aber von 
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einer Seite der Hofrath gefprungen und wimmert: 
„Auglüdlicher, was haben Sie gethan?“ — „Ich 
hab’ gethan, was ich nicht Laffen konnte!“ — 
Und von der andern Seite fehreitet der Direk⸗ 
tor ein, mit dem Klageruf: ‚Magnus, was ha⸗ 
ben Sie gemacht?“ — ‚Bet Gott, e8 war das 
Schlecht'ſte niht, was ih gethan!“ — „Ich 
werde Sie verklagen!” fehreit der Hofrath. — 
„Ich lache Deiner Drohung!” — „Sie find ent- 
lafien von Stund’ an!“ fchreit der Direktor. 
‚‚Berdammt die Hand, die ich in Deinem Dienfte 
rege’ — Da nun die beiden Herren mit einis 
gen Anhängern auf den Leo eindringen, der feis 
nem Prinzipal den Königsmantel ind Geſicht wirft, 
und fih zur Wehre jtellt, fo zetern die Weiber 
laut auf ... und plößlich erfcheint eine neue 
Perſon auf dem Kampfplatz, die ohne Umftände 
die Erfünigin umarmt, und dabei fagt: „Grüß' 
Gott, Jukunde. Das Stud fhon zu Ende? 
Was gibt’3 denn hier!“ — Worauf Jukunde 
am Halfe des Ankömmlings: „O rette mid, 
theurer Palm, o rette uns Alle aus den Händen 
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diefer Wütheriche!“ Nun flehen zwar die Wüs 
therihe fl, und muſtern mit großen Augen 
den Fremden. Diefer jedoch nicht faul, miſcht 
ih in den Streit, und zwar mit Erfolg. 
Tenoriften könnnn grob feyn. Auch Palm vers 
ſteht dieſe Kunft und bringt die Gegner fohnell 
zum Schweigen. Während deſſen klagt Leontine 
zu ihrem Gatten auf: „Abgedankt! wir find ohne 
Brod! D Leo! Pitzlſteiger, Deine Hitze...!“ — 
„Alles verloren, nur die Ehre nicht!” antwortet 
ftolz der Großmime. Da padt ihn Einer, aber 
freundlich von hinten an, und ruft kräftig aus: 
„Nichts verloren ... fondern gewonnen an Geld, 
Anfehen und Ehre!” — Zurüdfahrend, und den 
Einredner mit finfterm Blide meflend, fagt 
Leo dumpf: „Weh mir, iſt das nicht Felleifen, 
der mir vor einem Dubend Jahren den „dum⸗ 
men Jungen‘ geſtürzt?“ — „O weh, o weh!“ 
fhreit Leontine auf. Aber verföhnlich ſtreckt der 
feifte Felleiſen (Frida's „Torniſter“ oder Büchfen- 
tanzen‘‘) feine Hände hin, mit der Bitte: „Wolle 
mir vergeben, beſter Freund! Ich war dazumal 
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der dumme Junge. Jetzt komme ich aber im Auf⸗ 
trage eines Höhern: des Fürſten von Markland, 
welcher Dein Talent bewundert, und noch mehr 
die geniale Wendung, ſo Du dem ſchlechten Stück 
gegeben, das nicht mehr auferſteh'n wird von den 
Todten! Mein Fürſt ſchickt mich, feinen Cabinets⸗ 
fecretär, Die die Stelle eines Regiſſeurs bei feis 
ner Hofbühne mit dem anfländigften Gehalt und 
mit der Freiheit, alle fchlechten Trauerſpiele nad) 
Gefallen zu maßregeln, anzubieten.‘ — „Ob id) 
annehme? Ob ich vergebe? An mein Herz, Du 
lieber Bote, der feinen „dummen ungen‘ fo 
trefflich gut gemacht hat!“ 

Allgemeine Umarmung zwifchen Leo und Fells 
eifen, Balm und Jukunde, Jukunde und Leontine! 
— Tableau!!! | 

Da ſich die Glücklichen umfehen, find fie allein. 
Hofrath und Direktor haben vor dem Heil, wels 
ches dem großen Löwen widerfahren, Reißaus ges 
nommen. Und ftill und felig wandert Leo mit 
Leontine nach Haufe, füßt feine Kinder und ſchmauſt 
wie ein König, fehlummert wie ein König, und 


ſteht als ein angefehener Hoftheater-Regiffeur wies 
der auf. — — — 

Seit jener Zeit iſt Wimmerbold's „Ezze⸗ 
lino““ in Kraͤhwinkel nicht mehr aufgeführt wor⸗ 
den. — R. J. P.! 


t 


Ein Soldatenmährchen. 
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Laßt mich einen Schluck nehmen, ehe ich an⸗ 
fange zu erzählen. Die Kehle iſt mir trocken ge⸗ 
worden; die Luft iſt rauh im Märzmonat und 
verurſacht Durſt. Jedenfalls iſt's aber beſſer, 
ich erzähle Euch etwas bis zur Patrouille und 
Ablöſung, da der Herr Lieutenant doch nicht will, 
daß wir ſchlafen. Auch iſt der Herzkönig ans 
den Karten verloren gegangen, und ohne Herz⸗ 
fönig ſpielt fih’8 nit. Darum — wenn der 
Sergeant es erlaubt — fange ih an, und will 
nicht geftört feyn, weder von Schnarcdhern nod) 
von Huftern. Es iſt eine ſchöne Geſchichte, und 
juft aus der Zeit vom Töniglichen Leib⸗Grenadier⸗ 
Regiment, lange bevor ein ganz ordinäres Linien- 
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Infanterie» Regiment Rummer Eins daraus ges 
macht worden. 

Blitz no einmal, das waren Kerle! Wie 
die Eichbäume, fage ih Euch. Alle kerngefund, 
frifh wie das Auge im Kopf, ſchmuck wie die 
Prinzen. Ich habe fie zwar nicht gefehen, mein 
Bater hat fie auch nicht mehr gefehen; aber mein 
Ur⸗Großvater wäre beinahe felber ein Leib» Gres 
nadier geworden. Doc fehlten ihm dazu zwei 
gute Zoll Länge; denn ſechs Fuß und vierund» 
zwanzig Jahr hat ein jeder gemeflen auf ein Haaz. 
Sie famen daher ald wie Lilien in ihren weißen 
Saden, und ihre Müben waren von gelbem Blech, 
das da funkelte wie eitel Gold. Des Königs 
Töchter Tiefen immer ans Benfter, wenn fie aus⸗ 
rüdten, und waren verliebt in Alle mit einander. 

Zu felbiger Zeit war in dem Regiment ein 
Gefreiter, der Schönfte unter den Schönen. Weil 
er eine fehr wohlklingende Stimme und Iuflige es 
müthsart hatte, hießen fie ihn nur den Bruder 
Nachtigall. Wo er war, ging’s Tuflig und les 
bendig her, und wenn er fang, fo tanzten alle 


— 2 — 


Orenadiere; in der Kaferne, auf der Hauptwache, 
im Lager und auf dem Marfche. Der Oberft 
hatte ihn zum Freſſen lieb, und der OberftsLieus 
tenant und vom Hauptmann bis zum Fähnrich 
alle Dfftciere, und mehr als einmal war von 
ihm an des Königs Tafel geredet worden, und 
oft hatte der König gefagt: Ich möchte doch nur. 


einmal den Bruder Nachtigall kennen Ternen. ... 


Dod hatte dazumal der König dazu Feine Zeit; 
es war Krieg in aller Welt, und oft wußte der 
König um zwölf Uhr Mittags noch nicht, wo er 
zu Nacht fpeifen würde. 

Alfo: alle Herren Officiere und das ganze 
Regiment hatten den Nachtigall zum Freflen lieb; 
nur nicht der Major. Jener Major war über» 
haupt ein böfer Mann, trug den Hut immer auf 
Krakeel und den Zopf windſchief. Bon feinen 
ſchlimmen Streichen wäre ein ganzes Buch did 
vol zu ſchreiben; ih will Euch nur den kleinſten 
derfelben erzählen, und Ihr werdet gleich genug 
haben: der. Major war ein Franzos. 

Der Major alfo, der Franzos, konnte den 
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Nachtigall nicht leiden, und zwar, weil derjelbe- 
eine Schwefter hatte, und dieſe Schwefter war 
eine Marletenderin beim Leib-Grenadier-Regiment, 
und hatte das Recht vom König, eine Mübe zu 
tragen, wie die Grenadiere felber, was ihr fehr 
gut zu Geficht ftand, indem fie das völlige Map 
hatte, und war eine Eichbäumin von einer Weibs⸗ 
perſon. In diefe Schwefter war der Major bis 


über die Haut hinaus verliebt; aber da fam er 


fhön an! Die Marketenderin war ein braves 
Menfh und mit dem Maul und mit der Hand 
nicht Tinte. Auch borgte fie den boͤſen Zahlern 
nit, und der einzige böje Zahler im, Regiment 
war eben der fchledhte Major. 

Daneben hatte fie einen Liebhaber, einen’ "Here 
zensfreund von ihrem Bruder, der beinahe fo 
Ihön fang wie der Nachtigall. Darum hieß er 
Lerche, und die Grenadiere wußten nicht, wen fie 
lieber hatten, den Nachtigall oder den Lerche. 

Nachdem der Major genugfam gefehen, daß 
er bei der Marfetenderin nicht anlam, fo nahm 
er ſich vor, fich bitterlich zu rächen. Rum fonnte 
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er nicht an die Marketenderin, und an den Nach⸗ 
tigall traute er ſich nicht; ſo ſpitzte er es alſo auf 
den Lerche, indem er wußte, daß dem Nachtigall 
und feiner Schweſter kein größer Herzeleid aus 
gethan werden konnte, als wenn dem braven Lerche 
etwas Uebles geſchah. 

Bon Stund’ an ſuchte und fand der franzö⸗ 
fiihe Satanas die Gelegenheit, die er brauchte. 
Das war immer bei der Infpection. Wenn die 
Mannſchaft unterm Gewehr ftand, blühweiß und 
goldgelb, daß e8 nur fo bligte, und der Major 
ging durch die Glieder und vifttirte, und hatte 
an Keinem. was auszufeßen, fo blieb er richtig 
bei dem Lerche ftehen, tippte ihm auf den Aer⸗ 
mel oder den Rüden und fagte: Kerl, da haft 
du einen Fleden! — Und richtig faß auch immer 
ein kohlſchwarzer Flecken auf der blühweißen Mon» 
tur, nicht anders, als hätte der Schwarze mit 
feiner rußigen DOfengabel dort herum mandvrirt. 
Und immer feßte der Major Hinzu: Kerl, du 
folft die Schwernoth friegen, und marfch mit dir 
in Arreſt! Dann faß der Lerche anfänglich einen 


Tag, dann dreimal vierundswanzig Stunden im 
Schatten, und endlih flieg die Priſon bis auf 
acht Tage, und fo lange der arme Lerche auf 
der Stockwacht faß, konnte er feinen Schatz nicht 
fehen, und fam er wieder aus dem Loch, fo ſetzte 
es gleich am nächften Morgen wieder einen ſchwar⸗ 
zen Fleden, und der Tanz ging von vorm wies 
der an. 

Die Kameraden, die da wußten, wie forgfäls 
tig und blank der gute Lerche all fein Zeug pußte, 
behaupteten, das gehe nicht mit rechten Dingen 
zu. Was wollten fie aber thun? Der Major 
war einmal in feinem Recht, und dann ein.hoher 
DOfficier, und endlich einer von Adel, Dazumal 
fonnten nur Adelige Officiers werden, und es 
war nicht wie heute, wo auch ich Officier werden 
fann, wenn’s Krieg hat, und wenn ich einmal 
einem General oder einer Zeitung das Leben rette, 
und wenn ich Protection habe, und wenn nicht 
etwa ein Anderer von befjerer Herkunft da if, 
der mir vorgeht. Demnad hieß es: das Maul 
gehalten! und der Nachtigall hielt es wirklich, 
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doch kochte es in ſeinem Herzen vor eitel Galle 
und Verdruß, und die Marketenderin war vollends 
aus dem Häufel. 

Gott fegne mir aber die MWeibsleute. Helf’ 
Gott, Thomas, 's ift wahr! Wo der Teufel 
feinen feinften Faden fpinnt, flipigt ihm ein ver- 
Ihlagen Weibsbild die ganze Kunkel weg. Mit 
andern Worten: Was unfer Herrgott nicht bringt 
an die Sonnen, das bringt ein ſcharfſichtig Weibs⸗ 
bild an den Tag. — So fagt eines Mals die 
Schwefter zum Bruder: Nachtigall, ic hab's. — 
Was denn? — Das Schelmenflüdlein, wie dem 
Lerche immer ein Fleden auf die Montur gehext 
wird. — Ab, rück' damit heraus. — Nichts da; 
du follft es felber mit anfehen. In acht Tagen 
fommt der Lerche wieder aus der Priſon heraus. 
Am nächſten Morgen ift Infpection, und wenn 
du dich Frank melden thuft, fo kommſt du ins” 
Spital, und aus dem Spital witjcheft du dann 
heimlich in meinen Schanf, und mein Fenfter geht 
juft auf den Kaſernenhof. Da follft du dein 
blaues Wunder fehen. — Gut; aber wenn du 


mir einftweilen fagteft . . . (jo fügte der Nach⸗ 
tigall, dem fchon vor Neugierde und Rachfucht 
die Haare tropften), fo wüßte ich doch etwas? 
— Die Schwefter wiederholte jedoch ihr trocknes 
„Nichts da!" Du könnteſt das Maul nicht Hals 
ten, und ihr Mannsleute feyd lauter Klatſchbrü⸗ 
der, und die acht Tage find noch lang, und ins 
defien würd’ e8 dem Major kalfaktert, und wir 
erwitfchten ihn nicht mehr auf der That! Punk⸗ 
tum und Linfs um kehrt, Marich! 

Der Nachtigall ging aufs Commando, dachte 
jedoh in feinem Sinn: Wie kann nur die Schwe⸗ 
fer bei der Sache fo ruhig feyn und hinterm 
Berg halten! Mit der Ruhe feiner Schweiter 
war's aber nicht viel, denn fie mußte, als der 
Bruder wegging, alfogleich hinter der Thür einen 
guten Schluck Bittern nehmen, fonft wäre file 
ohnmächtig geworden. Das Ding griff fie höch⸗ 
lich an, und darum fehonte fie auch den Bittern 
nicht, und fagte dabei: Das Viertele fol mir zu 
Gift werden, wenn ich nicht den Major überm 
fauern Bier ertappe! und beim zweiten fagte fie: 


Der Brentz foll mein Tod feyn, wenn ich's nicht 
durchfege! umd bein dritten fagte fle: Ich will 
nicht gefund vom Platz gehen, wenn der fchlechte 
Major nicht Alles verfpielt! Dann fagte fie 
nichts mehr. 

Der Nachtigall fehwieg ebenfalls und fang 
nicht mehr und war ganz mauderig. Aber fo 
vielmal auch die Kameraden aller Orten die Köpfe 
zufammenfteeten, fo plauderte er Doch das Ges 
heimniß, das feine Schwefter allein wußte, nicht 
aus. So wurde denn no; achtmal der Zapfen» 
ſtreich gefchlagen und die Reveille, und endlich, 
wie Alles ein Ende hat, fo fam der 2erche, der 
gar nicht begriff, was er von feinem Unglüd 
halten follte, wieder aus der Prifon, und am ans 
dern Tage war Parade, und zuvörderft Infpection. 

Am Abend zuvor hatte fih Nachtigall fchon 
franf gemeldet und war ins Spital geſchickt wor» 
den, und der Feldicheer hatte gefagt: Der Nach⸗ 
tigall hat's auf der Bruft, und wenn er fich fer 
ner gegen das Aderlaffen wehrt, fo ift er kaput. 
Die Krankheiten find die ärgften, die man im 
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Patienten gar nit g’fpürt. Dann ftellen fie 
fih, als wären fie die Gefundheit felber, und 
nur das Aderlaſſen bringt den Kranken fo her⸗ 
unter, daß er entweder wieder langfam aufkommt 
oder doch fanfter abfcheidet, als ohne ärztliche 
Beihülfe. 

Das ganze Regiment war erfchroden über die 
gefährliche Krankheit des guten Nachtigall, und 
der Kapellmeiſter wollte ſchon einen ExtrasTrauers 
marfch aufjeßen, und die Tambourd wollten die 
Trommeln dämpfen, und die Blechbläfer ihre Po» 
faunen und Hörner. Nur der Major war inner» 
ih froh und dachte: Wenn der unleidliche Kerl 
abftirbt, fo will ih auch den Lerche beifer als 
jemals in den Pech ſetzen. Er muß vom Regi- 
ment, und wenn er... . 

Ich mag nicht mit Worten wiederholen, was 
der böfe Major fagte; aber oft flucht fih Einer 
felbft das Elend in die Burgel. Dem Major 
ganz nahe im Hinterhalt Ing das Unglüd als ein 
Minengräber; denn wer dem Andern eine Grube 
gräbt . . .! das ift ja eine alte Gefchichte, und 
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eins von den zehn Geboten, wie ich noch aus der 
Kinderlehre weiß. 

Und wie der Parademorgen kommt, fo geht's 
„Zauderumdum, Zauderumdum“ durch die ganze 
Kaferne, und mit dem Schlag fleben Uhr ftchen 
alle Leib⸗Grenadiere wie die Felfen in Reih’ und 
Glied. Der arme Lerhhe hatte ſich von zwanzig 
Kameraden hinten und vorn, oben und unten bes 
trachten laſſen, und alle hatten gefagt: Heut iſt 
fein Unthätele an dir, und wenn du heut aber- 
mals geftraft würdeft, fo müßte e8 mit dem leib- 
haftigen Erzfeind felber zugehen. 

Der kranke Nachtigall hatte fich indeffen wirk⸗ 
ih in den Schank feiner Schweſter gefchlichen 
und güggelte durchs kleine Fenſterchen hinter dem 
Vorhang hervor und hatte juft die Ausficht auf 
die Patrontafchen des Regiments, und fein Her» 
zendfreund und fünftiger Schwager fland in der 
binterften Reihe, und fein Unthätele war an ihm. 
Jetzt ging's an Die Infpection. Der Major kam 
langfam daher, und fein Hut faß fchiefer als 
fonft, und fein Zopf krümmte ſich, wie eine Schlange, 
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die ihren Sprung machen will. Es war mit ihm 
nicht geheuer. Doc muckte natürlich Keiner, und 
Alle waren in Ordnung. Aber fobald die Reihe 
an den Lerche fam — was thut der heillofe Fran⸗ 
308? Er büdt fich gefchwinde, ftreicht mit feinem 
Scelmenfinger über feinen gewichsten Stiefel — 
dazumal wichste man noch mit Kienruß und Eier- 
Har — und mit felbigem befhmugten Finger tippt 
er — weiß Gott! auf den Aermel des Lerche, 
und fagt dazu: Er foll die Schwernoth Friegen, 
Kerl! da bat Er wiederum einen Sleden auf der 
Montur! 

Nun... der Spektakel! das Regiment hat 
unterm Gewehr gemurrt, und der Nachtigall, nicht 
faul, ſchreit aus dem Fenſter, daß der Major 
felber den Anfchwärzer gemacht, und der Lerche, 
der abermals in Arreft marſchiren follte, nimmt 
auf einmal, nach langer Geduld, — er war ein 
Sachſenhäuſer von Natur und ein rechter Stiers 
fopf, wenn er anfing — den Handel frumm, und 
„Wupp dich”, hat der Major ein paar Streiche 
auf den Baden, und Das ganze Regiment fällt 


Zefereien. 1. 


fhier unterm Gewehr in Ohnmacht. Der Radıs 
tigall war natürlich Halb todt, und feine Schwe⸗ 
fler zu drei Viertheil begraben in der fortgefebten 
Bitterfeit ihres Schickſals; denn fo dumm feyd 
Ihr niht, um nicht zu merken, daß der Lerche 
jeßo fein junges Leben verwirkt hatte, bis an 
den Hals. 

Nun: beim Kriegsgeriht vor der Trommel 
geht's fchnell, und im Krieg preſſirt's noch mehr. 
So geihah es, daß fchon am Abend der arme 
Lerche an den Galgen gefprochen war, und am 
andern Tage begnadigte ihn der Feldmarfchall zu 
Spießruthen durch dreitaufend Mann zehnmal auf 
und zehnmal ab, auf Leben und Tod. Das mußte 
dazumal ein Stud Vieh umbringen, gefchweige 
einen Menfchen und Grenadier. 

Der Nachtigall und das ganze Regiment hät 
ten gern vor dem König einen Dreitaufendmann- 
Fußfall gemacht; allein wo ftedte der König? 
Das wußte fein Menſch. Bei einer Bataille oder 
Belagerung oder auf der Recognoseirung — wer 
Tonnte das errathben? Mittlerweile verging die 


Zeit, und der Major drängte natürlich auf die 
Execution, und die Spießruthen lagen ſchon da 
und durften nicht Dürr werden. 

Da verfhwor fi) das ganze Regiment, vom 
Korporal abwärts, und nahm fi) vor, expreß 
dem guten Lerche nichts zu leide zu thun. Und 
wie er daher kam im Sonnenaufgang — die 
Hände waren ihm gebunden, der Rüden bloß 
gemacht, und in den Mund hatte man ihm eine 
Flintenkugel geftedt, um darauf zu beißen, als 
auf eine harte Nuß — und der Major felber 
zur Execution commandirte, fo knickten alle Gre⸗ 
nadiere ihre Ruthen ab, und ftrichen den Läufer 
fo leislich an, daß er vermeinte, in einem fühlen 
Waͤldchen zu Tpazieren, und bei fich fröhlich Dachte: 
Ei, da will ih ja gern zwanzigmal auf und ab 
gehen, und nod ein paarmal drein, zu meinem 
eigenen Plaiſtr! — Auch der Nachtigall war fröh⸗ 
fih, und jeine Schwefter verfprad) in ihrer Freude 
allen Compagnieen durch die Bank einen Haupt- 
fümmel von der feinften Sorte. 

Aber das machte dem Major Fein Plaifle, 
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und er ſagte nach dem zweiten Gange: Holla, 
friſche eingeweichte Ruthen her, und wehe dem, 
der ſeine Ruthe knickt und nicht drein haut, als 
wäre der Verbrecher ein Sack voll Nüſſe! Und 
Ihm, Haſenfuß, will ich das Springen ſchon 
vertreiben! 

Wer alſobald friſche Ruthen austheilen laͤßt, 
fingerdick wie Korporalſtöcke — wo noch die Kor⸗ 
poräle Stöcke tragen — und wer zugleich ein 
Detachement von acht Mann commandirt, zwiſchen 
denen der arme Lerche zu gehen hatte, im lang» 
famen Schritt — wäre er gefchwinder gegangen, 
jo hätte ex ſich gefpießt an dem Bayonnet der 
Bordermänner oder wäre fo zu jagen gefpidt 
worden von den Hintermännern, die mit gefälls 
tem Gewehr marfhirten — da8 war der Major. 
Und dem armen Schelm von Lerdhe fiel der Lip⸗ 
pel vor lauter Angft, und man fah ihm nur mehr 
das Weiße vom Auge. Der Tambour fohlug aber 
fein langfames „Bunt, pum, pum!“ Was war da 
zu thun? Nachtigall wußte nicht Rath. 

Aber da: war unter der erfien Compagnie 


einer von Reufladt an der Hard, Ted und grob 
nah Pfälzer Art, und von Profeffion noch oben⸗ 
Drein ein Schneider, der immerdar das Maul 
vorne dran bat; und Derfelbige fchrie mit Einem 
Male: Was will er uns thun, uns dreitauſend 
Mann, wenn wir nicht pariren? Den möchte ich 
ſehen, der das Leib⸗Grenadier⸗Regiment ins Loch 
ſteckte! Dem Lerche ſoll einmal nichts geſchehen; 
aber der Franzos ſoll die Kraͤnk kriegen! 

Und als ob ſte's verabredet gehabt, alle Drei⸗ 
taufend, fo peitſchten fie jetzo mit ihren Korpos 
ralsſtecken auf den Major felber los, der ganz 
frech) vor dem Peloton herging, und ehe fih’s der 
faubere Herr verfah, liegen ihn die mit den Bayos 
netten nicht mehr vorwärts, nicht rückwaͤrts, und 
durch "Die Reihen fonnte er nicht brechen, und fo 
befam er felber Streih für Streih, was der 
Lerche hätte kriegen follen. Er hatte zwar feinen 
Rod an, aber die Streihe gingen doch durch und 
duch, und fhon am Ende des erflen Ganges 
fiel er elendig um und mußte ind Spital ges 
Draht werden. Dort half ihm der eigene Gift 


und des Feldſcheers Aderlaßfchnepper vollends 
in die Ewigfeit und auf des Teufels Haupt 
quartier. 

Während der Execution war der Lerche klu⸗ 
ger Weife durchgegangen, und vorläufig Defertirte 
er zu den Franzofen, die ihn natürlich mit offe⸗ 
nen Armen aufnahmen. Er foll fogar ein paar 
mal beim Franzoſenkönig zu Mittag gegeflen has 
ben, und für ihn feyen ganz expreß Leberfnöpfle 
mit Sauerkraut gemacht worden, beißt es, und 
Aeppelwein habe man ihm auch zu trinken gege⸗ 
ben . . . doch weiß ich das nicht ganz gewiß. 

Was gefhah aber beim Regiment? Die Of⸗ 
fiiere hatten dem Speltafel nicht zufehen mögen 
und waren nah Haufe gegangen Weil auch 
nachher der Major geftorben, den fie alle nicht 
hatten ausftehen mögen, und fie dem König nicht 
ein Herzeleid wegen feines Leibregiments machen. 
wollten, fo zogen fie vor, Alles zu vertufchen. 
Damals gab's noch Feine Zeitungen, die jede Lum⸗ 
perei in alle Welt hinausplaudern und über 
Freund und Feind hergeben wie über Heiden und 


Hottentotten. So erfuhr alfo der König nichts, 
und das war recht. 

Was indefien den Herren Officieren nicht recht, 
das war, Daß der Lerche zum Feind Ddefertirt war. 
Das fey eine Schande fürs Leib»Regiment, mein- 
ten fie, und der Lerche müſſe wiederum unter feine 
Fahne zurüd, fonft jenen die Grenadiere fammt 
und fonders in Berruf, und Fein Hund werde fie 
mehr anwedeln wollen. 

Der Nachtigall, darüber befragt, fagte, er 
denfe wohl, den Lerche wieder zumege zu bringen, 
doch müſſe derfelbe vorher ypardonnirt werden, 
fonft fönne man fih nur immerhin das Maut 
wifchen. 

Die Herren Officiere fagten: Der Nachtigall 
ift gefchetdt und hat Recht; aber wie das anfan⸗ 
gen mit dem Barden ?— Hierauf ftedte fih Nach⸗ 
tigall in die große Montur und ging zum Haupts 
mann von Lerche's Compagnie, und fagte: Ges 
firenger Herr Hauptmann, ich bitte um Pardon 
für meinen Herzensfreund und fünftigen Schwas 
ger Lerche von Sachſenhauſen. — Der Haupt- 
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mann aber antwortete: Ich kann nicht pardon⸗ 
niren. Melde Er Sich beim Major. 

Das war eine Kunſt; es war noch kein fri⸗ 
ſcher Major da. Der Nachtigall war aber ges 
Icheidt und ging zum Oberft-Lieutenant und fagte: 
Öeftrenger Herr Oberft » Bientenant, «ich bitte um 
Bardon für meinen. zufünftigen Schwager und 
langjährigen Herzensfreund Lerche von Sachſen⸗ 
haufen. — Worauf der Oberjt » Lieutenant, wie 
ſchon der Kapitän, ſagte: Ich kann nit par» 
donniren. Melde Er Sich beim Herrn Obriſt. 
— Auch diefes that der gute Nachtigall und fagte 
zum Obrift: Geftrenger Herr Obrift, ich bitte um 
Bardon für den Lerche von Sachfenhaufen, mei» 
nen Schwager, fo Gott will, und meinen Her⸗ 
zensfreund feit langen Jahren, Gott ſey Dank. 

Aber der Obrift zudte die Achfeln und fagte: 
Ih kann nicht pardonniren. Melde Er fi) beim 
Feldmarſchall. — Das war wieder eine Kunfl, 
denn der Feldmarfchall war indefien von den Kran» 
zofen gefangen worden, weit hinter Paris. Als 
der Nachtigall dem Obrift das bemerkte, fo zuckte 


diefer wiederum mit den Achſeln und fagte: 
Da weiß ich nur noch den König, lieber Nach⸗ 
tigall. 

Diefer, ſchnell entichlofien, fagte darauf: Das 
it mir Eins. Komme ich über den Hund, komme 
ih auch über den Schwan. Ih will an den 
König gehen, wenn ich Urlaub kriege, und fo Gott 
will, vom ganzen Regiment die Schande abwehren. 

Dep belobte ihn der Obrift, unterfchrieb ihm 
den Urlaub, drüdte das große Grenadier⸗Siegel 
darunter, und wünſchte dem ehrlichen Nachtigall 
eine glüdliche Reife in die Reftdenz. 

Nachtigall machte fih noch einmal mit feinen 
Zimmer » Cameraden bei feiner Schwefter Iuftig, 
jang feine jchönften Lieder, tanzte mit ſechs Jungs 
frauen und ‚ging am andern Morgen in der ſchön⸗ 
fin Montur auf die Wanderfchaft. Sein Tleines 
Bündeldhen trug er. an feinem breiten Säbel und 
pfiff und fang, daß alle Vögel im Lande rebellifch 
wurden. Eine echte Nachtigall verfuchte, ihm nach⸗ 
zupfeifen, aber glei nach dem dritten Liedchen 
fiel fie todt vom Zweig zur Erde. Der Verdruß, 


nicht fo ſchön fingen zu fönnen, wie der ſchöne 
©renadier, hatte fie kaput gemacht. 

Es war heiß und viel flaubig, und Nachtigall 
machte zwar große Tagemärfche, aber die Refidenz 
war eben weit, und wo er ind Quartier Fam, 
mußte er herhalten, entweder zechen und fingen 
mit den jungen Burſchen, oder tanzen mit den 
ſchönſten Dirnen, und zwanzig Mal hätte er ſich 
unterwegs verheirathen können, fo flerblich verliebt 
wurde gleich in ihn, was nur ein Mieder trug und 
eine Schürze vorhatte. — Doc dachte er flets 
an feinen Lerche und an feine Schwefter hinter 
ihrem bittern — Kummer. Daher fand er end» 
lich felber, daß er fich zu lange unterwegs aufs 
hielt, und commandirte fi) einen Nachtmarſch. 
Es ging duch eine große Waldung, und die 
Naht ift fonft kühler ala der Tag. Das wußte 
Nachtigall ganz perfect vom Wachtdienft her. 
Aber diesmal ging’s als wie verhezt. Die Nacht 
war ſchwül, und als es völlig dunkel geworden, 
fam ein Gewitter mit Blitz und Krach, mit Res 
gen und Sturm. In einer halben Stunde war 


der Grenadier durch und durch patſchnaß. Es 
half nichts, daß er einen Wagen anrief, der an 
ihm vorbei ſchnurrte. Die Leute darinnen hielten 
den weißen Grenadier für ein Waldgeſpenſt, und 
die Pferde thaten's ihnen nach und riſſen aus, 
als haͤtten ſie feurige Kohlen in den Ohren. 

Und ſo wie ich da von Kohlen rede, und der 
Nachtigall ſich troſtlos umſchaut im finſtern Walde 
und bei fi denkt: Wäre doch nur wenigſtens 
eines Kohlenbrenners Hüttlein um die Wege! da 
fiehbt ex von fern ein Licht und geht darauf zu, 
und richtig fleht er nad) einer Viertelftunde vor 
einem Köhlerhäufel. Es war zu; aber darinnen 
waren Leute und auf deren „MWerda ?” antwortet 
der Nachtigall herzhaft: Gut Freund von des 
Königs Leib-OrenadiersRegiment ! 

Natürlich Hat der Köhler glei) Reſpect ges 
habt und fein Weib gleich gefagt: Den lafjen 
wir herein, daß ich Doch auch einmal einen von 
des Königs Leib⸗Grenadieren zu fehen kriege! — 
Somit ift der Nachtigall unverzüglich. im Haufe 
gewefen, und ihm fagt der Köhler: Weil’s Doc 
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heut nicht zu regnen aufhören wird, ſo könnt Ihr 
in unſerm Bett ſchlafen, und wir legen uns ins 
Heu; zuvor aber wollen wir mit einander zu 
Nacht eſſen. Wir wollten uns eben dazu nieder 
fegen. Beliebt’s, Herr Leib⸗Grenadier? 


Da müßte mein Herz ein Narr fein, wenn id) 
da „Nein“ fagen wollte, verfegte Nachtigall, und 
machte ſich's möglichft bequem, flreifte die Hemd» 
ärmel auf und aß, als hätte er gedrofhen. Die 
Kartoffeln waren gut geröftet, die faure Milch 
war recht erfriichend, Das Brod beinahe fo gut 
wie aus der Commisbäderei, das Waffer hell wie 
Mein und der Kirfchengeift flar wie Waſſer und 
flärfer al8 alles Getränk der Marfetenderin.. So 
ſaß der Grenadier weiß wie ein Engel in der 
rußigen Stube, und es ging ordentlich ein Schein 
von ihm aus, und an feiner Sröhlichkeit ergötzten 
ſich die alten Leute, als wäre ihnen ein licher 
Sohn bolzgrad vom Himmel gefallen. 


Nachtigall hatte eben das fchöne Lied anges 
flimmt: „Prinz Eugen der edle Ritter” .. . 


* 


da geht's an der Thür: Pod, poch, macht auf 
um Gottes willen! 

Die alten Köblerleute erſchraken; aber der 
Grenadier, der ein Feld voll Teufel nicht fürdh- 
tete, wenn fie um Gotteswillen Quartier verlang- 
ten, nahm den Säbel zwijchen die Zähne, das 
Licht in die eine Hand, und mit der andern machte 
er die Thür auf. Da kam ein Herr in Jagd⸗ 
uniform herein, grün mit Gold, und von feinem 
Hederhütlein ging das Waſſer nieder wie ein 
Bach, und der Herr ſchwamm ordentlich in feis 
nen Stiefeln. Es war zum Erbarmen. 

Der Herr war nicht mehr jung und fehr er 
ihöpft;, daher fagte er nach einem großen Coms 
pliment vor dem Leib⸗Grenadier und einem ziem⸗ 
lich naſſen Handihlag an die Köhlerleute: Ich 
bin ein fremder Edelnann, dem das Pferd das 
von gelaufen, und kann in Diefem Wetter nicht 
weiter reifen. Wollt Ihr mich nicht über Nacht 
behalten? Ich gebe Euch dafür gern einen Du- 
caten, wenn nur nicht der Regen meinen Geld» 
beutel aus dem Sad geſchwemmt hat. 
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Während er fo ſprach, fuchte er nah dem 
Beutel, und brachte ein armfelig. Würmchen her⸗ 
vor und feufzte dabei; aber der Köhler, der brave 
Mann, fagte ihm: Geld oder nicht Geld. Hier 
ist fein Wirthshaus für's Geld, aber ein ehrlich 
Dach für ehrliche Leute, und es ſteht Ihnen zu 
Dienften. Doch haben wir unfer Bett fchon dies 
fem tapfern ©renadier abgetreten, und wenn Sie 
niht aufm Heu fchlafen wollen, wie wir thun, 
fo machen Sie's mit dem Herm Soldaten aus. 

Sch bin aud einmal vor Zeiten Soldat ges 
weien, fagte hierauf der Herr, und will ſchon 
mit dem halben Bett fürlieb nehmen, wenn mid 
der Herr Unterofficier da aufnehmen will. 

Das ſchmeichelte dem Nachtigall, und er fagte: 
Abgemacht; ed wird mir eine fonderbare Ehre fein. 

Wie jedoch der nafle Herr "darauf fagte: 
„Schönen Dank, Herr Feldwebel!“ fo antwortete 
ihm Nachtigall ernfthaft: Sch will nicht heißen, 
was ih nicht bin. Bin nur Gefreiter, und 
damit Juck. 

So, fo! machte der Herr und fing zu effen 


an, was noch auf dem Tiſch ftand: Sie haben 
fo ein feldwebeliges Ausfehen, daß ich meinte... 
jedoch was nicht if, kann ſchon noch werden, und 
wer weiß, ob Sie nicht ſchon jetzo auf dem Be⸗ 
förderungszettel ſtehen! 

Ach, ich hab' den blauen Teufel vom Avan⸗ 
cement! ſagt hierauf der Nachtigall und trinkt 
einen feinen Schlud; jebt gilt’8 eine ganz andere 
Beicherung. 

Wie denn nun die Köhlerleute auf Diefe Rede 
die Ohren weit aufmachten und auch der fremde 
Herr fehr neugierig fragte: „Was denn für eine 
Beſcherung?“ fo trank der Grenadier noch einmal, 
um ſich freimüthiger anzuftellen, und erzählte ihnen 
von feiner Schwefter und ihrem Liebhaber, feinem 
Freund Lerche und von dem böfen Major und 
deflen fchlechten Praktiken, und von dem fohlimmen 
Ausgang desjelben Majors, und von dem Leid- 
weien des ganzen Regiments um den braven 
Lerche, der gern feinen Bardon hätte. — Und 
fo bin ic), fagte Nachtigall wiederum nach einem 
frifchen Trunk, zum Hauptmann gegangen und 


babe ihn um Pardon gebeten; aber der hat mid 
zum Oberſt⸗Lieutenant geſchickt, und diefer zum 
Obriſt, und Alle haben nicht pardonnirt, und fo 
bin ich jeßt auf dem Weg zum König, der allein 
da helfen kann und pardonniren wird. Es Iebe 
der König! 

Da thaten alle Zuhörer von Herzen Befcheid. 
Aber der fremde Herr fragte auf einmal: Wenn 
nun aber der König felber nicht pardonnirt? 

Jetzt machte Nachtigall ein überrafchtes Ges 
fiht, zwinferte mit den Augen fo recht überzwerch 
den fremden Herrn an und fragte entgegen: Hat 
der Herr was gefagt ? 

Und da der Herr wiederholte: „Wenn nun 
aber der König felber nicht pardonnirt ?” fo fchlug 
Nachtigall auf den Tifh, daß Alles zitterte, und 
fagte: Ei, da foll ihn ja der leidige. . .! und 
fo weiter, was id) nit mit Worten von mir 
geben will, weil e8 gegen den Reſpect wäre. 
Aber Nachtigall hat ſich Fein Blatt vord Maul 
genommen. So war er nun einmal, wenn er 
freimüthig wurde. 
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Die Zuhörer waren ganz beflürzt, fo wie Ihr 
es jebt feid, und der alte Köhler fagte nichts, 
als: Wenn jeho der König das gehört hätte! — 
Der Grenadier fland indefien auf, wichlte feinen 
Schnurrbart wie ein Huſar — mit den Fingern 
nämlich und nit mit Wachs — und fagte: 
Allerfeitd gute Nacht. 

Er legte fih fchlafen, und der fremde Herr 
that wie er, und Beide machten ein gutes Schläfs 
hen; vor Allem der Nachtigall, der erft aufwachte, 
als ihn der fremde Herr nad) und nad) dergeftaft 
aus dem Bett mandvrirt hatte, daß er plötzlich 
auf der Diele lag, ehe er wußte, wie ihm geſchah. 

Nichts für ungut, fagte der grüne Herr, der 
jetzt felber erwachte und mit Stiefel und Sporen 
aufftand; ich habe einmal die Gewohnheit, etwas 
unruhig zu ſchlafen, und bin ein fehlechter Bett» 
camerad. 

Der Grenadier rieb fih die Schultern und 
die Nafe, antwortete aber fröhlih — die Sonne 
fhien hell herein und die Vögel pfiffen ſchön 


Wetter —: Ei was, einem Schlafeameraden muß 
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man nichts übel nehmen. Reiſen Sie glüdlich, 
und fangen Sie wieder Ihr Pferd ein, wenn’s 
möglich ift. 

So machte der grüne Herr fein Gompliment 
umd ging davon. Nachtigall pubte fih auf und 
ging auch davon. Nachtigall ging rechts durch 
den Wald auf die Landſtraße. Der grüne Herr 
ging links durch den Wald auf einen Richtweg. 
Auf dem letztern war er noch nicht lange fort« 
fpaziert, fo gligerte e8 von fern goldig durch den 
Fort, als ob eine Compagnie von Sonnen daher» 
marfhirte, und darüber flatterte e8 welß, als ob 
auf jeder Soune ein Schwan fände und mit den 
Flügeln die Lüfte aus einander wehte ... und 
fobald die Sonnen und Schwäne näher famen, 
jo bliefen viele Jagdhörner ihre luſtiges „Trarah!“ 
und die Sonnen waren eitel goldbebledhte Säger 
zu Pferd, und die Schwäne waren ihre ſchnee⸗ 
weißen Federbüfche, und beim Anbli des grünen 
Herrn fprangen alle Jäger von den Pferden und 
ſchwenkten ihre Hüte und riefen: Es lebe der 
König! 
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Der naſſe grüne Herr war allerdings der 
König in höchſteigener Perſon und Majeftät. 

Er ſtieg auf feinen Schimmel, von dem er 
fich im Sturmwetter verirrt gehabt, und ritt gnäs 
dig und wohlgemuth mit feinem Hofflaat heim» 
wärts. — Apropos! fagte er zu feinem Hof- 
marfchall und feinen Kammerherren: wenn heute 
oder morgen ein Leib» Grenadier ans Schloß 
kommt — flieht fo und fo aus, bat fo und fo 
viel Zoll, heißt fo und fo, und fpricht Dies und 
Das — fo foll er eingeführt, ich aber benadhs 
richtigt werden alfogleih, bei Strafe. Das ift 
mein Wille! — Der ganze Hofſtaat büdte ſich 
gehorfam, denn der König fadelte nicht lange. 

Indeſſen fam Nachtigall nicht heute und nicht 
morgen in der Refldenz an; warum? Seine Beine 
ftredten nicht, wie des Königs Pferde. Aber 
übermorgen kam er an, und hatte fih im lebten 
Nachtquartier gewaschen und gefreidet und aufs 
gedonnert, daß die ganze Refldenz, Häufer und 
Gaſſen und Kirchen verwundert ſtehen blieben, 
als er durch ſie nach dem königlichen Schloſſe 
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ging, allwo er muthig anklopfte. Die Schild» 
wacht rief: Wer da? Nachtigall fagte: Gut 
Freund! und: Belieben Sie ein bischen zu vers 
ziehen! fagte ihm der Oberpförtner, nachdem der» 
felbe den Orenadier von oben bis unten eine 
Weile angefehen. 

Dann rief er den Fourier; derſelbe rief den 
Trabanten; derfelbe rief den dritten Kammer» 
Diener; der Dritte rief den erflen; der erfte rief 
den Kammerherrn du jour; der Kammerherr rief 
den Hofmarfchall, und der Hofmarfchall ging zum 
König hinein und rapportirte: Unterthänigft zu 
melden! draußen fteht oder fibt einer von Ew. 
Majeftät Leib-Grenadieren, flieht fo und fo aus, 
und bat fo und fo viel Zoll, heißt fo und fo 
und redet Dies und Das... .! Ew. Majeftät 
befehlen ... .? 

Da wurde der König heiter, ging in feine 
Garderobes Kammer, hängte den großen Hermelin« 
Mantel um, nahm in die Hand feinen fchönften 
Zepter, febte auf den Kopf feine Krone mit 
Edelftein und begab fih, gefolgt vom ganzen 
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Hofftaat, viele Hundert Mann in Feſttags⸗Mon⸗ 
tur, in den Thronfaal, wo er ſich auf eben den 
genannten Thron niederlieg. — Hierauf wurde 
Nachtigall hereingeführt. 

Sapperment! da fchaute er, der Leib⸗Grena⸗ 
dier! da gab's auch was zu fehauen! Ein Hof 
ſtaat von vielen Hundert Mann, und mitten 
drinnen, wie der Buben im Apfel, der König, 
ganz voll von Diamant und Karfunfel! — Doc 
verblendete die Pracht unfern Nachtigall Feines» 
wegs, und da ihn der Hofmarfchall mit Was? 
Moher? und Wozugegen? angeredet, jo nahm er 
feine Courage zufammen und erzählte unerſchrocken 
von feiner Schwefter und ihrem Liebhaber, ſeinem 
Freund Lerche, und von dem böfen Major und 
defien fchlechten Praktiken, und von dem fchlims 
men Ausgang desfelbigen Majors, und dem Leid» 
weien des ganzen Regiments um den braven 
Lerche, der gern feinen Pardon hätte — Und 
fo bin ih, fagte Nachtigall immer herzhafter, 
zum Hauptmann gegangen und habe ihn um 
Pardon gebeten; aber der hat mich zum Oberſt⸗ 





Lieutenant gefhilt und diefer zum Obrift, und 
Alle haben nicht. pardonnirt, und fo bin ich jebt 
gekommen zu meinem Heren und König Majeftät, 
der allein bier helfen fan und pardonniren wird. 
Es Iche der König! 

Das riefen nun alle Zuhörer von Herzen mit. 
Aber der König fragte auf einmal: Wenn nun 
aber der König felber nicht pardonnirt * — Wors 
auf eine große Stille eintrat. 

In Wahrheit hatte jedoch der wadere Nach⸗ 
tigall Schon lange in dem König den naffen grüs 
nen Herrn aus dem Walde wieder erkannt, und 
fhier hätte er abermald mit den Augen fo recht 
überzwerd) den Allerdurchlauchtigften angezwinkert 
und gefragt: Hat der Herr was geſagt? 

Doch nahm er ſich redlich zuſammen, fuhr mit 
der Hand ſalutirend an ſeine funkelnde Meſſing⸗ 
mütze und antwortete ohne Furcht und Frechheit: 
Was einmal geſagt, iſt geſagt, Majeſtät. Aber 
einem Schlafeameraden muß man nicht gleich 
Alles übel nehmen! 

Seht hob der König an zu lachen, daß ihm 
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der Bauch wackelte und unter ihm der Thron⸗ 
ſeſſel, und daß die Krone ihm auf dem Haupte 
bin und herging, wie ein Perpendifel. — Und 
der Hof lachte endlich pflichtihuldigft mit, ohne 
zu wiflen, warum. Und endlich lachte auch der 
Nachtigall mit von Herzen; er wußte aber, warum. 

Deine Sache ift gewonnen, fagte der König: 
dein Freund und Schwager ift pardonnict und 
fol nur machen, daß er bald von den Kesfedi*) 
feinen Abichied nimmt. Ich mach’ ihn zum Ges 
neral-Marketender in meinem Hauptquartier. Du 
aber, Nachtigall, bift, wie ich gefagt, von vor» 
geftern an Feldwebel in deiner Compagnie. Ich 
freue mich, endlich deine Bekanntſchaft gemacht zu 
haben, und lade dich hiemit auf einen Löffel 
Suppe ein. — Wird mir eine fonderbare Ehre 
fein, erwiderte Nachtigall: wenn’s aud etwas 
mehr ift, ald nur ein Löffel voll. 

Dergeftalt wurde ein großes Feſt gegeben; 
bat drei Tage lang gedauert, und der Nachtigall 


*) Qu’est-ce-que-dit, Spottname. 
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mußte an Einem fort das fchöne Lied: „Prinz 
Eugen der edle Ritter“ fingen, bis der König 
und fein Hof e8 auswendig fonnten. Zum Schluß 
fam noch der Lerche aus der Defertion und Die 
Schwefter des Nachtigall aus der Garnifon, und 
der König ließ Beide in feiner Gegenwart durch 
den Zeldprobft zufammen geben. Nachtigall bes 
nahm ſich dabei jo gut, daß ihn der König beim 
Kopf kriegte, ihn abſchmatzte und fagte: Weißt 
du was? Sud dir gleich unter meinen Mädeln 
eine aus, die dir gefällt; e8 geht jebt in Einem 
hin, und fo jung kommen wir nicht mehr zu: 
fammen . . .! 

Doch Halt! der Poſten ruft ins Gewehr! 
Die Gefchichte ift aus! 





Stunden vor'm Pinfel 


nn 


I. 

Er und Sie liebten fi fehr. 

Sie und Er waren nicht nur in einander ver» 
liebt; fie hatten fih fogar verlobt. Ihr Ehes 
bündnig follte am erften Mai geichlofien werden. 
Bor der Hand befand man fi aber erft im 
Monat Oktober. 

Während des Verliebtſeyns hatten Er und 
Sie ſtets diefelben Gedanken, und fie theilten ſich 
diefelben mit der ungeduldigen Offenherzigkeit der 
Liebe mit. 

Seit ihrer Verlobung jedoch hatten Sie und 
Er zwar noch oft einen und denfelben Gedanken, 
aber nicht immer theilten fie den Gedanken eins 
ander mit. 
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Auf die Zeit der unbedingteften offenherzig- 
ſten Hingebung folgte die Zeit der Ueberraſchun⸗ 
gen. In einer und derfelben Nacht, in einer und 
derielben fchlaflofen Stunde, war über Sie und 
Ihn ein Gedanke gelommen. Sie wollten ſich 
überrafchen mit einem Geſchenk; das Geſchenk 
ſollte ſein Bildniß, ihr Bildniß ſein. Nicht eine 
Malerſchöpfung en miniature, zum Aufbewahren 
auf dem zärtlichen verfehwiegenen Herzen; fondern 
ein recht zeigbares zu aller Welt fprechendes 
Bild in Del, vierthalb Fuß hoch, dritthalb Fuß 
breit, in ſchöner Goldrahm, im Salon aufzuhän⸗ 
gen. Sie waren ja Verlobte, Er und Sie, hat⸗ 
ten vor der Stadt kein Geheimniß mehr zu hüten. 

Aber eben dieſe koſtbare Idee war ein Ges 
heimniß zwifchen ihnen. Eines und das Andre 
wollte feinen „Gegenſtand“ überrafchen, und das 
duch eine Zauberftunde der Liebe herbeiführen, 
die da leuchten follte bis an's Ende ihrer feligen 
Lebens», Liebes und Ehezeit. — Ein fehöner 
Gedanke, ein treffliches Streben! doch „mit des 
Geſchickes dunkeln Mächten“ und fo weiter. 
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Er hieß Alfred, war ein nicht unberühmter 
Dichter, ein bischen wunderlich, ein bischen ers 
centrifch, gern zur raſchen Ausführung fchreitend, 
wenn er einen Entſchluß gefaßt. So bürftete er 
denn gleih am Morgen nad jener fchlaflofen 
Nachtſtunde feinen Hut aus, und ging zu dem 
gleichfalls nicht unberühmten Maler Lindemann, 
der im Fach des menfchlichen Konterfey's dem 
alten Ban Dyk wenig nachgab, und ſprach aljo 
zu ihm: 

„Lieber Freund und Meifter! Hättet Ihr 
Zeit und Luft, diefes mein Angeficht abzufchildern 
mit der Euch imwohnenden Kunftfertigfeit? Doch 
müßte e8 noch ein Geheimniß bleiben. Das 
Portrait will ein Geſchenk, eine Ueberraſchung 
ſeyn für ein mir zugethanesd Herz.” 

Worauf der Meifter nıit Würde und Lieb» 
lichkeit: „Schon längft mein Wunſch, Eure Züge 
zu verewigen, mein lieber Poet und Freund, fo 
wie Ihr längft durch Eure Verfe Euer Genie ver- 
ewigt habt! Verſchwiegenheit, Geſchwindigkeit 
und höchfte Aehnlichkeit find Euch von meiner 
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Seite verbürgt. Die Hand darauf. Und wann 
follen, wollen wir da8 Werk beginnen 2 

„Morgen, lieber Meifter, wenn’d Euch recht 
ift, und nur gefchwinde, recht gefchwinde volls 
enden!“ 


Der Maler überlegte und zählte an den Fins 
gern ab: „Zwei Tage fihen für's Geſicht; einen 
halben für's Gewand ... dann zwei Tage 
Schicht, damit die Farben trodnen mögen . . . 
endlih noch einen Tag zum Uebermalen . . 
hm, hm, ... ja, ja... binnen ſechs Tagen 
fann die Sache zu Ende gebracht werden.” 


„Sechs lange Tage . . . wirklich Lindemann, 
eine böllifch Tange Zeit. Und vierthalb Lage 
fiben? ... ob ich's aushalte...? Säpß' id 
am Schreibtiſch und dichtete irgend ein hohes 
Lied ... es wär’ etwas Andres ... aber, 
aber ....“ 


„Ei, unfere Sitzungen werden kurzweilig aus» 
fallen, Vortrefflichſter! Ihr ſollt nicht ſtehen, als 
ein Modell, als ein Mannequin...! Kurz ... 


Ihr werdet ſchon fehen und zufrieden feyn. Auf 
Morgen neun Uhr alfo, wenn's Euch. beliebt 7” 

„Schlag neun Uhr; fo fey’s. Auf Wieder, 
ſehen.“ 

Alfred eilte befriedigt, erregt von dannen. 
Auf der Straße . . . nicht weit entfernt vom 
Haufe der Verlobten —: „Warum follte ich nicht 
jeßo ihr meinen Beſuch machen?” fagte er zu 
fih felber: „eine halbe Stunde früher, als ges 
wöhnlich . . . was fchadet’8 aber?” — Und fo 
ging er zu der Freundin feiner Seele. 

Sie hieß Malvina, war eine nicht unberühmte 
Sängerin — (Dilettantin) — ein bischen launiſch, 
ein bischen überfpannt — fonft ein herzgutes 
Meibchen, eine KHünftlernatur im rechten Sinne 
des MWorts. Der göttlichen Kunſt Begeifterung 
hatte fie ja in des Dichters, den Dichter in ihre 
Arme geführt. Zu heucheln, zu zögern verftand 
fie fchlecht, fehritt gerne raſch zur Ausführung, 
wenn fie zu irgend etwas fich entfchloffen. Und 
alfo machte fie eben am Morgen nad) jener ges 
wiffen fchlaflofen Nachtſtunde ihre Toilette, um 
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dem berühmten Maler, der ihre Bildniß fertigen 
follte, ihren Befuh zu machen, — als in ihrem 
Borzimmer der Verlobte erfchien. Ach! diesmal 
fam er zur unrechten Zeit! 

Auf die Meldung der Kammerzofe, drüdte 
Malvina das Auge an’s Schlüffelloch ihres wohl- 
verwahrten Bupzimmers, und füß flötete ihre mes 
lodifhe Stimme durch die leichte Scheidewand 
der Thüre: „Lieber Alfred, heute Morgen bin 
ich nicht ſichtbar!“ 

„Belle Malvina,” hieß es drüben: „übereilen 
Sie fih nicht; ich fann warten, und warte gern.” 

D weh! Mit diefen Worten war der holden 
Frau nicht gedient. Darum fuhr fie fort: „Lieber 
Alfred... gewiß... . ich babe Heute lange zu 
thun . . . auch erwarte ih Beluh . . .“ 

„Beſuch? Welchen Beſuch?“ entgegnete Als 
fred, die Ohren eiferſüchtig ſpitzend. Eiferſüchtig 
war er ... wie ein Poet zu fein pflegt. 

„Den Befuh meiner Näherin . . . meiner 
Putzmacherin ... ein neues Kleid... ein neues 
Häubchen . . . ich bin wirklich heute Morgen nicht 
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fihtbar . . . auf Ddiefen Abend alfo, Lieber 
Alfred ...!“ 

„Ich gehorche, will mich nicht aufdringen ... 
auf Wiederſehen, beſte Malvina!“ — Mit 
dieſen fühlen Worten trat Alfred, den die ſpöt⸗ 
tifhen Blide der Kammerjungfer in die Flucht 
ſchlugen, vom Schauplag ab. — — 

„Suter Alfred! er wird ſich gefränft füh- 
len ...!“ Tispelte Malvina ihm nad... „aber 
Gott weiß, ich konnte nicht anders. Haͤtt' ich 
ihn warten laffen und dann empfangen, nicht von 
der Stelle hätt’ ich ihn gebracht, und doch muß 
ih fchnell, ja fehnell zu Lindemann, um meine 
glüdliche Idee prestissimo zu verwirklichen. . .! 
Heut? Abend mad’ ich den guten Alfred Teicht 
wieder fromm und zahm. Er ift fo lich, fo brav, 
fo gemütblih . . „1 

Und in demfelben Augenblid fand drüben im 
Handſchuhladen der liebe gemüthliche Alfred, und 
paßte wie ein lauernder Spigbube auf die Nä- 
herin, auf die Putzmacherin, die da kommen folls - 
ten, Malvina zu befuhen. Sie famen nicht, die 
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feichtfüßigen Dienerinnen der Mode und des 
Luxus . . .; ftatt defien ging Malvina nach we⸗ 
nigen kurzen Minuten elegant gepubt aus ihrem 
Haufe. 

„Sieh da! Schau da!“ fließ den Dichter der 
Teufel an: „Getäuſcht ... betrogen ... belogen! 
Wohin geht fie wohl, wenn nicht an einen Drt, 
von dem du nichts wiſſen darfft . . . zu irgend 
Jemand, den du nicht Fennen ſollſt . . . 2“ 

Ein Schwung, ein Sprung, und Alfred febte 
der Sorglos dahinfchreitenden Freundin böslich 
nad. Aber im Nu auch wurde er aufgehalten. 
Ein Rudel von Freunden aus der Nachbarſtadt 
fiel über ihn ber wie ein Bienenſchwarm; und 
nachdem er den Einen die Hände gefchüttelt, den 
Andern eine Umarmung erlaubt, und einen Jeden 
mit feinem Namen angeredet, und endlich feinen 
Epähblid in die Ferne entfendet . . . wohin war 
Malvina gefommen? Keine Spur von ihr am 
weiten Horizont. Dagegen nahmen ihn, Alfred, 
die Freunde in Beichlag, und Geſellſchaft mußte 
er ihnen halten über den ganzen Tag. 
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Indefien war Malvina bei Lindemann einge» 
treten, und fragte mit dem unwiderftehlichften 
Zauber in der Stimme: „Hätten Sie wohl Zeit 
und Luft, befter Herr, mit der Ihnen eigenen 
Kunftfertigfeit das Portrait Ihrer ergebenften 
Verehrerin zu fertigen? Doch müßte das in bals 
digfter Baͤlde gefchehen; länger als fünf oder 
ſechs Tage dürften nicht darüber hingehen, und 
Shrer befonderften Berfchwiegenheit möchte ich 
mich empfehlen, ... denn das Bild will ein Ges 
ſchenk, eine Ueberraſchung fein für ein mir trem 
verwandtes Herz?” — Hier ſchwieg Malvina, 
fih verlegen räufpernd. Das „treuverwandte 
Herz” war zu vorfchnell ausgeſprochen worden. 

Der Maler, ein : Menfchenkenner wie Einer, 
bielt fein Lächeln zurüd, und auch den muthwillis 
gen Forſcherblick, der alſogleich dem Geheimniß des 
verlobten Baar auf den Grund gegangen. Lin- 
demann wollte die reizende Verlegenheit der Dame 
nicht fleigern, auch nicht zum Verraͤther werden 
an Alfred. Daher legte er feiner Iuftigen Laune den 
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„Aufrihtig gefagt, mein werthes kunſtbegab⸗ 
te8 Fräulein, meine feligfte Stunde wäre es, in 
der mir vergönnt fein möchte, Ihe wundervolles 
Antlig in Karben auf der Leinwand wiederzuges 
ben. Aber — eben fo aufrihtig: wenn diefem 
Werke die allernächften Tage in aller Eil' gewid- 
met werden follen, fo dürfte mir die feligfte mei⸗ 
ner Stunden nicht ſchlagen. Juſt auf die nädh- 
fin Tage bin ich verfagt, total gefapert, gebun- 
den und gebannt. Frühere Verpflichtungen . . . 
eine Aufgabe von hoher Hand . . . Sie willen 
wohl, daß wir Künftler noch auf hohe Hände 
Nüdficht zu nehmen haben . . . ’8 iſt rein un⸗ 
möglih. In acht Tagen jedoch.“ 

„Auch das ift rein unmöglid 5” fiel Malvina 
ihm raſch ins Wort. Und hinzugefeßt würde fie 
haben, vorfchnell wie oben: Iſt denn alsdann nicht 
Alfred’8 Geburtstag, zu deilen Angebinde mein 
Bild beftimmt, vorüber? wenn nicht der Schmerz, 
den ihr die abfchlägige Antwort verurfachte, fie 
flumm gemacht hätte. Stumm, doch nur für eis 
nen Augenblid. Denn alsbald fügte fie ſchüch⸗ 
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tern und betrübt hinzu: „Meine ganze Freude 
wird zu Wafler — zu Thränen. Wenn Sie mir 
Ihre hohe Kunftleiftung verweigern... was fol 
id beginnen? an wen mid) wenden in diefer an 
wahren Künftlern fo armen Refidenz ?“ 

Geſchmeichelt und pfiffig Tächelnd befah der 
Maler feine Schuhfpigen. Dann fehlug er das 
blaue Auge zufrieden auf und ſprach: „Gefunden, 
gefunden, mein beſtes Fräulein. Kennen Sie 
meine Schülerin, die talentreiche Blanda? Haben 
Sie auf der legten Ausftellung des Kunftvereins die 
beiden Portraits von ihrer Hand gefehen? das des 
Hofraths Enderlich? das der genialen Schauſpie⸗ 
lerin Birnbaun? Beide — die Bildnife — 
hätte ich felber nicht beffer gemacht; auf Künft- 
lerwort. Die begabte Blanda hat von Apoll und 
Apell (es) eine überaus reihe Mitgift in ihr Ers 
denwallen gefchenft erhalten. Tiefer Reichthum 
und mein Unterridit . . . na, die Welt wird noch 
fltaunen über mein Blandchen, und Blanda — 
Ja, Blanda, foll Eie, o Trefflichftet malen. Nun 
— was fügen Eie dazu?” 
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Malvina hatte wohl eifrig zugehört, aber fie 
fagte zuvörderſt nichts: fle überlegte... . fann 
nach ... zögerte . . . fle hatte (trivial zu reden) 
wenig Fiduz auf die von ihr nicht gefannte Künſt⸗ 
lerin. — Da ließ ſich Lindemann zu einem Pracht⸗ 
und Knalleffect herab, riß mit gewandter Hand 
einen grünfeldnen Vorhang von einem Gemälde, 
da8 in der beiten Beleuchtung fihtbar wurde, und 
rief mit bewegter Stimme: „Urtheilen Sie felbft! 
das hat meine Schülerin Blanda gemacht, ohne 
daß ich nur mit einem Haare meines Pinſels das 
ran gerührt hätte Das hat fie in drei Tagen 
gemacht . . . ipsissima fecit . . .! DO glüdlicher 
Lehrer! o flupende Schülerin !“. 

Malvina wich erflaunt zurüd vor dem blen⸗ 
denden Glanze und den Wunderfarben des Bild» 
nifies, das die oben genannte Tragiferin Birn⸗ 
baum in der Rolle der Jungfrau von Orleans 
vorftellte. Es war in der That ein überrafchend 
gelungnes, freilich auf theatraliſche Wirkung hin⸗ 
gearbeitetes Werk, und mädtig flieg im Buſen 
der leichtbegeifterten Sängerin die Sehnſucht auf 
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juft in diefem Style gemalt auf ihren Berlobten 
und die Nachwelt zu kommen. 

„Ja, ja...” rief fle mit naffen Augen... 
„das iſt's, das iſt's wahrhaftig! Wenn nicht von 
Ihnen, doch nur von Blanda will ich gemalt fein!"— 

„Bravo! fo wären wir ja alle zumal zufries 
den, denn auch Blanda Tann fich feinen beflern 
Borwurf wünfhen, als eben Ihren Kopf, den 
Kopf einer Grazie, einer Mufe!“ 

Dankbar für die ſtark aufgetragene Schmei⸗ 
chelei neigte Malvina ihr Haupt; aber ſchon mit 
dem nächften Athemzuge febte fie leife zweifelnd 
hinzu: „Wie wird e8 aber mit der unerläßlichen 
Verſchwiegenheit ftehen, herrlicher Meiſter? Was 
der ernflere Mann ftill in feinem Buſen verichließt, 
wird das auch bewahren als ein Geheimniß die leichte 
bfütige, zungenfchnelle Jungfrau?” 

„DO, dafür ſtehe ich Ihnen mit Leib und 
Seele; beeilte fi Lindemann zu entgegnen: 
„Blanda ift fein heurig Häslein mehr, und hat, 
glaub? ich, ſchon mehr und Wichtigeres verſchwie⸗ 
gen, als eben nur das. Zudem werd’ ich mit ihr 


— 
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reden und lade Sie ein, Morgen um halb zehn 
Uhr — nicht früher, nicht fpäter — in meinem 
Sartenatelier — fehen Sie: dort drüben — ein» 
zufprechen, wo Blanda ihre Kunftwerfftätte hat. 
Es ift nicht nöthig, daß Sie hier durch den Hof 
gehen. Da haben Sie den Schlüffel zum Gars 
ten: Nummer 12 in der Hyazinthengaſſe. So 
fommen und gehen Sie ganz unbemerft, und 
werden auch nicht von einer lebendigen Seele gefe 
ben werden, als gerade nur von Blanda, Gefällt 
das Ihnen, vortrefflichfte Philomele?“ 

„Sie machen mid) zu Ihrer ewigen Schuld- 
nerin;“ verficherte Malvina gerührt, und entfernte 
fi, entzüdt von der glüdlichen Art und Weife, 
wie fie ihr geheimnißvolles Geſchäft angebahnt 
hatte. — — 

Und als der Nachmittag Tam, und der Abend, 
wartete fie mit Inbrunft auf ihren Verlobten, um 
denjelben wieder fromm und zahm zu machen. — 
Siehe jedoch: der Verlobte kam nicht; zum erſten⸗ 
mal nicht feit hundert und fünf und flebenzig 
Zagen ungefähr. — Das koſtete manchen Seuf- 
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zer... endlich fogar ein Dugend Thrändhen ... 
endlich, des Wartens müde zog fi) die Getäufchte 
in ihr Schlafzimmer zurüd. 

Und um die neunte Abendftunde erſt wurde 
Alfred von feinen überläftigen Freunden verlaflen 
und ein paar Minuten fpdter fland er, vom Laus 
fert athemlos, vor den Spottaugen der Kammer, 
jungfer feiner Verlobten, und bat um die Er⸗ 
laubniß, ein kurzes und zärtliche® „Gute Nacht“ 
anbringen zu dürfen. Umfonft. — „Das Kraus 
lein find ſchon feit geraumer Zeit zu Bett ges 
gangen, und wollen durchaus nicht geweckt fein!“ 
hieß der fpöttlich troßige Beſcheid der Zofe. 

Schweren Herzens glitt Alfred die Treppe 
hinunter, tappte er Durch den finftern Hausgang, 
fhlih er über die Gaſſe in irgend ein Gafthaus, 
in den Schmollwinfel betrübter Junggefellen. — 
Aber nah dem .erften Glafe Wein fpradh er 
munter zu fi felber: „Gute Malvina! fie wird 
fi) durch mein Ausbleiben gekränkt fühlen... . 
aber ich konnte ja doch nicht anders. Und morgen 
ift ja aud) wieder ein Abend, und dann made 
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ih die gute Malvina leicht wieder fromm und zahm. 
Sie ift ja fo lieb, fo brav und gemüthlich 


II. 


Aber die Naht wird lang und flürmifch der 
Schlummer dem Liebenden, auf deſſen Seele 
fhwer wie ein Feld das Bewußtfein liegt, die 
Geliebte fchnöde gefränft zu haben. Schwere 
Schuld läͤßt nicht fanft ruhen, und feufjt nad 
dem hellen, ermuthigenden Morgen. — So ging 
e8 dem armen Alfred. Zum Glück für ihn fam 
der Morgen heran, wie er eben alle Morgen zu 
fommen pflegt, der gute Kerl! 

„Ich muß fie fehen, fie ſprechen!“ rief Als 
fred, in feinen Schlafrod fohlüpfend, und unwill- 
kührlich — wie er alltäglicdy nad) dem Sprung aus 
dem Bette zu thun gewohnt war — vor den 
Spiegel tretend, fah er plöglih und natürlich 
feinem Geſicht gegenüber wieder daſſelbe feinige 
Geſicht, alfo fein Ebenbild, alfo fein Vorträt auf 
Glas und Queckſilber — und ebenfo natürlich 
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und plöglic fiel ihm Lindemann ein, der ihn 
malen follte, und dem er das Wort gegeben, 
Schlag neun Uhr zur Stelle und zu Dienften zu fein. 

„D weh!” feufzte er: „die unfelige Sikung 
vorm Pinſel! Sie geht allen übrigen Tagsbe- 
fhäftigungen vor; mein Wort muß ich halten... 
und daher Tann ih Malvina wenigftens heute 
Bormittag nicht fehen, nicht ſprechen! — Was 
thu' ich nur, ih armer Schelm 4 

Das forgenvolle Antlig des Dichters, das 
nad dem Schreibtifch ji) wendete, verklärte fi 
mild, da e8 des wohlbelannten Dintenfafles ans 
fihtig wurde. — „Ich kann ihr ja auch fchreis 
ben!“ fagte fih Alfred zum Troſte. — Und das 
that er aljobald, obſchon darüber fein Frühſtück 
falt wurde. Das Brieflein wurde um defto feus 
riger: ein Blatt, dem man die innerliche Glut 
von außen gar nicht anmerkte, denn es war ro» 
ſenroth von zartefter Färbung. 

Um dem rojenrothen Briefchen die gehörige 
Bolie zu geben, ſchickte es Alfred durch einen 
fhwarzen Boten ab. Er hatte nemlich zu feiner 


Bedienung einen Mohren. Poeten und andere 
Künftler haben, oder hätten gern einen Mohren 
zur Bedienung Ein ſchwarzer Burfche flieht fo 
vornehm, fo verwegen, fo malerifh und romans 
tifch aus! 

Obſchon diefer — Alfreds Mohr — durch⸗ 
aus keine Hauptrolle in dieſer Geſchichte zu ſpie⸗ 
len hat, ſo ſoll doch nicht unterlaſſen ſein, hier 
gehörigen Orts zu melden, daß er ein Mandin⸗ 
goneger, ſeines Amts ein Diener von einem Dutzend 
Herrn, aus früherer herrſchaftlicher Livree zum 
Kommiffionsläufer herabgeſunken, und, wie alle 
Neger, feines Alters unkundig war. Nicht zu 
läugnen aber, daß er ſchon alt, indem die Natur 
bereit3 anfing, dem fihwarzen Knaben etwas weiß 
zu machen, nemlich das Kraushaar; auch nicht 
zu verfchweigen, daß er paffabel dumm, paffabel faul 
und nachläffig, paflabel häßlich obendrein. Chris 
ftian, oder Chretien hieß er. Einen Familien⸗ 
namen befaß er nit. So halten’s die Neger, 
die duch die Auktion und Sklaverei in die Eis 
viltfation gerathen find. 
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„Diefes Briefchen, Chretien, fo ſchnell als 
möglich an die Adreſſe befördern; gebot Alfred 
dem Reger. 

Und der Reger hierauf: „Monsour . . mo, 
mo, mo; (neapolitanifche Abkürzung des allzeit 
bereiten „Subitiffemo”) . . . & Pinstant.. . . im 
Haugenblid . . . geleif, geleit . . . Chretien ke⸗ 
ſchwind! ...“ 

Und ſo ging er, ſeinen übrigen elf Meiſtern 
und Gönnern die Stiefel zu putzen, die Betten 
zu machen, die Pfeifen zu ſtopfen und ſo weiter. 

Schlag neun Uhr ſaß Alfred — ein Wort 
ein Mann — vor Lindemann's Staffelei, und 
der Maler lobte ſeine Pünktlichkeit. — Mit der 
Kohle wurde das Werk begonnen. 

„Sitzt nur ganz ungenirt, lieber Herr und 
Freund!” fagte Lindemann, „nur feine affectirte, 
gezwungene, theaträlifche Stellung! Ich huldige 
der Natur, und für Euch iſt's bequemer, dafjelbe 
zu thun. So, den Kopf etwas mehr dem Lichte 
zugefehrt . . . eine heitere Miene wenn’s beliebt 
.. . Die Augen hell geöffnet, die Stirne frei, 
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als hinget Ihr einem glücklichen Gedanken nad) 

. Sp, ein bischen Lächeln um den Mund... 
die linke Schulter zurück ... den Arm auf der 
Lehne laſſen, denn ich brauch ihn, fammt der 
Hand . . . Augen recht auf, fag’ ih! So, fo, 
den Kopf nicht verrüdt! Bravo... . nur fein 
Zwang !” 

- Alfred ergab fi anfänglich mit Geduld in 
die vorgefehriebene, angeblich zwanglofe Stellung 
und lächelte, wie man eben auf Kommando zu 
lächeln pflegt. — „Die Sade ift nicht jo ſchwer,“ 
fagte er fich zur Ermunterung. 

Noch ein paar Minuten, während Lindemann 
wader drauf losfohlte oder Freidete, gewann Als 
freds natürliche Beweglichkeit die Oberhand. Er 
rüdte und rüdte, bis ihn der Maler anrief: „He, 
he, wir gerathen ja völlig aus der Poſition?“ 

„Sa fo; Verzeihung, Meifter . . . ich wußte 
nicht! ...“ — Mit diefen Worten kehrte Alfred 
zur Ordnung zurüd. — Er hielt eine Biertels 
ftunde fühn und willig aus. 

„Das Ding ift doch nicht fo Leicht!‘ dachte 
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er indefien. „Und ein paar Tage lang fol ich’s 
aushalten? Wie wird das werden? — Jedoch: 
gilt es nicht, meiner Malvina eine Freude zu 
mahen? Darf ih da ein paar Tage meines 
Lebende hoch anfchlagen? Allons! Muth und 
Ausdauer, fei ein Mann, Alfred.” 

„Ihr ſeid verzweifelt ſtumm, Tieber Poet!“ 
ermahnte Lindemann. „Redet, plaudert, ſchwatzt 
etwas. Wenn Ihr Eure Sprechwerkzeuge in Bes 
wegung feßt, wird Euer Geficht vortrefflich lebendig.” 

„Hm,“ machte Alfred, dem juft auf Kommando 
nichts einfiel, worüber er hätte fchwagen mögen; 
„wenn Ihr wollt, daß ich rede, fo fragt mid. 
Zum Antworten bin ich vielleicht aufgelegt, aber 
unbefragt . ... . .* | 

„Rezitirt mir Euer neuefled Gedicht,” fagte 
Lindemann. 

„Am Gotteswillen, nur das nicht, nur nichts 
vom Handwerk, Beſter. Das kann ich nicht, das 
thu ich nicht.” 

„Run, fo erzählt mir eine Hiftorie, eine Anek⸗ 
dote.“ 
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„er kann von mir Hiftorien, Anefdoten vers 
langen. Ich merfe mir feine.‘ 

„So redet wenigftens vom Wetter... . von 
der legten Oper . . . vom Heinen Däumling, 
oder ſonſt etwas.’ 

Und fo ſprachen fie denn in der That eine 
ziemliche Weile von dergleichen Dingen, und wenn 
fhon überall und allezeit diefe Dinge fehr uner- 
quidlich befprochen werden, fo geihah das doc) nie 
und nirgends fo fehaal und ledern und langweis 
lig al8 in dem Atelier des Malers Lindemann 
von Seiten des Malers und feines Patienten. — 
Da Elappte nichts, da flimmte nichts. Der Mar 
fer, weil befhäftigt, fragte zerftreut, fchläfrig ants 
wortete Alfred. Immer einftlbiger wurden Beide. 
Das Geſpräch ging aus, wie ein fchlechtes Ge⸗ 
plänfel von Rekruten. Endlih wurde ed ganz 
ſtille. — 

Alfred dachte an feine Liche. — „Was wird 
Malvina jebo machen?” dachte er. „Gewiß ruht 
fle auf ihrer Cauſeuſe und Tiest jegt zum taujend» 
fin Mal mein Briefchen? Es iſt mir aber auch 
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herrlich gelungen, das Briefhen; ... ich babe 
noch nie gefchrieben ein folches Briefchen!“ 

„Vivat! Jetzo macht Ihr das rechte Geſicht!“ 
jubelte der Maler auf, fo dag Alfred fchier zus 
fammenfchredte. 

Bald jedoch fpann er das Garn feiner Ges 
danken weiter aus. „Vielleicht“ — dachte er — 
„hätte ih in meinem Briefchen nicht fo zärtlich 
fein follen? Vielleicht wäre ein gewiffer kühler, 
fpißiger Ton mehr am Plabe geweſen? — Denn 
— 's iſt nicht anders — Malvina hat meinen 
Verdacht erregt. Jener heimlichthueriſche Aus⸗ 
gang . . . 0, wenn es möglich waͤre, Daß fie, 
ſie, ſie mich betrügen könnte! .. Himmel, welch 
ein finſtres Loos wäre da das meine? Hintergans 
gen von ihr? . . . welch ein Abgrund! Ein 
glücklicher Nebenbuhler ... Hub, wel ein un: 
felig Geſpenſt!!“. 

„Mordio! Freund, Dichter, Meifterfänger !“ 
brach Lindemann los. „Sf das ein Gefiht? Ich 
erihrede vor Euch, ich fürchte mich vor Euch. 
Wie ein Feld voll Teufel! Alfeed, warum thut 
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Ihr mir das? Kopf rechts, Augen Ins... . 
Donnerwetter, wollt Ihr gleich Lächeln?“ 


Alfred fuhr zufammen und lächelte par ordre, 
wie fo Mancher in den lebten Zügen lächelt, und 
ift ihm doch gar nicht ſpaßhaft zu Muthe.— — 


Unterdeffien — ein paar Klafterlängen von 
Alfred entfernt, drüben in der Sommerwerfftätte 
— faß Malvina, nicht auf ihrer Cauſeuſe, und 
nicht einmal zum erfien Male das Briefchen Als 
freds lefend, weil fie daffelbe noch gar nicht bes 
fommen. Aber vor dem Pinfel Blandehens faß 
fie, und diefe Blanda, eine reife Jungfrau zwi⸗ 
ſchen eins bis ſiebenunddreißig Jahren, arbeitete 
hurtig darauf [os mit Hand und Zunge, als müffe 
fie noch heute das Werk vollenden, als müfle fie 
noch heute ſich radifal ausſchwatzen. — Malvina 
faß dabei auf Nadeln, denn fo eben wurde ein 
Gegenftand abgehandelt, der unter die mehr oder 
weniger fißlichen gehörte. 


„Wie ic) Ihnen fage, beftes Fräulein,“ plans 
derte Blanda, juft im beiten Zuge: „Sie können 
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mir's glauben, Ihr Geheimniß ift bei mir fo 
fiber, wie in einer Schatzkammer, wie in einem 
Sarge — sans comparaison. Ich weiß ein Ges 
heimniß mit mir herumzutragen hinter Schloß 
und Riegeln, wenn ich auch viel rede, wenn der 
Tag lang il. Denn — wiffen Sie? — beim 
Malen ift ein Huuptgewürze eine lebhafte Unter: 
haltung, und — Gott fei Dank — mein Mäuls 
hen und mein Pinſel vertragen fich zufammen, 
wie beim Klavicrfpiel die rechte und die linfe Hand, 
die da beide nichts von einander wiffen, und 
dennoch treibt eine jede ihr Geſchaͤft auf eigene 
Fauſt. Aber natürlich plandre ich da nur harm⸗ 
loſes Zeug, was mir juſt vor den Schnabel kommt; 
— das Wichtige, das Geheime, ruht tief in mei⸗ 
ner Bruſt und kommt nicht auf die Oberflaͤche. 
— Bitte ſchön, das liebe Köpfchen ein bischen 
zu heben, und dero Vergißmeinnichtaugen etwas 
weniger zu begeiſtern! Ein klein wenig Schwaͤr⸗ 
merei auf die Stimm . . . . Ha, eine wundervolle 
Stirn! Die Nafe ganz antif, und der Mund... 


ach, öffnen Sie denfelben ein wenig, damit feine 
Leſereien. 1. 9 
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Berlen fichtbar werden . . . fie verkörpern fo auf 
eine zarte, finnige und verftändliche Weife Die 
Zauberklänge, die fo oft Ihren Lippen entftrahlen, 
und die leider der Pinſel nicht wiedergeben kann. 
So, fo... das klaſſiſche Haupt nur mehr in 
die Höhe!... ach, warum ift mir nicht vergönnt, 
Sie ald Eutrope oder Polyhymnia ‚vorzuftellen, 
den Lorbeerfrang im feidnen Haar, die goldene 
Leier in der zarten Hand ... ah, was freu’ ih 
mih auf Ihre Hand! Morgen kommt es an 
diefe Ihre Hand. Haben Sie meine Birnbaum 
als Jungfrau gefehen? In folder Manier möchte 
ih Sie darftellen! Ich habe von der Birnbaum 
ein paar Eopieen machen müſſen — ich fage nicht 
für wen — aber, meine Liebe, gefeßt, ich wäre 
eine Schwäßerin und gebe Ihr Geheimniß preis, 
und man erführe, daß ich die Ehre, das Glück 
babe, Sie zu porträtiren . . . noch heute wollte 
ih einen brillanten Auftrag zu einer Copie Ih⸗ 
res Bildniffes erhalten . . .“ 

‚Ad, liebes Fräulein Blandhen . .. Sie 
beſchämen mid . . Sie ſetzen mich in Berlegen- 
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heit!“ bat Malvina, der hohen Fluth von Blan⸗ 
da's Nedjeligkeit faft erliegend. 

| „Barum nicht gar? hat nichts zu fagen... .“ 
fuhr die Unerbittliche fort. — Wenn Sie nidt 
an Huldigungen gewöhnt find, fo weiß ich wahrs 
haftig nicht, wer es denn fein ſollte? Ich will 
mich nicht erdreiften, zu errathen, für wen dieſes 
Bild wohl beftimmt fein dürfte, aber Sie mögen im- 
merhin feſt glauben und überzeugt fein, dag nicht 
nur Herr Alfred Sie tief verehrt, bewundert, 
zärtlich liebt. Da find ihrer Viele von den Hers 
ren unirer Refidenz. . . da ift, zum Beilpiel,— 
ich darf Ihnen das fchon anvertrauen, der Oberfts 
lieutenant von Oplders . . . ba ha, wenn ich 
eine Schwägerin wäre . . . gleich heute wollte 
ih von dem Herrn von Gylders eine Beſteklung 
auf Ihr Bild Haben, denn Sie glauben nicht, 
wie zärtlich... . . 

„DO, ih bitte, verfchonen Sie mid,“ flebte 
Malvina in wahrer Seelenangfl; wenn mein Ber: 
lobter von dergleichen börte . . . ich könnt’ ihm 
nie mehr ins Auge fihauen . . . laffen wir das!“ 
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„I, von was follte er denn hören, Liebe, 
Beſte? Und von wem dieſes „Was?“ von mir 
nicht, von Gylders auch nicht ... Sch weiß ja 
gar nicht, ob dieſes Bildniß ihn etwas angehen 
wird? Ich ehre Ihr Geheimniß, und was ich 
davon weiß, fommt gewiß nicht unter die Leute. 
Verlaſſen Sie fih darauf, und legen Sie etwas 
VBerzüdung in ihr Auge . . . etwas Melodie 
auf Ihre Lippen . . . fo, ja, fo! Den Hals 
etwas kühner gewendet, die Bruſt freier heraus! 

. So! jebt noch ein Stündchen nicht vom 
Fleck gerührt, dann haben wir die Hauptfache, 
meine Muſe, meine Olympierin!“ | 

Der Drang der Arbeit, die nun aufs rüftigfte 
betrieben wurde, ließ auf ein Weilchen Blanda’s 
Seele, ihre Zunge verfiummen. Dagegen hob 
Malvina’s innere Stimme an, das Wort zu neh» 
men, und fagte ihr vor, wie allerdings wahr fei, 
was Blandchen da geredet; wie allerdings viele, 
viele Herren der Stadt mit Zärtlichkeit ihrer ges 
dachten, unter welchen Herren viele recht liebens⸗ 
würdige, namentlich der genannte Gylders, ein 
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Heros in den Waffen, wie fie, Malvina felber, 
eine Heroine des Gefangs . . . . Femer no 
bemerkte obige innere Stimme gleichſam verloren, 
aber nicht ohne Abfiht, Gylders fei im Grunde 
Doch eine ganz andere Mannsgeftalt als Alfred, 
und was dem Öberftlieutenant, dem Dichter ges 
genüber, etwa an Geift und Verſtand abgebe, 
erfege Die foldatifche Biederherzigfeit feines Ges 
müths, die ritterlihe Anmuth feiner Erfcheinung 
mehr als hinlänglich. Diefer Gylders würde ihr, 
Malvina, wie ein gebannter Schatten folgen, wie 
ein frommer Page aufwarten und den Hof mas 
hen, während Alfred — traurig aber wahr — 
am verwichenen Abend feiner Liebesdienftpflicht 
durdyaus nicht nachgefommen . . . . feine Braut 
nicht befucht . . . nicht einmal ein Wort, eine 
„Bute Nacht“ ihr zum Trofte und zur Erquidung 
gebraht! .... O, 0, ad, ah!“ 

NB. Zu wiffen, daß Malvina's Kammerjungs 
fer zwar weiß wie Schnee, viel bleichfüchtig, von 
Gefiht und Körper aber ſchlimm und ſchwarz 
von Herzen gewefen. Das Seelenglüd ihrer Ges 
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bieteriu ärgerte diefe Colombine fehr, und wo fie 
nur Eonnte, that fle ihr und ihm — der Herrin 
und ihrem Glück — einen Heinen Tid an. Co 
hatte fie auch nicht mit einer Sylbe gemeldet, daß 
Alfıed am fpäten Abend gefommen, ſich zu ents 
fehuldigen, und daher war Malvina fo fehr vers 
wundet im tiefften Bufen, und deßhalb verglich 
fie auch ftillprüfend den tapfern Gylders mit dem 
unböflihen Alfred, und nicht zum Vortheil des 
leßtern fiel die Vergleihung aus. — Innig ges 
liebt fein von einem Helden, der ihr ferne... . 
und Dagegen vernadhläffigt fein von einem Poeten, 
mit dem fie verlobt ... . o welche Pein für eine 
fühlende Bruft! 

„Um Gotteswillen !” fchrie Blandchen plößs 
lich Auf. „Was gebt mit Ihnen vor, Liebfte, 
Theuerſte, Trefflihfte? Welche Blicke, welcher 
Schmerz um den Mund, welche Entrüſtung um 
die Naſenflügel.. . . eine Falte auf Ihrer 
Stimme... . ein paar Fältchen zwifchen Ihren 
Brauen? . . . was haben Sie denn, o zürnende 
Sappho? Wenn ih Sie auf Leinwand brächte, 
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fo wie Sie jetzt ausfehen, ein Medufentopf — 
ein fchöner, aber dDrohender würde unter meinen 
Händen hervorgehen. In aller Engel Namen, 
feien Sie heiter, ſchwäͤrmeriſch, begeiftert, mild 
und heiß, ſtolz und lieb, wie eine frohe Braut! 
Was Sie find, fiheinen Sie e8 auch, glüdliche 
promessa sposa!” 

Malvina bezwang fh — welches Weib 
fönnte das nicht? — aber diefer Zwang Taftete 
wie ein Alp auf ihr, und wenn wir bier bemers 
fen, daß fie am Ende durch Thränen lachte, fo 
ift das nicht nur eine Redensart. Denn Perl’ 
auf Perl’ flieg auf in ihren Augen, fo daß fie 
endlich, fürdhtend, ihrer Wehmuth Ausbruch nicht 
mehr zurüdhalten zu können, flehentlih um Auf- 
hebung der Sigung bat. 

„Meinetwegen,“ ſprach nach einiger Zögerung 
die Malerin, „aber ich bitte mir aus, daß Sie 
heute Nachmittag mit heiterm Glanz auf den 
Wangen fi einftellen.... um zwei Uhr : . . 
hören Sie? Vielleicht werd’ ich bis Abend mit 
Ihrem Kopfe fo weit fertig, daß ich eine 
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Sigung von den nächſten Tagen Ihnen erfparen 
fann. —“ 

„Wie Sie befehlen,“ entgegnete Malvine 
dankbar, „heute Nachmittag aljo ergeb’ ich mich 
Ihnen auf nad’ und Ungnade.‘ 


® 


II. 


Eine Halbe Stunde, bevor Malvina Lindes 
mann’8 Sommeratelier verließ, war ſchon Alfred 
feiner Sigungshaft entiprungen, und lief, was er 
fonnte, um feine Geliebte zu fehen. Natürlich 
fand er flatt ihres lieben Gefichtchens das fatale 
„Visage de bois,“ — „Nicht zu Haufe?” fragte 
er befremdet. — „Nicht, antwortete die blaffe 
Zofe kalt. — ‚Mein Gott, wo denn? Wiſſen 
Sie nicht? ...“ — „Nicht.“ — „Sie hat doch 
heute . . . heut” früh war doch mein Chretien 
da? Sie wiſſen nicht? . .— „Nicht.“ — 

„Hol Di doch der Satan mit Deinem ewis 
gen, teuflifhen, vernichtenden „Nicht!“ brummte 
im Davonftürmen Alfred, und hinter ihm drein 
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lachte fill, aber um fo teuflifcher eben die fchnee- 
weiße Kammerdame. 

NB.: Es tft immer unerflärt geblieben, was 
rum denn Golombine den armen Alfred, ihrer 
Herrin Verlobten, fo gar fehr „auf dem Strich“ 
hatte, wie man ſagt. — Hatte die Zofe, wie 
Einige behaupten, vielleicht einmal in eigner Per- 
fon und zwar vergebens den Berfuh gewagt, 
fein Herz und feine Sinne zu fapern? Oder — 
wie Andere meinen — war Alfred weniger freis 
gebig mit feinem Gelde gegenüber der Zofe ger 
weſen, ald mit feinen Verſen gegenüber feiner 
Braut? — Die Gefchihte fagt und darüber 
nichts Genaues. j 

Eine Thatfache jedoch ift, daß Alfred noch 
bei einem Dußend von Verwandtinnen und Bes 
fanntinnen, wo er Malvina zum Beſuch vermus 
then konnte, umberflürmte und natürlich diefe Mals 
vina nirgends vorfand. 

Zweite Thatfache: Er begegnete dem bewuß⸗ 
ten Mohren, und fprang ihm an’s Kollet. „Was 
ift aus meinem rofenfarbigen Briefchen geworden, 
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ſchwarzes Ungethüm?“ — Worauf Chretien, dem 
man nicht anfah, daß er erblaßte: „Ma foi, Mon- 
sour .„ . . ho fatto la commissione ... . very 
well!“ — Wobei fi) Alfred beruhigte und wies 
der davonflürmte, fi) fagend: „So hat fie den 
Zettel doch befommen und Colombine weiß nichts 
davon. Geduld, Geduld, mein Herz und zage nicht.‘ 

NB. Er ahnte nidht von fern, daß Chretien 
das Billet an irgend einer Straßenede aus der 
Taſche verloren, und daß es in einen fauber ges 
pußten Stiefel gefallen, und zu einem der elf 
Herren getragen worden war, Die Chretien außer 
ihm noch bediente. — Dagegen wußte der Mohr 
ganz genau um den Verluft, und hielt fich feit, 
nach Negerart, an Die Lüge, um feine Fahrlaͤſſig⸗ 
feit möglihft zu bemänteln. ‚Lieber Gott wird 
mir helfen daraus (aus der Patſche);“ tröftete 
er fid. 

Dritte Thatfadhe: Nachdem Alfred eine fru- 
gale Mahlzeit eingenommen , fi aber dabet mit 
einer halben Flafhe Ehampagner aufgemuntert, 
ging er, auf dem Wege zu Lindemann, noch eins 
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mal ins Haus feiner Gebieterin, und fand noch 
einmal, und. zwar teoftlofer als je, das „Visage 
de bois,“ Malvina war fihon nad) der Hyazins 
thenftraße Nummer zwölf geeilt, und nicht einmal 
die weiße Colombine war zu Haufe. 

„D Weiber, Weiber, gefchaffen, um die Mäns 
ner in Tod und Verzweiflung zu jagen!’ knirſchte 
Alfred zwiſchen den Zähnen, „ein Glück, daß ich 
ein wenig Champagner im Leibe habe... . id 
wäre fonft verfuht, mich ins Wafler zu werfen. 
Aber Wafler und Champagner vertragen fich nicht 
gut mit einander. Pacienza denn!‘ 

Sehr aufgeregt Fam er beim Maler an, der 
feine Farben mifchelnd gemächlich vor dem anges 
fangenen Bilde faß. „Bravo!“ rief der Künfts 
fer den Dichter an, „das ift die rechte Färbung, 
die Euch zufteht, Minneſänger. So, fo, fchnell 
in die Poſition. Unvergleichlich ift der Ausdrud 
Eures Antliges. Ih will Gurken malen mein 
Lebtag, wenn ic) je ein prächtigeres Mannsbild 
vor'm Pinſel gebabt habe, Halleluja !‘‘ 

Das ſchmeichelte, und mit flolger Hingebung 
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verdrehte Alfred nach Vorſchrift feinen Hals, feine 
Augen, feinen Torfo, und lächelte fo gewiß fri⸗ 
vol und dabei ingrimmig, daß Lindemann davon 
bezaubert wurde. — „Wahrhaftig!“ rief er, „Ihr 
fißt jebt da zur glüdlichen Stunde, juft als ob 
der Gott über Euch gefommen wäre, fo ſtürmiſch, 
begeiftert und milde dabei. Ein fechzig Minuten 
fo, oder fiebenzig, und ich habe Euch weg, wie 
Euch noch Niemand weg gehabt!‘‘ 

„Bin ih dann frei?” fragte Alfred, der 
fchon wieder daran dachte, die Jagd auf Malvina 
ſchnellſtens zu erneuern. 

„Richt do, amice; dann geht's aber an 
die Haare, an die Hand, an den Rod, mein 
Befter. Ich arbeite wie ein Kurierpferd, da Wind 
und Wetter fo günftig. Diefe Stunde fördert 
und um einen ganzen Tag vorwärtd. Glück auf!“ 

Nun, das war gut, das gefiel dem Dichter. 
Aber, fo wie — nah dem römifchen Poeten — 
die ſchwarze Sorge auch Hinter dem jchnellften 
Reiter ſich auffeßt und mit ihm trabt, fo aud) 
ſetzte fie fich bald dem Patienten vor der Staf- 
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felei ins Genid. Argwohn und Eiferſucht, dies 
ſes unfterblihe Paar von finftern Geiftern, pei⸗ 
nigte ihn. — „Warum denn auch Malvina fo 
bebarrlih unfichtbar, fo unaufhörlich micht zu 
Haufe? Den zärtlichften Brief erhalten und den» 
noch nicht ſichtbar, nicht einmal ein Buchftab 
Antwort und Entfchuldigung von ihrer Hand? 
Wenn da nicht eine unerlaubte Reigung, ein fträfs 
lih Geheimniß im Spiele — was denn fonft um 
aller Götter willen 2” 

„Haltet Euch gerade, Freund, Ihr fallt fchon 
wieder aus Stellung und Phyſiognomie!“ mahnte 
Lindemann auf. 

Und indem er fi) Teidlich wieder richtete und 
drehte, vertheilte Alfred feinen Ingrimm zwifchen 
Malvina und den Maler felbft, Der nah und 
nach ſich vor feinen Augen zu einem unerbittlichen 
Tyrannen geſtaltete. Des Dichters wilde Ger 
danfen hätten fih mit Worten vielleiht alfo 
wiedergeben laſſen. Wie? eine foldhe Selaverei 
in Ddiefen Zeiten der Freiheit und männlichen 
Selbſtändigkeit? Wie, eine Doppeltyrannei for 
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gar, unter welcher meine Gefammt- Individualität, 
die geiftige und die körperliche, zu erliegen droht ? 
Malvina, die meine Seele auf die Folter fpannt? 
diefer gewaltthätige Maler, der meinen Leib, als 
wäre Dderfelbe fein eigen, mit Haut und Haar 
fnechtet und in den Bod fpannt? Das ſoll ich 
mir noch lange gefallen laſſen? Da ſitzen wie 
eine verzwickte Statue, wie eine willenloſe Glie⸗ 
derpuppe? O Schmah! Und zu weldem Ende 
diefe Schmah? Um die gepinfelte Abſchrift 
meines Selbft einer Graufamen und Wortbrüdis 
hen zuzumenden, die mit meinen heiligfien Ges 
fühlen ihren Spott und Hohn treibt? Was hält 
mich ab, dieſem deipotifhen Maler den Gehorfam 
aufzufündigen, ihm davenzulaufen, oder beffer ihn 
beim Kragen zu nehmen, ihn, der mit mir vers 
fährt, wie mit einem leblofen Ding? Kette auf 
Kette hab’ ich Thor mir angelegt, und dennoch 
lechzt nach Freiheit von allen Banden mein zers 
tretenes, mißhandeltes, entwürdigtes Ich! 

„Oho! oho! ſchon wieder das unwirjche Ges 
fiht von heute Morgen!’ machte Lindemann aufs 
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fahrend: „Wo find, zum Blik, doch Eure Ge⸗ 
danken? Gefhwind zur Drdnung zurüd, zum 
Lächeln, zur Begeifterung! Ihr verderbt mein 
Meiſterſtück. Allons, mein Freund, feid Flug und 
brav und weile. Laßt die Sonne wieder leuchten 
auf Eurer Stirne! — So; paffabel, aber macht's 
noch beſſer. Donnerwetter! beſſer, beffer fag’ 
ih Euch!“ 

„O die verkaufte Freiheit!‘ murrte Alfred 
inwendig, indem er that wie ihm geheißen: „Und 
ih gehorche noch ſchwach und blind und elend 
diefem barbarifchen Zwingherrn!“ 

„So, fo, jetzt iſt's wieder gut,“ fuhr Lin- 
demann fort: „noch ein halb Stündchen fo, und 
ich fchaffe ein capo d’opera, das unter Brüdern 
feine taufend Louisd’or werth fein ſoll!“ 

Die Geldfrage machte den Dichter etwas 
flugig, erregte aber juft das Lächeln um feinen 
Mund, das fi) der Maler nicht beſſer wünfchen 
konnte. — „Ich Hoffe, ſprach Alfıed, „daß 
Ihr mir das Bild um etwas billiger laffen werdet.‘ 

„O behaltet jeßt nur dieſes Geſicht,“ ents 
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gegnete der Maler, ‚und hört, was ich Euch far 
gen will.” — Heftig Tarauf lospinfelnd fuhr er 
fort: „Dieſes Bild ift eigentlich gar nicht zu 
bezahlen, wenn's vollftindig gelingt, was Euer 
Mer! mehr ald das meine. Darım will ih es 
Euch ganz umfonft geben . . . aber nur unter 
einer Bedingung.‘ 

„Ganz umfonft? Sehr fchön gefprochen und 
edel gedacht. Aber die Bedingung?” 

„Sie Toftet Euch ebenfalls feinen Heller und 
befteht nur in der Erlaubniß, die Ihr mir gebt, 
von Eurem Portrait eine Copie machen zu dürfen.“ 

„Für Euch felbft, lieber Meifter 2“ 

„Ich könnte „Ja“ fagen, und Ihr müßtet 
das glauben, und Alles wäre abgethban, Doch | 
bin ich der Lüge unfähig, und will Euch vers 
trauen , daß ich die Copie für eine Eurer zahls 
reichen PVerehrerinnen — vielleicht für die liebens⸗ 
würdigfte derfelben, fertigen möchte.‘ 

„Ab bah, She treibt Schwänfe, Meifter.‘‘ 

„Herrliche Verklärung jebt auf Eurer Stirn! 
Haltet Euch nur ferner fo wader. Doc find’s 
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feine Schwäne, die ich treibe. Für die liebens- 
würdigfte Eurer Verehrerinnen, wiederhole ich.“ 

„D böjer, wortbrüdiger Mann! So habt 
‘hr mein Geheimniß ausgeklatſcht?“ 

„Pfui Teufel, nein fag’ id. Aber fchon vor 
langer Zeit bat eine hohe, reiche, fchöne und 
feenhafte Dame mich gebeten, wenn etwa je Euer 
Gefiht unter meinen Binfel fallen follte, e8 unter 
der Hand für fie zu flehlen. In dem Herzen 
jener Dame ift fhon der Altar für Euch aufges 
richtet, Tange ſchon. Das Altarbild fehlt allein 
noch, und darum und alfo und daher... . Wahr: 
lich, jetzt iſt Euer Antlig wunderfchön, der Ans 
betung würdig! Noch ein Biertelftündchen alfo 
und ich hab's und die Welt hat es für alle 
Zeiten!” 

Die gefchmeichelte, die vergötterte Eitelkeit 
hatte wirklich alle Lichter, alle Flammen und 
Glorien der Befriedigung auf Alfreds Geftcht 
entzündet. Des Dichters Natur ift einmal fo. 
Alfred, der fo eben der Doppelfklaverei fich hatte 


entreißen wollen, lag bereit3 in den Fefleln einer 
Refereien. I. 10 
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Dritten, im Joch einer geheimnißvoll verfahleierten 
Gebieterin, nad) deren Namen oder näherer Bes 
zeichnung er den Maler vergebens fragte. 

"Denn ihm erwiederte auf die leidenfchaftlich- 
ſten Fragen der fühle Lindemann: „Nichts da; 
| auch ich habe meine Geheimniffe. Zudem bedenft, 
daß Ihr verlobt, daß Ihr ein Bräutigam. Ihr 
folt der herrlichen Malvina nicht treulos werden, 
flatterfüchtiger Poet. Noch weniger follt Ihr in 
Folge einer unziemlichen Offenbarung von meiner 
Seite etwa die Ruhe eines Frauenherzens ftören 
dürfen, das Euch noch heute bewundert, wie einen 
Engel auf der Höhe der Wolfen, dem aber uns 
terfagt iſt, irdiicher für Euch zu ſchlagen. Von 
der Bewunderung bis zur Liebe — Schelm, Ihr 
wißt das — iſt der Weg nicht weit. Darum 
iſt's beſſer, daß Ihr fe nicht kennt, die Euch wie 
einen Heiligen verehrt, —“ | 

Alfred Tachte Dem Sittenrichter in's Geſicht, 
ihm zurufend: „Diele tudmäuferifche Verſchwie⸗ 
genheit vergeb’ ih Euch in meinem ganzen Leben 
nicht!” — Aber im Innern triumphirte er immer 
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bochfahrender, und vermaß fich flolz, auch ohne 
des Malers Zuthun zu erfahren, wer die Dame 
fei, die Dame der Verehrung, der Anbetung ... 
der Liebe! — „O Malvina!“ zürnte er dazwi⸗ 
hen, „Du, die Du nicht einftehft, welch einen 
Diamant Du an mir gefunden ... möchteft Du 
doch wiflen, daß noch andere Herzen, als das 
deine, (und. welche Herzen!) im Berborgnen 
für mich glühen! Möchte doch Dein Gewiſſen 
ein Neſt voll von jungen, nagenden, beißenden 
Schlangen werden! D, wie peinlih wird Dir 
mein Berluft fein, wenn Dir die Augen aufgehen, 
wenn für Dih das Glück der Erde dahin, . . . 
wenn die unbefannte, fchüchterne Huldin für fih 
den Schatz erobert hat, den Du mit Füßen ge- 
treten . . .! Malvina! Wie flehe ich eigentlich 
mit Die? Du bit unfichtbar für mich geworden, 
alfo mir untreu! Du antworteſt nicht meinen 
glühenden Zeilen . . . alſo treulos, verloren, 
verdorben! — Wer hält mich jedoch ab, auf der 
Stelle mid) zu überzeugen, wie ich mit Dir daran 
bin 2“ 
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So eben machte Lindemann einen fühnen Pins 
ſelſtrich und brach in die Worte aus: „Vivat 
hoch! jegt fleht e8 da, das Dichtergefiht! da, 
comme il faut! da, ald wär's in Erz gegoffen, 
aber farbig, Tieblich, ähnlih . . . ba, zum Bers 
zweifeln ähnlich! Das ift ein gut Stück Arbeit! 
Mir iſt fo wohl, fo wohl, gleih.... nun, nun, 
fein Gleichniß in Diefer feierlichen Stunde! Aber 
ich bin froh, zufrieden . . . ich Schenke Euch eine 
Viertelftunde Freiheit. NRührt Euh . . . fommt 
her ... bewundert Euch ſelbſt ... und mich ... 
uns alle Beide!“ 

„Erlaubt, daß ich geſchwinde eine Zeile ſchreibe,“ 
verſetzte Alfred, von ſeiner Freiheit Gebrauch machend. 

„Nur zu; dort ſteht Alles, was ein Schreiber 
braucht. Geht Hin, dichtet geſchwind einen uns 
fterblichen Verd auf Lindemanns Meifterwerk!” 

„Warum nicht gar, eitler, verftodter Geheims 
nißkräner? Die Zeile wird ein Ultimatum, wie 
nur je eines aus der Feder eines brutalen Selbfl- 
herrfchers gefloffen ift. So oder fo: es muß fid) 
entſcheiden!“ 
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Alfogleich fing Alfred mit feinem Gaͤnſekiele 
über das Papier zu wüthen an, daß dem Zus 
fhauer die Haare hätten zu Berge ftehen können, 
wenn fie nur gewollt hätten. Im Nu war die Mif- 
fion fertig, im Ru mit der Adreſſe verfehen: 
„An Malvina !“ 


„Waͤret Ihr fo gefällig, Meifter, diejes Blatt 
durdy Euren dienftbaren Geift beftellen zu laſſen? 
Aber gleich, urplöglich, ohne Auffhub! Es jollte 
fhon jegt an Ort und Stelle fein.“ 


„Meine Hanne,“ meinte Lindemann, „it nicht 
zu Haufe, „aber gleich nebenan ift ja die Brief- 
lade für Diefes Stadtviertel, die Stunde Der 
Briefabgabe vor der Thüre. Wenn Ihr wollt, 
fo beforge ich auf diefe Weife den Zettel gleich.“ 


„Sort, fort;“ gefchwinde denn! bat Alfred 
flürmifch und Lindemann eilte mit dem Haft- und 
Saftbrief hinunter. — Im Hofe angefommen, zö⸗ 
gerte und zweifelte er. „Ich könnte ja den Brief 
unmittelbar in die rechteften Hände bringen ? 
Ein paar Schritte in jenes Sommerhaus, und 
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Malvina felbft empfängt, was ihr gehört und zus 
gedacht iſt?“ 

Allein — überlegend, daß durch dieſen Schritt 
das beiderſeitige Geheimniß der Verlobten bloß— 
geſtellt ſein würde, ließ der Maler von dem Ges 
danken ab, und warf den Zettel in die Lade. — 

Sodann malte er noch wohlgemuth an Alfreds 
Locken und an deſſen Hand, worüber der Dichter 
von der Erſchöpfung des langen Sitzens über⸗ 
wältigt, fo wie abgeſpannt durch Leid und Freud’, 
fanft entfchlief. — — 

- Wunderbare Sympathie! Ungefähr um dies 
felbe Stunde entfchlief auch drüben in der Som⸗ 
merwerfftätte die holde Malvina, von der Lang» 
weile und dem eintönigen Zungengeflapper der 
kunſtfertigen Blanda eingelullt. 

„Heda! wacht auf und geht nach Hauſe! Schon 
wird's finſter!“ herrſchte der Maler dem Dichter 
zu. — Dieſer erwachte, dehnte ſich, ſprach: „O, 
ich hatte ſo ſchön geträumt!“ und ſchlich, noch 
ziemlich ſchlafbefangen, auf die Gaſſe, froh, der 
läftigen Sitzerei enthoben zu ſein. — — 
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Dlanda Dagegen hatte ihre . Patientin fanft 
geweckt, und dabei geſprochen: „Es wird bereits 
dunkel, meine Beſte, und unfer Tagwerk ift zu 
Ende.’ - Bu 

Worauf Malvina fehwermüthig: „Sie find. 
ein Engel, der mich aus den böfeften Ahnungen, 
die mir der Traum aufdrang, erweckte. Gott 
fegne Sie dafür; Gott fhüge mih! Auf Mor» 
gen denn.“ 

Die Sängerin fehlüpfte dann in die Hya⸗ 
zintbengaffe. — Die Verlobten gingen in einer 
Entfernung von faum fünfzig Schritten an ein- 
ander vorüber.und fahen. ſich nicht. In der That 
war's finfter geworden und ein Jedes von ihnen 
hatte mit fich ſelber und feinen Gedanfen zu thun. 


IV. 


„Mein „letztes Wort‘ wird eine um fo treff- 
lichere Wirkung machen, als es durch die kalte 
und fremdthuerifche Stadtpoft in die Hände der 
Graufamen kommt;“ bemerkte fih Alfred auf 


dem Wege nach feiner Wohnung: „es ift indeſſen 
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zu verwundern, daß ich noch immer fo Flettenhaft 
an der Ungetreuen hänge, die mich feit vierund« 
zwanzig Stunden ſchindet, fpießt, und gewiſſer⸗ 
maßen auf einem Scheiterhaufen langfam zu Tode. 
ſchmäucht? O mein Herz, mein wunderlich Herz! 
Aber gefehworen ſei's bei diefen Abendnebeln, ges 
fhworen bei Ddiefen elendbrennenden Laternen : 
wenn nicht heute, Heute noch eine des und wehs 
müthige Entgegnung auf mein „lebte Wort‘ bei 
mir eintrifft . . . heute noch — fo ifl’s mit 
ihr und mir vorbei, fo reiße ich das theure Band, 
den Schönen Wahn entzwei — mache mich frei, 
und unterthänig der geheimnißvollen Oberin, die 
nad meinem Bilde fchmachtet, da fie vorausfept, 
daß ich jelber, ich in Fleiſch und Blut, nicht 
mehr zu haben fei. Täuſchung, Täufchung in 
allen Eden! Freilich, freilih bin ich zu haben, 
fhöne Unbekannte, mit Leib und Seel’ zu haben, 
fobald die neunte Stunde dieſes verhängnißvollen 
Abends vorüber, ohne daß Malvina mir gefchrie- 
ben, mich gerufen, mic) um Verzeihung gebeten. 
D, ih kann auch ganz ein Teufel fein! 
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Diefe letztern Worte hatte Alfred in der Zer⸗ 
fireuung ganz laut gefprochen und rannte dabei 
heftig an einen Herrn an, der ihm antwortete: 
„Haft. recht, Alfred, ganz recht haft Du. Es ift 
nicht Schön von dem Julius, gar nicht ſchön, aber 
doch brauchteſt Du nicht mir fo zentnerſchwer auf 
den Leib zu rennen ! 

„Sieh da, mein lieber, werther, herzlicher 
Gerzlinger begrüßte Alfred den Anſprecher: 
„vergib mir den Zufammenftoß, und fage mir 
lieber, was nicht ſchön ift von dem Julius? 

Herzlinger darauf: „Sag' mir lieber, warum 
Du ein ganzer Teufel fein will, wenn Du dod) 
nicht weißt, was unfer fauberer Freund Julius 
gethan, was er nody thut zu dieſer Stunde 9 

„Rein doch, ich weiß es nicht. Geht's mid 
an? Heraus damit!“ 

„So ſtell' Dir vor, daß er jebo auf Dem 
Kafino eine Vorleſung Halt mit der boshafteften 
Laune, mit fatanifhem Salz gewürzt .. . eine 
Borlefung von Deinem und über Deinen Brief, 
den Du jüngft an Deine Braut gefchrieben, und 
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den Julius in einem feiner Stiefel — wie's zu* 
ging, weiß ich nicht — gefunden, geöffnet, gelefen, 
den Spöttern preisgegeben hat, um Deine Leis 
denfchaft zu höhnen, um Deine Eiferfuht an dem 
Pranger zu ſtellen!“ 

„Mein Gott! mein Brief an Malpina? in 
einem Stiefel? PVermaledeiter Stiefel! Verwünſch⸗ 
ter Stiefelfuhs! Niederträchtiger Freund! . Wp 
find’ ich den Schurken ?!“ 

Alfred zitterte und ſchäumte und fchnaubte 
vor Zorn. | 

„Wo anders,“ verſetzte Herzlinger, „als im 
Kafino, woſelbſt er noch mit dem armen, roſen⸗ 
farbigen Papier feine Schwänfe treibt . . .“ 

„Beſſer fage: mit dem Heiligthum meines 
Herzens, meiner Liebe!“ donnerte Alfred dazwi⸗ 
ſchen: „das Heiligfte in einem Stiefelt!!" 

Und Herzlinger ſchloß: „Ich komme eben aus 
dem Kaflno, konnte den brudermörderifchen Witz 
und Hohn nicht ohne tiefſte Entrüftung mehr mit 
anhören; darum ging ih ...“ 

„Am mit mie umzukehren, meine Schritte zu 
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leiten, meinen Grimm an's Ziel zu führen! Marſch, 
Kamerad, voraus, voran! An's Leben geh’ ich 
dem, der mich und meine Braut fo fhwer belei- 
digte! — O GStiefel des Schickſals! Komm, 
mein Freund 

» „Sn Gottesnamen; wenn au nur um Dich 
von: unbefonnenen Handlungen zurüdzuhalten, bes 
gleite ih Dich!“ machte Herzlinger, und in vols 
lem Lauf — kaum vermochte der Freund dem 
Dichter auf der Terfe zu bleiben, ging’s auf und 
davon in das Kafino hinein. 

Alfred brach wie ein Koſakenpulk in's Geſell⸗ 
ſchaftshaus. „Wo, wo ifter? daß ich ihn morde!“ 
zeterte ex durch die Gänge, während Herzlinger 
. ihn mühfelig am Rodzipfel feſthielt. 

Siehe! da trat dem Dichter entgegen eine 
hohe Heldengeftalt: der Oberftlieutenant Gylders. 
Und diefer Oberftlieutenant fprach ernft und milde 
zu ihm: „Ich weiß, mein Herr, wen und was 
Sie hier fuhen. Beruhigen Sie fi) gefälligit: 
die Hauptjache ift fchon gefchehen. Hier iſt das 
durch Höllifche Spiegelfechterei oder andere Treus 
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lofigfeit in die unrechteften Hände gefallene Dos 
fument. Ich hab's dem frechen Witzbold abge- 
nommen; ich ftelle e8 jebt Ihnen zurüd.‘ 

„Ha, Das iſt wader von Ahnen, und id) 
danke aus gerührter Seele ... aber jener fchlimme 
Freund, jener Julius . . „2 

„Er wird mir morgen Rede ſtehen . . . und 
wenn er den Tag überlebt, mag er ferner Ihnen 
gehören.‘ 

„Verſteh' ich recht? Sie, von Gylders, hät- 
ten Schon gethan, was mir zufüme, mir allein?” 


„Die Buberei, Herr Alfred, war offenkundig; 
fie abzuftelen die Pflicht eines jeden Ehrenmans 
ned. Ich achte Sie hoch, Herr Alfred, Ihre 
Braut bewundre ih ſchon lange in ſiiller Vereh⸗ 
rung. Ihre Rechte auf Malvina find mir heilig; 
aber nicht minder ift mir's die Ehre Ihrer treff⸗ 
lihen Braut!“ 

Mit diefen Worten des alten Bayard, Die 
des noch Altern Scipio würdig, entfernte fich der 
Heros Gylders, und auch Alfred, gleichfam vers 
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dust, vor den Kopf gefchlagen, ließ ſich durch 
Herzlinger vom Schauplaß führen. 

„Geh' na) Haufe, trink' ein Glas Limonade, 
und geh’ zu Bett,” mahnte der Freund. 

„Geh' zum Henker,” antwortete der Dichter. 
— Herzlinger ließ ſich's nicht zweimal jagen. 

Auf feinem Zimmer fagte jedoh Alfred in 
feinen Spiegel hinein: „Das ift eine faubere 
Befcheerung. Ich und Malvina — heide heims 
lich geliebt, beide verehrt und vergöttert im Stils 
len! Himmel — welde Berwidlung! Das Bes 
nehmen diefes Gylders wirft einen düftern Schein 
auf Malvina’s lebte Tage und auf ihre geheim- 
nißvollen Ausgänge . . . bu, mich fehaudert. Ich 
muß fpäter den ganzen Abgrund meines Argwohns 
genau ausmefen . . . Was muß ich aber jeßo 
thun? Mit aller Kraft eines Riefenmagnets zicht 
mich’s zu Malvina . . . und dennoch . . . werd’ 
ich ihr unter Die Augen treten können nad) dem 
Gewaltshrief, den ich ihr aus Lindemann’s Atelier 
gefchrieben ?“ 

Da, da fiel fein Blick auf den Schreibtifch: 


— 18 — 


da lag ein Billet, von Malvina's Hand übers 
fhrieben ... . Die Antwort auf jenen dilbefag- 
ten Drobbrief. Zitternd riß Alfred e8 auf; zits 
ternd überlad er das Blätthen. — „Gott, fie 
begreift nicht! (Sch glaub's, da mein roſenfar⸗ 
biger Brief nicht angekommen!) Sie ift aufge 
löſt in Scred und Wehmuth! (Bravo;) — 
Sie ruft mid, um der Liebe willen, — die noch 


vor Kurzem uns vereinte! (Ich komme, fomme, 
fomme!)‘ 


Und richtig Fam er — „auf Amor’s Flügeln,‘ 
wie unfere Väter zu fagen beliebten. 


V. 


„Böſer, böſer Mann! Mich fo zu quälen!“ 
„Ab Thenre, mußt” ich nicht felber wandeln auf 
Dornen 4 
„Vergib mir, wenn ich, ohne zu wiffen, etwas 
gethan, das... ." 
„Vergib Du felbit, o Liebe, daß ich fo ſchwer 
Dich bedleiigt!“ 
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„Aber auch feit zwei Tugen nicht zu kommen 
in mein Haus!‘ 
„Ach Beite, Colombine wies mid, fletd hinaus!“ 
„Du kaunſt, was ich gelitten, nicht empfinden !’ 
„Was ich an Dir verbrach, kann ich faum übers 
winden!“ 
(Zärtlihe Umarmung.) 
„Zweimal [hit ih zu Dir! Die Thüre ftets 
verſchloſſen.“ 
„Ich Tief umher wie toll, den Julius zu durch⸗ 
ſtoßen!“ 
„Ein Mord um meinetwillen! Ach, laß es 
gut doch ſein!“ 
„Der Gylders ſchießt ſchon morgen dem Kerl 
den Schädel ein!“ 
(Malvina iſt ſtill bewegt von der Hingebung 
des Helden. Alfred bedauert, ſich verſchnappt zu 
haben. Darum fügt er gleich argwöhniſch hinzu): 
„Ich ſah einſam Dich ausgeh'n, Theure? Wo⸗ 
hin biſt Du gegangen?“ 
„Zu meiner Tante Mimili, grad nur auf ihr 
Verlangen.“ 


— 160 — 


(D Schlange! denkt fidh Alfred, der bei der 
Mimili gemefen und Malvina nicht angetroffen.) 

„Wo warft Du heute nur, mein Herz, daß 
ih Dich nicht gefunden,” fragte er weiter. 

„Hm, bei der Bafe Reich, mit ihr zu ſchnei⸗ 
dern ein paar Stunden ...“ 

(D Krokodil und jo weiter, die ganze Naturs 
gefhichte hindurch!) denkt fih wieder Alfred, der 
auch bei der „Reichin“ gewefen und Malvina nicht 
angetroffen. — Dann verfinkt er in andere Ges 
danfen, — an die fchöne Unbefannte, zum Beis 
fpiel, denkt er. — Shrerfeits denft Malvina, in 
die Kerzenflamme flarrend, an den großmüthigen, 


ritterlichen Gylders, — en tout honneur. jedoch. 


— Mittlerweile fommt vor Sitzungs⸗ und Leiden» 
ſchaftlichkeits-Erſchöpfung abermals und ſataniſch 
hinterfiftig der Schlaf über Alfred. In der Ede 
des Sopha's neben der Geliebten ent 
Ihlummert er; —!! endlid Hört Malvina feis 
nen Schlummer, fpringt entfeßt auf, und ſtammelt 
die Worte: „Wie? Mir, mir da8? mir, der 
Braut? Bor der Hochzeit das mir?!!! So 
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| fahre denn hin, o Nachſicht und ſklav'ſche Liebe! 

Der Faden ift zerrifien! Wenn ich noch einge- 

fhlafen wäre! Der Portraitzwang würde mid) 

entfchuldigen. Aber er ?!! Unerhörter Berrath 

—  Diefed geflammelt, entweiht Malvina auf 

flüchtigen Sohlen, und nad einer Minute wird 

Alfred gerüttelt, gefchüttelt. Ex öffnet die Augen. 

Golombine ſteht vor ihm, freideweiß und äugelnd 

wie die Klapperfchlange, und fie fagt ihm: „Frau⸗ 

lein bittet Herrn Alfred, fein Schläfchen zu Haufe 

. zu beendigen“ — „Wie, was?” flottert der 

Dichter, aber willenlos, weil ſchlaftrunken, läßt 

“er fi leiten, gängeln von der Zofe, bis er auf 

F Ger Straße ſteht und weiß nicht wie. — „Und 

ich habe fie doch fo fehr geliebt,‘ feufzte er, das 

matte Haupt aufs Kiffen legend. — „Und id 

habe ihn doch fo zärtlich geliebt!’ fehluchzte auch 

Malvina, da fie vor Schmerz und Kränkung 
müde auf’8 Lager ſank. — — 


Lefereien. 1. 11 
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VL 


„Der Morgen, ber neue, 
„Bringt öfters fpäte Reue." 


Bei den Berlobten, deren Gefchichte in diefen 
Blättern, war das der Fall, wie bei Vielen. Aber 
der falfche Ehrenpunft wollte die Oberhand aud) 
bei ihnen, wie bei jo Vielen behaupten. 

Erftend ſchrieben Alfred und Malvina, ein 
Jedes von ihnen mit biutendem Herzen, dem 
- Andern den Scheidebrief. 

Zweitens ſchickten fle genannte Trennungsafte 
Durch vertrautefte Boten einander ind Haus, und 
Diefe Boten hatten den bon sens, die verhäng- 
nißvolle Schrift eine Stunde fpäter abzuliefern, 
als fie follten, fo dab Malvina und Alfred fchon 
ausgegangen waren, als die Depechen eintrafen. 

Drittens gingen beide — zu Lindemann, um 
ihre angefangenen Bildniffe zu reclamiren. Sie 
folten — ewige Denkmäler der ſchmerzlichſten 
Trennung — unvollendet in den Händen der 
Beſteller und Gefihilderten verbleiben. Um des 
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maledeiten Porträts willen bab’ ih Malvina 
vernachläßigt!“ warf fih Alfred vor. ‚Um des 
unfeligen Porträts willen hab’ ich meinen Alfred 
belogen, betrogen, eiferfüchtig gemacht!‘ klagte 
fi Malvina an. „Aber, — feßte fie hinzu — 
„das gab ihm nicht das Recht, an meiner Seite, 
an meiner Herzensfeite einzufchlafen! “Der kalte 
Böſewicht!“ — „Aber,“ — febte auch Alfred 
hinzu, — „das berechtigte fie nicht, fih von 
Gylders heimlich Lieben zu laffen, und mit ihm — 
ih fürchte — allerlei Rendezvous zu feiern.’ — 
„Jedenfalls A bas le portrait!‘ machten fie beide 
im Duett, und liefen ungefähr zu gleicher Zeit, 
aber auf verfchiedenen Wegen, wie man weiß, dem 
Haus des Malers zu. 

Alfred fam zuerft an. Ein alter Gartenknecht, 
der von den Myſterien des Haufes nichts wußte, 


fegte vor der Thüre. — „Herr Lindemann?‘ 
fragte der Dichter, da die Treppe zu des Malers 
MWerkitätte verfchloffen. — „Im Garten, flieht 


nad) den Spagen, die an die Trauben gehen!“ — 
Alfred eilt nach dem Gurten. — Gleich dar- 
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auf kommt Malvina, die in der Eil' den Schlüffel 
zu Rummer zwölf vergeffen, am Thorweg an und 
fragt: „Herr Lindemann?‘ 

Im felben Augenbli öffnet zufällig des Ma⸗ 
lers Gattin die Treppenpforte, und fpricht vers 
bindlih: ‚Mein Fräulein, fpazieren Sie nur 
herauf, mein Mann ift nicht weit.‘ 

Malvina folgt, wird oben in das Atelier 
eingelafien und des Malers Gattin fragt: „Was 
fiebt zu Ihren Dienften, mein Fräulein’ — 
Und Malvina antwortet: „Ich möchte nur Ihren 
Gemahl bitten, daß er dem Fraulein Blandchen 
bedeute, daß mein Bid. . — —“ 

Nicht endet fie die Rede, denn fie ftußt, fle 
ift auf's heftigfte erfchüttert, fie bat Alfreds 
Bild gefehen!! 

Zur felben Friſt hat Alfred, der vergebens 
nach Lindemann im Garten ausgeipäht, und zur 
weitern Spähung in's Gartenhaus feinen Weg 
genommen, Malvina’s Bild gefehen, und fi, 
übermannt von der Ueberraſchung, davor auf feine 
Knie geworfen. 
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„Alfred, Alfred!” fchrie Maloina, alles um 
fi) her vergefiend. „Ach, To warft Du, da zum 
erftenmale Deine Liebe Du mir geftandeft!”- 


„Malvina ! rief Alfred außer fi. „Ja, ja, 
Du biſt's, fo wie ih Dich zum erſten Mal ges 
fehen, und von Dir gefeffelt worden!” 

„Und Di ſollt' ich Lafien, Alfred?“ — 
„Und von Dir ſollt' ich ſcheiden, Malvina?“ 

(A due): „Nie nie, nimmermehr!“ 

Die erſchrockene Blanda, die den Poeten für 
verrückt gehalten, hatte indeſſen den Maler her⸗ 
beigerufen. Auch Lindemanns Frau, von Seiten 
der Saͤngerin eine Ueberſchnappung fürchtend, rief 
nad) dem Herrn des Hauſes. Mit wenigen Wors 
ten — da periculum in mora — erflärte Linde⸗ 
mann den Parteien das große Räthſel, und 
pflanzte wieder das Vertrauen in die Seelen der 
Berlobten. Die Liebe felbft war natürlich noch) 
nicht daraus gewichen gewefen. Die Liebe hört 
nicht fo ſchnell auf. 

Im Angefiht der beiden Bilder umarınten fi 


zum neuen Bunde, nach dem Austaufch aller ihrer 
eitlen Beſchwerden, der Dichter und die Sängerin. 

„Jetzt füllen beide Bilder vollendet werden, 
und wir wollen dabei fißen, Aug’ in Auge, fo zu 
fagen Arm in Arm, und uns nicht fürchten vor 
Langweile und vorm Schlummer!“ beichloffen eins 
flimmig beide. 

„Richt wahr jedoch,“ flüfterte Malvina in 
Alfred's Ohr, „Du ſchickſt den ſchwarzen Mohren 
aus'm Dienſt und Täffeft den Julius am Leben?“ 

„Will mich nicht nach ihm umſehen,“ gab er 
zur Antwort, „wenn Du der meißen Colombine 
den Abſchied giebſt, und wenn ....“ 

„Das erſte ſei, mein Geliebter; was heißt 
jedoch das zweite wenn?“ 

„Wenn Du einwilligſt, ſchon in dieſem Mond 
mein Weibchen zu werden, ſtatt noch ſo viele 
Monde zuzuwarten.“ 

Stumm, aber beredt im Schweigen ſank 
Malvina an des Dichters Herz. „Allons, Blands 
hen,‘ jubelte der Maler auf. „Jetzo malen wir 
felbander, fo wie das Kräulein und der Herr 
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felbander fite, und unfer Ruhm und Meifterbild, 
vollendet ſei's, noch eh’ der Tag fich endet!“ 


Und alfo gefhah’s, und ferner auch, was 
das Baar befchloffen. Julius Tieß fich nicht todt- 
fhießen, da er für feinen Frevel um Vergebung 
zu bitten vorzog. Die Unbefannte und der von 
Gylders lieben ohne Zweifel und beten an, fo wie 
früher, laſſen fih’8 aber weiter nicht merken. — 
Ehretien und Eolombine haben einander geheis 
rathet und find zufrieden, wie Tag und Nacht 
es mit einander zu fein gewohnt find. Daß aber 
Alfred und Malvina glücklich geworden, verfteht 
fih von felbft. 


Geſchichten eines Hundertjährigen. 


Es ſteht ein Schlößlein an dem Rhein, 
Da kehret nur die Freude ein, 

Der Wirth ein waderer Degen, 

Die Frau 'ne Zier der Weiblichkeit, 
Die Kinder Gottes Segen. 


Es war im Herbfte 1834. Die Sonne hatte 
an den Rebgeländen des badifchen Oberrheins 
ihre Schuldigfeit wader gethban. Durch das rothe 
Laub der Weinftöde glißerten in üppiger Fülle 
die blauen Burgundertrauben und der Rislinge 
perlenartiger, mattgrüner Glanz. Der Himmel 
lächelte hell und freundlich auf fein ſchönes Werk 
hernieder, und mit den gefchwäßigen, durch hohe 
Luft heimftreichenden Zugvögel um die Wette 
fangen und fchäderten, pfiffen und zwitfcherten die 
Winzer, die in der Leſe arbeiteten, fchnitten und 


fhmansten, daß es eine Freude war. Der 
Segen Gottes ftand ja fo reichlich und fo lockend 
am den rebenbepflanzten Halden, wie fchon lange 
nicht mehr! 

Das Schlößchen, von dem oben geredet ifl, 
fteht Iuftig und ed auf einem heitern Vorſprung 
gebirgigen Ufers, zu deſſen Füßen der grüne 
Rhein etwas ausgelaffen, aber angenehm anzu» 
ſchauen, thalab Tprudelt und braust. Er hat noch 
viel von feiner fehweizeriichen Abfunft in jener 
Gegend, und tollt gleichfam in feinen Schülers 
jahren forglos und behaglih an dem reizenden 
Marfgräflerland vorüber. — Stände das Schlöß⸗ 
lein nicht ſo hoch, ſeine weißen Mauern und 
ſpiegelblanken Fenſter würden aus der grünen 
Fluth ergötzlich widerſtrahlen. Aber der Anlauf 
vom Geſtade bis zum Gipfel der Rebberge, den 
das Herrenhaus krönt, iſt zu dem Ende zu weit. 
Dafür blitzten die Raketen, die das Winzervolk 
der Schloßherrſchaft bei einbrechender erſter Nacht 
der Weinleſe ſternwärts ſteigen ließen, um ſo 
fräftiger aus dem Rheinſpiegel zurück, kräftiger 
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als die Sterne felbit thaten, die Doch klar und 
rein wie felten flanden am Pirmament. 
Halbwegs vom Ufer bis an's Schlößchen fleht 
eine Kelter, ein ziemlich großer Raum, nebenan 
ein traulicher Stubenwinkel, wo ein paar Dutzend 
verträgliche Seelen nebeneinander auf Baͤnken und 
Schemeln Pla finden und friſch von der Trotte 
weg den Traubenmoft verfuchen können. — In 
der Kelter war. vollauf zu thun gewefen über den 
ganzen Tag. Dom backhiichen Wohlgeruch duftete 
das geräumige Gebäude und die nächfte Umge⸗ 
bung defjelben gar würzig. In dem Stüblein.. 
war der Ofen angenehm erwärmt. Auf dem 
großen Tifche war’ Hell von Licht und Lampe; 
aus großen irdenen Krügen floß der füße trübe 
Moſt. Auf den Wangen Bieler aus der Vers 
fammlung, die da beifammen in der Runde faß 
und lagerte, ſah es aus, wie auf den ſonndurch⸗ 
glühten Blättern des Weinftods. — Aber nicht 
in leichtfertigen Redensarten ergingen ſich Die 
Zungen der ausruhenden und tafelnden Winzer. 
Die Herrfchaft war gegenwärtig; der wadre Degen, 
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feine Hausfrau, die Zier der Weiblichkeit, und ein 
paar fröhliche halberwachſene Knaben, des edeln 
Paares Sprößlinge; und vor ihnen, die fo alls 
gemein geliebt, hatte auch der frechfte Indiewelt⸗ 
hineinfhwäßer völligen Reſpekt. 

Wer aber fibt am Ehrenplatz des Stübchens, 
im Erzgroßvaterfluhl aus der Zeit des dreißig⸗ 
jährigen Krieges, da am Rhein der weimar’jche 
Bernhard und der abentenerlihe Mannsfeld ub- 
und zufhwärmten? Wer ift der Mann mit dem 
ſchlichten, aber ſtark durchfurchten bäuerlichen Antlig, 
mit dem ehrwürdigen Haupte, deffen Schmud die 
filberne Krone des hohen Alters? Wäre er ein 
Ahnherr der Edelfamilie? Dem widerfpridht die 
zwar gute und warme, aber dörfliche Kleidung 
und Die bejcheidene, faft demüthige Geberde des 
guten Alten, der wahrhaftig nicht um den Ehren⸗ 
fig gebuhlt, welchen ihm fein Gutsherr, der zu» 
gleich fein Pfleger und wohlmeinender Freund, 
angewiefen. Nachbarlich und traut fit neben 
ihm Die Dame. Ihr Lächeln mehr noch, als der 
füge Moft, den er wohlgefällig und bedächtig 


fchlürft, erquidt und erwärmt das ve des 
hundertjaͤhrigen Mannes. 

Hundert Jahre! Im verwichenen Auguſt hatte 
er bereits die weite Reiſe durch die lange Strecke 
eines Jahrhunderts zuruͤckgelegt, und noch munter 
wie zur Zeit der erſten Dreißig ſtrahlte ſein 
Auge, ging die Mühle ſeines Mundes; nicht 
was das Beißen, aber was das Reden anbelangt. 
— Zwar iſt der alte Martin nicht zu jeder Friſt 
ſo beredt und aufgelegt geweſen. Dann und 
wann hatte ihn freilich die Laſt der Jahre nies 
dergezogen, wie die Wucht des Winterfchnee’s 
die ftarfen Tannenzweige überwältigt. Aber der 
neue füße Wein, die Mil der Greiſe überhaupt, 
erwied ſich dem Herrenberger- Martin immerdar 
als ein Verjüngungstranf. Hatte er ein Fleines 
Glas von ihm verkoftet, fo war er fchnell gefräfs 
tigt, wenn nicht um frifch handelnd in's Leben 
einzugreifen, fo doch um zu erzählen von alter 
Zeit und altem Weſen. 

Martin war ein Menfch, der durch alle feine 
Tage hindurch geredet hatte von der Bruft weg, 
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wie e8 ihm aus dem Herzen fam. Wer jedod 
fo frei von der Leber wegfpricht, wie ihm der 
Schnabel wuchs, redet ganz anders als die Welt 
um ihn ber: befremdlich oft und kurzweg und 
manchmal närriih, wie Die Leute meinen, aber 
dennoch hört man ihm lieber zu, als den lang» 
weiligen alten Gefchichtleinwebern, die da weben 
aus einem dünnen Strang viele Ellen eines fas 
denfcheinigen Gewebs und ihre armen Zuhörer 
einfchlafen machen über dem fangfamen eintönigen 
Tik⸗tak ihres Webſtuhls. 

Aus demſelben Grund war Martin der Lieb⸗ 
lingserzaͤhler beimm Vesperbrod, zu Abend bei'm 
Licht, in der Spinns und in der Kelterſtube. 
Richt felten, gerade juft wie heute, machte fi 
die Herrichaft ein Weft daraus, dem Alten zuzus 
hören, den fie bei hohen Jahren guadenhalber in 
ihr Haus genommen, um für ihn zu forgen bis 
ans Ende. War doch Schnell des Sommers 
Pracht, des Herbites Traufichkeit vorüber, und 
wie bald rief der Winter den Edelmann fammt 
feiner Familie in die Stadt zurüd, wo der Baron 


aufhört, ein Freiherr zu fein, und gehen und 
fiehen und tanzen muß, wie feineögleihen thun, 
und gern, wenn fid’8 richten ließe, taufend 
Klaiſchgeſchichten und ſaftloſe Schwätzereien hin⸗ 
gäbe für eine Hiſtorie des alten vom füßen Wein 
ſanft belebten Vaters Martin! 

Am erſten Abend der Weinleſe von. 1834 
hatten Aufforderung und Bitten der Herrfchaft 
und des Winzerpublifung den guten Martin red» 
felig gemacht. Aufmerkſam laufchten Männer, 
Frauen, Burſche und Dirnen der Geichichte, die 
er zuerſt vortrug; eine Reliquie aus dem Schatz 
der Vergangenheit. Er wußte ja nur Altes 
wiederzugeben! Die neue Welt, Die junge, war 
ihm natürlich fremd geworden, die Gefchichte des 
Geitern ein verwirrter Traum, und feinem Ges 
dächtniß nur treu und Elar geblieben, was längft 
fhon gewejen. — 
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Bruder Nothmantel. 


Das waren verzweifelte Kerle, die Roth⸗ 
mäntler! Wenn ih fie mir noch vorftelle, Sap⸗ 
permoft, fo grufelt’8 mir über die Haut. Was 
find daneben unfre Soldätle? Ein Dragoner mit 
dem dickſten Schnauzer darf gar nicht hinſchmecken 
an die Rothmäntler und an felbige Kroaten und 
Banduren, wie fie Anno dazumal in Breiſach 
Sagen. Ueber den Wald, wo ih daheim, find 
viele hin» und hergezogen, wohl über den Rhein, 
tra, ra, ra! Die Franzoſen haben vor ihnen die 
Hüt’ abgezogen und der Kopf ging alddann ge: 
wöhnlich mit. Die Rothmäntler ſchnitten Frans 
zojenföpfe zufammen, wie Sauerkraut. Sagten 
nichts dabei, als „Nie boß,“ was fo viel heißt, 
als: Proſt, oder: 's thut nicht weh, oder: 's ift 
gleich vorbei. Das ward auch: ihre breiten 
Meſſer fchnitten fein wie Barbiermefler, und dann 
hatten fie no einen frummen Säbel und auf 
dem Bauch die Batrontafche, und im Gürtel Pi⸗ 
flofen und über die Schulter eine lange Flinte, 
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wie des gnädigen Herrn Gewehr, womit er die 
Enten ſchießt. Don unten auf fahen die Kerle 
reputirlih aus. Blauhoſen mit gelben Schnüren 
und Bundftiefel; ein blaues oder braunes Bruft- 
tuch; aber Darüber hing der Mantel, als wie mit 
Blut angeftrihen. Eine Kaputze, wie die feligen 
Väter Franziskaner getragen haben; aber roth, 
und eine runde Kappe auf dem Kopf, wie der 
Herr Pfarrer im Haus trägt. Beileibe aber 
nicht fchwarz, fondern biutroth, wie der Mantel. 
Den Schädel Hatten fle geſchoren bis auf einen 
Zopf und zwei lange Haurbufhen über den 
Schläfen. Die trugen fie geflochten und mit 
Blei zufammengeheftet. Auch den Schnurres lie⸗ 
ßen ſie lang wachſen und ſtrichen ihn an mit 
ſchwarzem Pech — 's war furchtſam anzuſchauen. 
Ja, das waren verzweifelte Kerle. — Wie ich 
den erſten von ihnen geſehen habe, war ich ein 
Bub von acht Jahren und ein paar Monat dar⸗ 
über. Mein Vater — ach, er denkt mir noch 
ſo gut aus ſelbiger Zeit — war ein eisgraues 
Männle, die Mutter, feine Zweite, eine gerüſte 


Frau, aber auch mehr alt als jung. Ich war ihr 
Neſtſchlupferle. Der Vater war fihon an die 
Siebenzig, ale ih auf die Welt fam. Der 
HerrenbergersHof droben bei Lichtenwald gehörte 
ihm eigen; er war aber aus dem Hauenftein ges 
bürtig, und wohlhäbig geweſen, hatte jedoch fein 
Ort und felbig Hobenländle verlaffen müflen, 
weil er feine Zweite, meine Mutter, genommen, 
die ein blutarmes Menſch, ein Schleifermädfe 
aus Schwaͤbiſch⸗/Gmünd gewefen. Unter denen 
Hotzen — ſo heißen ſich die Hauenſteiner unter⸗ 
einander — haben die Schleifermädle einen üblen 
Ruf, weil fie mit ihrer Gefippe im Land weit 
und breit. herumhaudern und nirgends fo recht 
anfäßig find. Darum alſo war mein Bater — 
Gott tröft? ihn — aus 'm Hanenflein Lichtenwald 
zu gezogen und hatte den SHerrenbergersHof ges 
fauft und wenig Schulden darauf flehen- laflen: 
Er war als ein Junger ein Maurer von Pros 
feffion gewefen und hat fi viel in der Welt 
herumgeplagt. Das Sprühmweort fagt wohl: 
Maurerſchweiß macht niemals heiß! aber 's ift 
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bei meinem Bater nicht wahr geworden, Der 
hatte viel gefhwigt, und deshalb war er fchon 
eiögrau und noch nicht einmal fiebenzig Jahre 
alt; noch fall gar ein junger Menfh. Der 
HerrenbergersHof lief voll von Kindern, meinen 
Geſchwiſtrigen, Buben und Mädeln durcheinander, 
von dreißig Jahren bis zu mir herab. Sch war, 
verfieht fich, der jüngfte von den Gofen; ich war 
nod) gar Hein . . es ift fchier nicht zu glauben, 
wie Hein der Menfch geboren wird, und wie fo 
gar jung. — Ich hab’ vergeflen, wie viel der 
Geſchwiſtrige gewefen find. Wir find auseinander- 
gefommen, der nad) Polen, die in die Schweiz, 
ein paar verdorben, ein paar geftorben . . . nun, 
fie werden jebo wohl alle auf dem Kirchhof Tie- 
gen, wenn nicht einer oder der andere aus Gnade 
Gottes noch lebt. Sie waren alle kripplich und 
verhußelt. If ja Doch der ältefte, der Pongraz, 
nicht “älter als jechszig und noch ein. paar Sahre 
geworden, und er war doch ein ordentlich befeßter 
Kamerad! Es war eben Gottes Wille, daß er 
fo jung dahingehen mußte, und das ift eben 


! 
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meine Geſchichte. Mir wachſt die Hühnerhaut 
über'n Budel, wenn id an den Pongraz denke; 
ja über den ganzen Leib. 
Alfo: die Rothmäntler von der Kaiferin 
Maria Therefia waren verzweifelte Kerle! — 
Daß ich's aber recht fage: der Pongraz ift, da 
ih auf die Welt fam, ſchon vierzig Jahr alt ges 
wefen und ich hab” ihn lang nicht gefehen, weil 
er außer Land’8 war, und nicht etwa in der 
Schweiz, wie der Heiner, oder in Polen, wie der 
Kaspar, oder gar in Amerifa, wohin jebt fo 
viele Leute laufen. IH glaub’ nicht, daß fie 
wifjen, warum. Sch, meiner Seel’, wundere mid, 
daß das Amt fie nur laufen läßt. Zu meiner 
Zeit — by Bott — Bor den Obervogt! hat’s 
da geheißen, und der Obervogt bat gefagt; Aus⸗ 
wandern? Ja wohl, verfteht fich, nichts gefchwin« 
der; Gerichtsdiener, herein. Leg’ Er den Mann 
auf die Bank und wart’ er ihm einftweilen mit 
fünfundzwanzig aus dem Salz auf! — So hat 
man's dazumal gemacht und mic dünkt's gut, 
Dei Einem hat die erſte Lektion ſchon gebattet; 
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der Andere hat zweimal koſten müfjen, bis er 
das Nechte eingefehen . . . . Summa, Summas 
mm, ſie find daheim geblieben und haben’s in 
ihrem Sterbeftündlein noch dem Herrn Obevogt 
gedankt. 

Daß ich wieder auf meine Red? fomme, fo iſt 
aljo der Pongraz ein böfer Bub gewefen. Alles 
hat er dem Bater und der Mutter zu leid ges 
than, aber nichts zu lieb. Da ich in der Stube 
auf dem Boden herumkroch und herumfpielte, Hatte 
id) ſchon gute Ohren und paßte auf, wie ein Jud, 
auf alles, was um mich vorging und geredet 
wurde. Da hörte ich oft den Vater feufzen und 
jammern über den davongelaufenen Pongraz, und 
daß er die Mutter, meines Vaters Erſte, ſo tief 
betrübt habe, daß fle ein paar Jahre nach feinem 
Ansreißen am Schmerz und Hummer um ihn ges 
ſtorben. — Ba hatte meine Mutter zu tröften 
und zuzufprechen, bis ihr die Geduld am Pater 
ausging, und ed gar oft harte Worte febte hin 
und. ber, und endlich mehr, als nur harte Worte. 
Es ging immer mit einem Regenbogen aufm 


En. Zn 


— 1831 — 


Budel oder im Gefiht aus. — Zu meiner Zeit 
ift nicht gleich das Weib, wenn's Schläg’ gelebt 
hatte, zum Vogt gelaufen, und hat geheult, und 
ihren Mann verihwägt, wie heutigen Tags ges 
fchieht, wo fie um einen Griker über die Nafe, 
oder um ein paar Streihe auf die Rüdenftange 
ein Gefchrei erheben, als fei ihnen der Kopf ab» 
geriffen worden. Noch viel weniger ift der Mann 
Hagen gegangen, wenn er ausgefchmiert it wors 


den. Mein Vater feliger hätte das gewiß niemals 


gethan, und hat duch ordinärich fein Theil ges 
kriegt, weil die Mutter viel flärler war, denn er. 
Ich bin der Mutter nachgefchlagen an Kräften, 
aber an gutem Herzen dem Vater, der immer - 
gleich nachher Fried’ machte, was die Mutter im⸗ 
mer gern angenommen. Sie haben fidh recht treu 
geliebt, und werden ſich in der himmlifchen Ses 
ligfeit ohne Zweifel wiedergefunden haben! 

Alfo denn: Die Rothmäntler waren verzweis 
felte Gefellen, nachtfertig, hungerleideriſch, diebs⸗ 
mäßig geihwind an einem. Ort und am andern, 
und hauderiplauz und hollops wiederum auf und 
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davon. Auf der Avangguardi der Schrecken der 
Feinde, und auf der Retirade Gottes Geißel für 
den Freund. — Es war Anno... Anno... 

Ein, oder Zweis oder Dreiundvierzig . . weiß 
nicht mehr recht, da kamen unſere Kaiferlichen auf 
einmal wieder von drüben herüber; die Franzoſen 
ihnen nach, was gibft du und was Haft du. Der 
Bater erzählte oftmals über'm Effen . . . das 
Jahr war nicht gut gerathen, und die Noth war ſo 
groß wie der Hunger . . . von dem Elend, das 
man aus dem Rheinthal höre, und wie viele 
Dörfer verbrannt, wie viele Kirchen beftohlen und 
Leute todtgemadht. Es war furdtfam und id 
füchtete mich; weiß jet gar nicht mehr, vor wen 
ih mid mehr fürdhtete, vor den Franzofen oder 
vor den Rothmäntlern, von denen Sammer über 
Sammer berichtet wurde. Wir waren allerdings 
von Herzen gut faiferlih .... Es lebe hoch die 
Kaiferin Maria Therefla, und der Kaifer Joſeph 
und der Kaifer Kranz! ... Der Bater fagte 
aber alleweil: Man muß den Stall nicht erſt zus 
machen, wenn die Kuh ſchon draußen if. — So 
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hat er fih Gewehr und Bulver angefchafft, und 
der Bincenz hat fih einen Sabel entlehnt, und 
die Mutter hat die Schweſtern gut eingefperrt 
und weiter als zwanzig Schritt durfte Feind von 
uns vom Haus und vom Hof. Das Vieh wurde 
nicht mehr zur Weide getrieben . . . das waren 
Feiertage für mich. Wenn's auf den Ader ging, 
jo gingen wir in Prozeſſion und der Vater oder 
der Vincenz war dabei mit dem Gewehr, und 
der alte Täubesle ftand daheim Schildwacht. 
Einmal waren fie alle fort, bis auf die Mut» 
ter, die Gliederweh hatte, aber nicht gar ſtark; 


‚fie lag nicht einmal in ihrem Bett — und bis 


auf mich, wohlverftanden. Id war im Stall ges 
wefen und fland dann ein wenig auf die Hofr 


. mauer hinaus, und dachte, es fei doch gut, daß 


ich jetzo Ruh und Friede hätte vor der Viehweide 
und der langweiligen Schäferei. Da knallt's auf 
einmal im Wald, ein taufend Gäng' etwa von 
mir, und noch einmal und noch ein Dubendmal, 
dag die Wipfel der Bäume erſchrecklich rauſchten; 
und zwiſchendurch haben ſie geſchrieen: Allah! oder 
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Hurrah! — Nicht die Bäume, wohlverftanden; 
aber die Menſchen dahinter. 

Aha! den? ich: das iſt Krieg! und will mich 
davon machen. Auch rief mir die Mutter aus’m 
Fenſter zu: „Komm' herein! daher lieber Martin! 
komm' waidlih, Maarte!“ Ich hatte mich aber 
nur erft umgedreht, um tapfer Davon zu laufen, jo 
hat mid ſchon Einer am Kragen und am Ho» 
fenbund, und Iupft mich hoch über’n Boden und 
ſchreit mid an: „Halt, Bub! tevemtete, nix 
gemukſt!“ 

O weh, das war ein Rothmäntler, und ein 
ſchlimmer. Die Augen karfunkelten ihm furchtſam; 
ſein ganz Geſicht war glühig wie ein Ziegelofen. 
Ich nicht faul, heb' an zu ſchreien, und gleichſam 
aus dem Wasboden herauf wachſen fünf oder 
ſechs von ſelbigen blutrothen Kerlen, und gleich 
waren fie im Hof drinnen, und da ging's bin 
und ber: „Wo Vater? Wo Mutter? Brod, 
Branntwein, Geld, Alles her !- 

Die Mutter ſchrie ... aber es battete nichts. 
Nicht einmal der alte Täubesle war um die Wege. 


Krantfappermoft, das vergeh’ ich in meinem Leben 
nicht. Die Gefellen Tiefen wie die Ratzen durch's 
Haus, und Pums! alle Käften auf, und die 
Schubladen und alle Thüren .... aber fie beim 
men nicht viel von unferm Sad). 

Erftens kam die ganze Hausmannfhaft, die 
das Schießen gehört hatte, in voller Angft vom 
Geld ‚herein und zweitens hatte der rothe, furcht⸗ 
fame Kerl, der mich noch immer am Kragen 
herumfchleppte, kaum den Vater gefehen, das alte 
Männel in feiner Hotzentracht, die er gar nie ab» 
legen wollte — mit dem braunen Tſchoben und 
. dem langen rothen Brufttuh und dem fehmalen 
Preisle am Hemdfragen, fo ließ er mid) los, und 
fing an, erbärmlich zu fchreien:,, Exdöf, teremtete! 
Was? wie fommen Du bieher? Bater, altes 
Bater, bift Du's, oder feh’ ich Geſpenſter?“ 

Warf die Flinte weg und die Türkenlappe, 
und fiel dem Alten um den Hals, und der Alte 
merkte was, dem Schnauzer zum Trotz, und fchrie 
auf: „Wenn das nicht der Pongraz ift . . „2“ 

Der iſt's auch richtig gewefen. Ein Hauen- 
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fleiner-Gewächs im Panduren⸗Häs. So lang die 
Sterne leuchten, ift das nicht gefchehen. Pop 
Mord, wie hat der gleich feine Kameraden aus 
dem Herrenberger⸗Hof gefligt! Dem einen Streich 
über'n Buckel, dem andern ein's über die Naſe. 
Einem, der abſolut nicht vom Stehlen abſtehen 
wollte, hat er auf den Pelz gebrannt, daß er hinge⸗ 
ſtürzt iſt. Iſt nimmer aufgeſtanden. Maustodt mit⸗ 
ten im Hof. Das war ein Schrecken! Die andern 
liefen davon. Wenn aber nicht zur ſelben Zeit 
ganz Lichtenwald und alle Dörfer auf zwei Meil' 
Wegs aufgeflanden wären, und die Rothmäntler 
verjagt hätten, es hätte uns bös auffloßen fön- 
nen! Zum Glück war's nur eine verfprengte 
Bande, die vor den Franzofen lief, und unters 
wegs Beut' machte, wo fih was vorfand. Kurz: 
fie blieben weg und der Pongraz blieb da. 

Der Bater und er hatten viel zu fragen und 
zu ſchwätzen. „Wo ift die Mutter?“ fragte der 
Pongraz gleih. Und da er hörte, wie es derſel⸗ 
ben ergangen, wurde er ganz fill und weinte ein 
Geſetzel. Betrübt anzuſchauen an dem wild aus 
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fehenden Kerl. Aber der Vater war froh, ihn 
wiederzuhaben, und die Geſchwiſtrige gaben ihm 
verſchrocken aber freundlich die Hände. „Wer if 
der da?" hat er gefagt und auf mic) gedeutet. 
„Das ift wohl ein Kleiner Vetter und Schwefter- 
fohn zu mir?” — Da er nun vernahm, daß id 
fein Brüderle, aber von einer andern Mutter, fo 
wurde er fuftig, und fagte: „Das Bürfchle gefallt 
mir ... und Du, Stiefmutter, halt” ihn nur 
wohl, daß er nicht ein liederlicher Strick wird, 
wie ich gewefen bin!“ — Herzte und küßte mid 
ab, als hätt’ er mich aus der Taufe gehoben. 
Erzählte hernach, wie’ ihm in den langen Jah⸗ 
ren gegangen, weit in Ungarn und Kroatenland, 
und wie er ſchon feit manchem Frühjahr bei'm 
faiferlihen Volle, und mehr ein Pandur gewors 
den, al8 ein Hauenfleiner. Konnte anfangs auch 
gar nimmer ordentlich deutſch reden. Doch 
blieb er bei uns, und der todte Rothmäntler 
wurde begraben und fein Hahn Trähte nach ihm 
und dem Pongraz, da die Kaiferlichen heimmwärts 
ruckten, und die Franzofen im Land den Meifter 
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fpielten. Zu uns auf den Wald find dazumal 
wenige gelommen. 

Wie gefagt: der Pongraz blieb da, und vers 
brannte fein Kroatengewand. Den Schnauger 
fchnitt er ab, die Haare ließ ex ſich wieder wach⸗ 
fen wie ein Chriſtenmenſch. — „Der Trenk hätte 
‚mich aufhenfen laſſen,“ fagte er oft, „wenn ich 
zur Armee gegangen wäre und hätte einen Kame⸗ 
raden erichoflen gehabt. Beſſer iſt's, ich bin auf 
dem Hof geblieben. Jetzunder wird mid) Feiner 
von dem Volk mehr Eennen, und kaͤmen fie mor⸗ 
‚gen wieder.“ | 

Nun muß ih fagen, dab Pongraz -unferm 
Bater wieder Doppelt erfeßt hat, was ihm Die 
Rothmäntler geſtohlen. Pongraz Hatte viel Geld 
bei ſich; eitel Gold, franzöftfches, das er in eine 
Leibbinde vernäht hatte, die er auf der bloßen 
Haut trug. — „Wenn id) fterbe,” fagte er da- 
zumal oft, „fo fol der Kleine Maarte, was ih 
habe, erben.” — Ich war ihm zum Freſſen lieb 
.. aber, du liebe Zeit! wie iſt's ihm anders gekom⸗ 
‚men! Borfäpe der Menfchen haben feinen Beftand. 
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Wahr iſt's: Pongraz bat gefchafft wie ein 
Pferd. Unfer Vater konnte ein paar Knechte an 
ihm erfparen. Und er mar doch nimmer gar jung 
md hatte im linken Ellenbogen einen Schuß, und 
die Kugel fledte noch darinnen; hat ihm mand) 
fiebesmal abſcheulich weh getban, daß er ſacra⸗ 
mentirte auf ungariſch oder türfifh, weiß Gott, 
wie wüſt! — Alſo ein guter Arbeiter. Alle 
Sonntäg Händel, aber nur alle Sonntäge. In 
der Woche brav und ruhig. Am Abend erzählte 
er mir immer Gefchichten, bis ich einfchlief; 
ſchöne Geſchichten aus'm Krieg und aus Oeſter⸗ 
reich md Frankreich. 'S war eine Pracht. — 
Zwiſchendurch blieb er auch manchmal über Nacht 
vom Hofe, und es hieß, er wolle des Schaufels 
bauern HanfensTonisRaß feine Tochter heirathen, 
die groß’ Liſabeth. Ich war um ein paar Jahre 
älter geworden und das Blut it mir wie Ameiſen 
im Leib umgegangen, und ich freute mich auf Die 
Hochzeit, um brav zu tanzen. Das Schäßli war 
auch fchon da für den Heinen Maarte. Wie denn 
nun die Kinder find, die e8 machen wollen, wie 
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fie e8 von den großen Leuten fehen. — Aber 
aus des Pongraz Hochzeit ift nichts geworden. 

So bin ich eines Tags... an einem Sonn⸗ 
tagmorgen . . . in der Stubenlammer geftanden 
und hab’ ein fauber Hemd angelegt und den 
fhwarzen Flor um den Hals. Der Vater faß 
brefthaft Draußen am Ofen, ganz allein. So 
fommt der Pongraz herein, und fangt an: „Bas 
ter, ich kann's nicht mehr verheben . . . ich hab’ 
d'ran herumgemacht, daß es mir faft gar’s Herz 
abgedrüdt hat... aber es ift einmal fo. Sch 
muß wieder in die Welt hinaus, ich halt’s. nicht 
mehr aufm Hof aus. Ich muß meine Freiheit 
haben.“ 

Der Alte war ganz verwundert und betrübt, 
und bat dem Pongraz vorgeftellt, daB er ja 
nimmer ein heurig Häslein fei, und bald. der 
Ruhe bedürfen werde und nicht der Unruh’ drau⸗ 
Ben in der Welt. — Pongraz hat geantwortet, 
das fei ihm ganz gleih. Er fei noch ſtark und 
geſund, und wolle fih ſchon fein Brod verdienen. 
Aber aufn Hof habe er lange Zeit (Langeweile) 
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und es freue ihn nichts mehr in der Welt. 
Darum wolle er fort. — „Aber die Lifabeth, die 
Du in's Gefchrei gebracht haſt?“ So hat ihn 
der Vater beweglich gefragt. Hierauf hat ‘Bons 
graz nur gelacht und gefagt: „Sie macht mir 
jeßt auch nur lange Zeit. Soll fi von einem 
Andern tröften laſſen. Adjes. Bleibet wohlauf, 
und die Stiefmutter grüßet fchön von mir und - 
die Gefchwiftrige, den Martin ganz befonders. 
Sch werd’ fchon einmal wiederfommen.” — „Se, 
wo willſt Du denn hin?“ fragte der Vater, der 
vor Thränen fchier nicht mehr reden konnte. — 
„In's Frankreich;“ hat der Pongraz geantwortet; 
„wir haben jeßt Friede und in Straßburg foll’s 


mit meiner Profeſſion gut ausſehen!“ — Der 
Pongraz hatte die Mebgerei gelernt, aber lang 
war’8 her. — Kurzum, eh’ man fagt: Helf dir 


Gott! war er fort, und ich hatte ihm aus’m 
Tenfter gut nachichreien. Nicht einmal mehr ums» 
geliehen bat er fi) nach mir, und fein Geld Hat 
er mitgenommen und die Lifabeth ſitzen gelaflen 
zu ihrer Schande. Den Mannsbildern zur Freud’. 
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Noch mehr den Weibsbildern, den jungen, zum 
Pläfir. Die Lifabeth hatte Geld und Friegte doch 
feinen Mann, aber dafür den Hebernamen „Pan⸗ 
duren⸗Liſt,“ den fie bis an ihr End hat fchleppen 
müſſen, Gott hab’ fie felig! 
Während der Pongraz aljo ging, wer weiß 
wohin, und nicht fehrieb und nichts von ſich wiſ⸗ 
jen ließ, marfhirte auch die Zeit vorwärts. Ich 
war groß geworden und hatte mein Schäßeli zur 
Frau genommen und den Hof zum Eigenthum, 
weil beit und der Brauch, daß der Süngfte der 
Bauer wird. Mit den Gefchwiltrigen und dem 
Bater hatt? ich abgetheilt. Die Alten waren 
in's Leibdinghäusfe übergezogen, und vierzehn 
Tage nad Michaeli ift der alte Mann geftorben. 
Er hat nichts befferes thun können, hat nit 
mehr gefchafft, von Tag- zu Tag ift er Eripplicher 
und liederlicher *) geworden. Danebft hat er mid) 
viel gefoftet, das ift auch wahr. Alte Leute brauchen 
viel, und ich wollte ihm doch feine Sach' recht 
geben. 'S ift mir fpäter fehlecht vergolten worden. 


*) Liederlihd — krank, elend. 
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Das alte Männel war fchon lang begraben 
und ich hatte erſt kürzlich taufen Taffen, und mit 
meiner Mutter einen Prozeß vor Amt befommen, 
woran meine Schwiegermutter fehuldig gewelen... 
und fo fie ich Nachts einmal vor der Thür, und 
überlege mir das und jenes. Wer fpricht mid 
auf einmal an mitten in der Finfterniß? Ein 
Mann mit einem großen Wanderfteden, und der 
Mann war . . . meiner Seel! . . der Pongraz, 
an den ich fo wenig gedacht hatte, als an den 
Bogel Strauß. 

Pop Mord! Ich in die Höhe, und fage: 
„Du Landläufer, was machſt Du da bei Nacht 
und Nebel? Marſchir' ab, woher Du gelommen 
bift. Was ſuchſt Du auf dem Wald, verdächtiger 
| Geſell?“ — Ich redete fo hart mit ihm, weil 
ih jetzo Achfelfchmalz genug hatte, um ihn zum 
Hof hinaus zu werfen. Ich fürdhtete mich nicht 
vor ibm, und hatte ihm nicht verziehen, daß er 
mit feinem Gelb in die Welt gegangen, uud 
hatte doc mir das Geld als Erb’ veriprochen! 
MWiewohl — wenn er die Pandurenfifl gebeirathet 
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hätte, wäre ebenfalls nichts aus der Erbſchaft 
geworden. So viel verſteh' ich auch noch von 
der Gerechtigkeit. 

Was antwortet mir der Pongraz? „Ich 
ſuch' ja nur Dich und den Bater, Martin. Willſt 
Du das nicht leiden?” antwortet u. — Das 
war nicht die rahe*) Stimm’ von dem ehemali⸗ 
gen Pongraz. Er Ichwähte jebo, als hätte er 
nichts ald Brei und Zahnluden im Maul. Und 
wie ich ihn in die Stube treten mache, an’s Licht, 
fo fieht er doch gerade aus, als wie der Wald 
im tiefften Winter und der filberweiße Schnee ift 
ihm über die Stimm und über die Lefzen und 
über die glufternden Augen tief herabgehangen. — 
So fagte ih ihm: „Ja wohl; Du glaubſt, der 
alte Vater wird noch bis Nimmerle’stag auf Dih 
warten und zufehen, wer älter wird, Er oder der 
Methufalem? Was bildeft Du Dir ein? Ges 
ſtorben ift er und Dein. Rame ift ihm im Tod 
auf der Zunge gefeflen, und ih hab’ jetzo den 
Hof und zudem einen Fleinen Buben, und der 

*, Raub, ſtark 





ſchläft bei der Kindbetterin in der Kammer, und 
Du fol fie alle zwei nicht im Schlaf flören; 
darum pad’ Did in Gotted Namen.“ 

Da redt' er ganz wehmüthig: „So find’ id 
den Bater und auch den guten Maarte nicht 
mehr! Das ift härter, als es mir ſchon ergangen 
iſt! Aber Du wirft mich doch nicht in die Nacht 
und den Wind hinausjagen wollen, Bruder? 
Dein Hund fchlaft warm und teoden, und id 
fol wandern im Froſt und in der Näſſe?“ — 

Sappermoft, der Bongraz hatte e8 recht getroffen 
mit dem Liedel, das er fang; gleich war der gute 
Maarte wieder da, umd ich führte ihn hinüber 
in’d  Leibdinghäusle und legte ihn unten im 
des Vatenh Bett und ſchwaͤtzte mit ihm noch 
fetfe, damit die Mutter oben nicht verwachte. — 
Der Bongraz ſtreckte ſich, und fagte. vergnügt, 
wenn ſchon fihnatterud ‚vor Froft: „Das wird 
warn geben; ſei bedankt. Morgen will ih Dix 
viel erzählen, und ich bin. zu Deinem Segen ind 
Haus gekommen. Ich Habe zwar viele Jahre 
verloren wie ein fhlechter Spieler, aber juflement 
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tm lebten hab’ ich eine Kunft gelernt, die Geld 
bringt als wie Heu; und ich will Dich die Kunft 
ehren und Dein Hof und all Deine Habe wird 
dann floriren, als führte der heilige Joſeph felber 
den Pflug und fäte die Frucht aufm Acker.“ — 
„Bas für eine Kunſt?“ fragte ih. — „Morgen,“ 
fagte er; „Du magft nur vorderhand wifien, daß 
ich noch viel veicher bin, als ich unter den Roths 
mäntlern gewefen bin. Aber das Geld ſteht in 
Frankreich drüben, und ich will’s kommen laffen, 
und Dir foll’8 gehören, wenn ich einmal todt 
bin. — Da fagte ih darauf: ‚Du haft mich 
fon einmal erben laſſen wollen, und e8 war 
nichts. Gib's Tieber der Lifabeth, die Du uns 
glücklich gemacht haft, und die noch als ein ledi⸗ 
ges altes Menſch herumfigt.” — „Sit fie noch 
ledig?“ fangt er betrübt lachend an, und fagt 
dann: „Recht fo; ich werde’ fie heirathen und 
mir. neben Dir ein Haus bauen. Darum gehört 
aber dennoch Dir mein Geld in Franfreih. Ich: 
brauch es nicht, und wenn wir zufammen brav 
anf meiner Kunft arbeiten, fo find wir viel reicher 
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als der türkifhe Kailer. Da Haft Du meine 
Hand darauf.” — 


Weil er fo ehrlich ſprach, gab ich ihm gern 
die Hand, und fragte ihn, ob er nicht eſſen und 
trinten wolle? — Darum nidte er mit dem 
Kopfe: ‚Ein Stiefel Wein wär’ mir lieb, und 
meinefwegen ’8 bizzle Käs und's Mümpfele Brod, 
wenn Du nicht Schweineknöchle in der Sulz haſt, 
oder dergleichen.“ — „Amen;“ ſagte ich, und 
ging mit dem Licht in das Haus hinüber und 
ſuchte das Kuchenkänſterle aus, und darüber er⸗ 
wacht mein Weib, und ruft mir, und fragt nad) 
dem Lärmen und der Unruh’, und ich erzähl’ ihr 
vom Pongraz und daß er die Liſabeth heirathen 
und unfer aller Glück machen will. 


„Wenn er Dich nur nicht noch einmal an⸗ 
ſchmiert!“ ſagt's Weib und dreht fi nach der 
Wand um; und ich gebe mit dem Effen und 
Trinken hinüber zum Bruder. Der liegt da mit 
zugemachten Augen. Sclaft er? frag’ ih mid. 
„Schlafſt Du?“ frag’ ich ihn. Und er thut 
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feinen Zug. Ich lehn' mich über ihn . . . fein 
. Zug. Ich greife ihn an. Kalt wie Eis! — 
Er Hatte mich richtig angefchmiert, denn todt 
war er, als hätt’ er nie gelebt. Dergleichen 
plögliche Tode find in meiner Famill ſchon öfter 
vorgefommen. — Und font hatte ic) wieder eine 
Leihe in des Baters Todtenbett. Krautfappers . 
moft! das war eine fchöne Hiftorie! Und von der 
Kunft, die und reich machen hatte follen, und von 
dem Geld in Frankreich nicht die Art, nicht das 
Spürle. Der Pongraz hatte nichts bei ihm, als 
feinen Steden und einen franzöftfchen Laubthaler. 
Mit ein paar Beben Papier, die er im Sad 
trug, babe ich das Feuer angemacht. Was dars 
auf geftanden, war mir fpanifch, wie’ der Kuh 
fpanifh vorkommt. Der Vogt hat mich darüber 
verſcholten, aber er hatte gut reden: der Pongraz 
war: und blieb einmal geftorben. Gott wird ihm, 
den?’ wohl, anädig gewelen fein! 
„Jetzt aber geſchwind,“ fuhr der alte Martin 
fort, „auf die Traurigkeit was Luſtiges.“ Der 
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Menſch hat im Leben viel Wermuth und Enzian 
zu verfhluden. Damm und wann zu Zeiten gibt’s 
aber auch ein Glas füßen Weins. Und darum 
.. und weil Die jungen Herren ſchläfrig ger 
worden und in's Bett wandern, will ich noch 
was erzählen, aus dem Buben und Mädel lernen 
fönnen. Es kommt was von der Lieb’ und vom 
Heirathen darinnen vor. Du liebe Zeit! Die 
Ehe iſt freilih von Gott eingefebt und gemeinig» 
ih gebt die Lieb’ vorher, aber... nun, id 
will davon nichts. übles reden. Wär’ ich aber 
noch einmal zwanzig Jahr’ alt oder dreißig, id 
wüßte ſchon, was ic) thäte. 


Pomezini, der Meuckenfchnapper. 


Das Maul ift in der Welt zum Auf- und 
Zumachen. Zum Reden, zum Efjen und Trinken, 
und zum Gähnen vor dem Schlafengehen darf 
man’s aufthun. Sonft aber macht ein gefcheidter 
Menſch fein Maul zu, und denkt fich fein Theil. 
Es gibt ihrer freilich welche, die halten’s offen, 
ob's regnet oder ſchneit. Schanen aus, wie die 
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begierigen Hechte, die Fein Zifchlein vorüberlaflen 
möchten, ohne es zu fchluden. Ich weiß aber 
noch reiht gut Einen; dem ift alles vor dem 
offenen Maul vorbeigegangen, und er bat ſich's 
immer troden abwifchen müflen. Der arme 
Pomezini! | 

Der Pomezini war alfo mein Schullamerad 
.... Anno... . Anno Tuwack meinetwegen. 
Der Pomezini hatte zu Lichtenwald feinen vers 
möglichen Vater. Jedoch mit all jeinen Thalern 
bat jelbiger Vater dem Pomezini fein anderes 
Geſicht faufen können, und nicht ein Loth vers 
ftändig Menfchengehirn in feinen leeren Kopf. 
So geht's, den?” wohl, noch heutzutage. Es 
haben jetzt auch viele Leute das Maul offen, und 
ſchwätzen den lieben langen Tag in Stuben und 
Kammern, und könnten's wohl bleiben laffen. 
Da wollen fie das Land regieren, und Kaiſer 
und Königen den Schulmeifter machen, und geht 
Dabei nicht felten ihr eigen Hauswelen faput. — 
Das Maul immer offen haben, ift nichts nup. 
Muden jchnappen ift eine fhlechte Koſt. Der 
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Bomezini hieß bei uns in der Schule nur der 
Muckenſchnapper. Er konnte fein Maul nit 
zubringen. Die Oberzähne fanden einen Zoll 
vor den Unterzähnen heraus; die Lefjen waren 
Dagegen zu kurz. Sein Berftand war ebenfalls 
kurz, und der Pomezini*) der fchlechtefte Schreiber 
und Rechner in der Säule. Das war fon 
ausgemacht von Ewigkeit, und Niemand wußte 
das anders. Des PBomezini Bater, ein Uhr⸗ 
mader . . . . von den allererfien, die auf dem 
Wald die Profeffion getrieben, und ab dem Wald 
mit Uhren nad) Sachſen und fo weiter gehandelt 
haben, lang lang, ehe noch wie jeßo der Handel 
auf dem Wald Bürger geworden ... . . hätte 
viel Geld gegeben, - wenn der Pomezini nur ein 
einzigmal den heiligen Gregori hätte vorftellen 
dürfen. Ä 

Ihr wißt aber nichts, ihr Leute, von dem 
Gregorifeft, und auch die gnädige Herrichaft wird ' 
davon nicht viel gehört haben. Das iſt aber fo: 
am zwölften März wird es gefeiert. Der Papft 

2) Johannes Repomucenus. 
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Bregori iſt ein großer Kinderfreund und ein 
waderer Schullehrer gewefen. Darım haben an 
feinem Tag die Schulkinder einen prächtigen Auf- 
zug vom Schulhaus in die Kicche, und nad) dem 
Gottesdienſt aus der Kirche in das Schulhaus. 
Weil per se der Herr Pfarrer und der: Lehrer, 
oft auch ein paar Herren von Amt, der Vogt 
und wer ein Biſſel was ift, da beiwohnen, müſſen 
die Kinder, Buben und Mädel, gepubt ankommen. 
Wenigftens kommen fie fauber gewafchen und ges 
firiegelt. Die Buben gehen, wie fich's gehört, 
voraus, und vorne dran marfchirt Der befte Schur 
lerbub, und macht den Bapft Gregori. Ich hab’ 
ihn ein paarmal vorgeftellt; ... . ja, ja... 
da ift nichts zu laden... . der Meßmer hat 
mir ebenfalls einen rothen Mantel von Purpur, 
mit viel Gold befchlagen, umgebängt, und eine 
weiße Kutte, und eine Krone auf den Kopf gefebt. 
In der Hand Hatte ih einen allmächtig langen 
Bifchofsfteden oder Krummflab. Sappermoft, das 
war Thon, ungelogen ! 

Der Gregori wird ober nicht ein Papſt ge⸗ 
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heißen, fondern fie heißen ihn „Engel.“ Weine 
Eltern haben fich recht gefreut, wenn ich der 
Engel war, und die zwei beften in der Schule 
trugen mir den Schweif nad, Der Pomezini ift 
niemald zum Schweiftragen gefommen; immer 
der Legte in der Bubenheerde. Geputzt, wie ein 
Herrenfohn, einen runden Hut mit Silberjchnalle 
aufm Kopf, Lalblederne Stiefel bis an’s Knie 
oder kurze Hofen mit filbernen Schnallen. Es 
war eine Herrlichkeit an ihm; doch ging ich lieber 
in meinen Bundftiefeln und in dem Pelzkaͤpple 
einher, und war gefcheidter ald der Pomezini. — 
Der Burſch ſah Ddrein, wie ein abgeflandenes 
Kameel, wer eins geliehen hat. Er lief dahin 
wie ein Harttraber. 

Hinter den Buben kamen die Heinen Dirnlein. 
Die Beſte im Schreiben zog vorauf, und war 
nody ſchöner als der „Engel. Sie konnte faft 
gar nicht berauslugen aus al dem Pracht von 
Bändern, und von Flinderlen, und Spißlen, und 
Krauslen, und Märzenveilchen, und Klofterblümeln. 
Das war das „Muttergöttesle.“ — Wer nur ein 
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Biffel verwandt und gut Freund mit dem „Engel“ 
und dem „WMuttergöttesle‘ war, der konnte vers 
gnügt fein mach. Herzensluft. Selbigesmal, von 
dem ich jeßt rede, war ich alfo der Engel, und 
das Mariannele vom Kohlenbauer das Mutter 
göttesle, und ich hatte recht meine Freud an ihr. 

Im Schulhaus wurde der Tifch für die ganze 
Schuljugend gededt. Der Kiefer brachte einen 
guten Trunk, den der Lehrer hberumreichte. Ich 
aß und trank neben dem Mariannele, und fließ 
auch mit ihm an. Sollte auch fpäter mit dem 
Mariannele tanzen, indem der Leuenhannesle ſchon 
mit der Geige rafjelte, und eins unfipielen wollte. 
— Aber unten am Tiſch, weit drunten am aller 
legten Plag ift der Muckenſchnapper gefeflen, und 
hat ebenfalld mit, den Füßen gefchlentert, denn 
er hätte felber gar zu gern getanzt, und zwar 
juft mit felbigem Mariannele. 

Die langen dünnen Storchenbeine! Ständer 
von einem dürren Fallen! ich fehe fie noch jebo 
ſchlenkern. Und die blöden blauen Augen, Die 
fo vergnügt nah dem Mariannele fpionirten! 


» 
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Der Pomezini war bodenlufiig und innerlich und 
äußerlich vergnügt wie ein Maikäfer. Ich hatte 
ihm erft am Tag zuvor die Haut voll gefchlagen. 
Es that aber nichts, hat mir doch gewunfen wie 
einem alten Kreund. Die andern Burſchen, große 
und Keine, haben ihn genarrirt, verladht und ver⸗ 
fpottet. Er? juftement, als ob's fo hätte fein 
müfſſen. Ihn bat alles gefreut: der blaue Him⸗ 
mel und Die warme Märzenfonne, und die Schule, 
in der's an jenem Tag nichts. zu lernen gab, 
und: weder Ruthen noch Hafelfteden zu fehen 
waren. Dafür ein ganzer Wuſt von Birnbrod, 
von Weden, von Brebeln ... . . ad) fo zäh wie 
Leder und ſchwer wie Bombenkeſſel, auf allen 
Tifhen Run, gefegn’s ihm Gott nody in der 
Ewigkeit. Er bat brav frefien können, der Pos 
mezini, und dabei hat er die Maidli betrachtet, 
als hätt” er noch Feinen Schurz auf Erden ger 
ſehen. Schön waren fie, die Mädla, wahr ifl’s. 
Die Kränze landen ihnen allen wohl zu Geficht, 
und gelacht Haben fle alle, und felber ausgeſchaut 
wie die Blumen. Es hat ein jeder Bub ſich de 
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fein Schägli erwählt, und hat gemeint, er habe 
ein Liehherrgottspantöffele erlefen; wie er’s aber 
beimgetragen hat, iſt's eine Donnerwetterblum’ 
gewefen.*) Pop SKrautfalat! Ich bin ja no 
hicht an meiner Hochzeit. Am Mudenfchnapper 
bin ih, und hätte mich ſchier faſt gar verredt. 

Daß ich's recht fage, fo iſt ganz gewiß, daß 
die Weibsbilder, jung und alt, groß und Mein, 
den Mudenfchnapper weit Tieber gehabt haben, 
als man geglaubt hätte. Warum? Weil er felber 
tin halbes MWeibshild war, und hat eine Affen- 
freundfchaft zu den Gofen gehabt. in Kleines 
Kind war ihm lieber als Syed. Das bat er 
getragen und verfüßt und verpüppelet, grad als 
wie's die Weiber treiben, wenn die Mannen um 
den Weg find. — Ya, ja, fo treiben ſie's, wenn 
Ihr Euch auch Halbtodt Tacht, ihr Mädle Ich 


*) Liebherrgottspantöffele: ein häufig vorkommendes 
gelbes Blümchen. — Donnerwettersblum: die Viola 
tricolor, die man nicht in's Hans nehmen fol, da 
fie, dem Volksaberglauben zufolge, die Gewitter uud 
den Blitz anzieht. —— 
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bitt’ um Verzeihung, gnädige Fran, aber fo. treis 
ben’s die Weibsbilder. 

Run meinetwegen. Ich hab’ die Meinen Kin» 
der zu meiner Zeit auch lieb gehabt. Iſt's nicht 
berzig, wenn die Krabbelmaar’ nah dem Mond 
langt, und ihn berunternehmen will, um damit zu 
fpielen ? Wenn fle die Sterne für goldene Nägel 
anfchaut, mit denen der blaue Himmel oben feſt⸗ 
gemacht ift? Wenn fie auf einer Brüde in die 
Hände patſchen, die Kleinen Thierlein, in der 
- Meinung, die Brüde fpaziere mit ihnen auf und 
davon über's Wafler? Oder wenn ein Bübele 
einen Birnfern in den Boden fledt, und fi 
gleich darauf febt, im Glauben, der Baum werde 
hollops in die Höh’ wachen, und das Bübele 
dann aufn Spig figen, und die Birnen ganz 
bequem ſchnabliren fönnen? — Man müßte felber 
nicht ein Meines Kind gewefen fein, wenn Einen das 
nicht freute. Aber in allen Dingen iſt ein Unter» 
fhied. Der Mudenfönapper ftellte eine eigent- 
liche Kindsmagd vor, und das fleht einem Buben 
und einem Mannsbild überhaupt fchlecht zu Geſicht. 
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tem: ich hab’ was gefpürt, und mit meinem 
Muttergöttesie und dem Pomezini wars nicht 
fauber. Er bat ihr Zeichen gemacht und fle ihm 
binwieder, und ich bin ſtracks eiferfüchtig ‚worden, 
fuchswild. Ich war ein fo ſchöner Bub, und noch 
obendrein ein Engel, und der Muckenſchnapper fo 
wüft und ein ganzer Efel durch und durch! — 
Im Tanzen mit dem Mariannele hab’ ich ihr 
den Marſch gemacht, und fehr bös gethan. Ich 
war's au. Aber das Mariannele hat gelacht, 
and mir mit ihrem fpikigen Naͤsle und mit dem 
feinen Mäule gefagt: „Ich treib’ ja nur Narre⸗ 
thei mit dem Pomezini,“ daß ich's hab’ glauben 
müflen. — Aber am nämlichen Abend hab’ ich 
zugeloßt, wie fie einmal mit einander fhwäßten 
und vermeinten, fie feien ganz allein, und habe 
gehört, daß das Mariannele fagte: „Pomezini, 
wenn's neun ſchlagt, fo komm' an unſern Kohlen 
gaden; weißt? hinterm Hag!“ — Der Ejel hat 
freifich gefagt: „Sa!“ — Ich aber hab' nichts 
geſagt und mein Geſicht verfimulirt, und wer mit 
dem Schlag neun auf der Horchete fand, das 
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war ih. Richtig lunſchte der Mudenfchnapper 
am Roblengaden herum, und das Meariannele 
bat nicht lang auf fi warten laflen. „Lieber 
Pomezini!“ „Lieb's Mariannele!” hin und ber. 
Und die Händ’ verdrudt . . .. und ich hab’ nur 
aufs erfie Schmügli gepaßt, und dann wär’ ich 
d’rein gefahren, als wie ein Heil. So weit 
kam's aber nicht, denn bald fagte das Mariannele: 
„Du Goldiger, thu' mir was lieb's!“ — „He?“ 
macht der Schafsfopf und ſperrt's Maul auf, 
daß ihm der Mond bis tief in den Magen ges 
fheint hat. — „Ich hab’ mit meinem Bruder 
zu reden und die Eltern follen nichts davon 
wiffen. Weißt? 's it ein Gſpaß. Ich bir 
fhon den Bruder. Geh’ einmal dort an's Cd 
und ſteh' Schildwacht, und wenn der Vater oder 
die Mutter, oder die Geichwiltrige kommen jolls 
ten, fo gib ein Zeichen. Verſtanden?“ — „So 
geb’ ih ein Zeichen:” antwortet der Tſcholi *) 
und rutkt an's Eck, und witſch, iſt ein Burſche 
bei der Mariann geweſen, den ich nicht gekannt 


2) Guter dummer Kerl. 
Leſereien. 1. 14 


hab” in der Finfterniß . . . aber der Bruder 
war's nicht; fo viel hab’ ich gemerkt; und Spek⸗ 
tafel hätt’ ich gemacht, wenn der Mudenfchnapper 
nicht bald ein Zeichen gegeben hätte. Die Mutter 
war’s, und hat das Martannele recht verfcholten, 
daß fie nicht in’8 Bett gegangen war, wie fidh’8 
gehörte. Aber die Mutter bat nicht den fremden 
Burfhen und nit den Pomezini und nicht mich 
gefeben. Ich hab’ mich fchlafen gelegt, aber nicht 
geichlafen. Das Mariannele war daran fhuld. — 

Am andern Tag komm’ id) mit dem Karren 
faspar zufammen, der älter ald ih, aber ein 
guter Kamerad gewefen. in biffel vertudelt, 
bat fein Herz und feine Zunge immer im Bund» 
riemen getragen. Dasmal ift ihm aber die Zunge 
untreu worden. Denn wie ich ihm meinen Kum⸗ 
mer mittheile, fo fahrt er heraus: „Freilich iſt's 
niht Mariannele's Bruder gewefen ,“ fagt er, 
„weil ich’8 felber geweien bin,“ fagt er, „und 
ich will, wenn ich einmal weibe, das Matiannele 
weiben,“ fagt er, „und der Pomezini,“ fagt er, 
„iſt nur unfer Narr, und ich fag’ Dir,” fagt er, 


— 21 — 


„daß ich Dich gottsjämmerlih an der Bux Trier 
gen will*), wenn Du dem Mariannefe nachrennft, 
oder wenn Du verfchwäheft, was wir mit einans 
der haben, hat er gefagt! 

Sappermofi! Dem Karrenfaspar war nicht 
zu trauen; er war viel flärker als ich, und das 
rum hab’ ich die Lieb’ zum Mariannele aufgege- 
ben, und hab's nicht mehr befehen. Sie bat oft 
gefragt, „warum und wozugegen?“ Ich ba’ 
jedoch dazu gefchwiegen, oder was wüft mit ihr 
geredt. So bin ich ihrer Faljchheit, und dem dums 
men Pomezini, und dem Stierfopf von Kaspar 
aus dem Weg’ gegangen. 

Ein paar Jahr darauf ift der Mudenfchnap- 
per mit feinem Vater auf den Uhrenhandel gezo» 

„ gen. Man hat im Dorf und im Lichtenwald viel 
„von ihm und Kohlenbauers Mariannele geſchwaͤtzt. 
Ein Theil haben geglaubt, das Annele mein' es 
ernſtlich mit dem reichen Pomezini; ein Theil hat 
darauf geſchworen, ſie treibe nur ihren Spaß mit 
dem Kerl. Sie ſelber, wo ſie darüber beredet 
9 Durchprägeln. 
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wurde, hat helllaut aufgelacht, und vom Kareffiren 
mit Riemand nichts wiflen wollen. Sie werd’ in 
ihren Leben nicht auf die Mannete*) geben, bat 
fie gefagt. Nun, nun; Maidlefhwur und Apris 
Ienwetter ... . . und fo weiter. Bom Karren 
faspar war wenig die Rede im Dorf. Er hätte 
es am beften jagen können, aber der Tudler 
wollte nicht, und ich wollte auch nicht daran. — 
Aber zum Abfchied des Pomezini und des Mas 
tiannele bin ich heimlich gefchlichen, und hab’ dem 
Kaspar mit Fleiß fein Wort davon verratben. 
Das falfhe Mädle hat ganz leislich geheult, und 
dem Pomezini ift faft gar weh worden. „Ber. 
gig mich nicht, Annele, mein Schatz!“ „Komm' 
bald wieder, Pomezini, mein Liebftödel! Du 
tieb’8 Maännel.“ „Adje! Adje, Du lieb’ Herr» 
gottläferle! Sollte mir doch eimen Kuß geben, 
Annele: den erſten!“ „Kann jest nicht fein, Bor 
mezini. Wenn Du aber wieder getreu und brav 
nach Haus fommft . . . .— „Ach, wärs doch 
ſchon fo weit! wär’ ih nur ſchon wieder daheim 
*) Zreite, Eheitandswerbung. 
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ans Sachſen, o weh“ — „Gute Nacht und 
Adje wohl, ah je’ — Damit fprang das Mari» 
omnele in ihr Haus zurüd, und der Pomezini 
fragte ab, wie man fagt. 

Ich war neugierig, wies bei dem Mädel, 
bei der Mariann’, mit der Treue, die fle dem 
Mudenfhnapper auf die Seel’ gebunden, aus⸗ 
hauen würde. Ha, ba, potz Krautfalat! hab’ 
nicht fang zu warten gebraudt. Kaum ift der 
Uhrenkraͤmer fort geweſen, fo lief das Menſch 
ganz öffentlich mit dem Karrenkaspar. Der Kas⸗ 
par bat fi viel darauf eingebildet; aus dem 
Mariannele war eine wohlbefebte Mariann ges 


worden. Baden wie Feldrofen, und weiß daneben: 


wie Mil. Ein ſchönes Gewächs, worein ich wies 
der verliebt bin worden . . . . aber ich hab’s 
verheben müflen. Pop Mord! der Kaspar war 
nicht faul und nicht links. Die ganze Gemeinde 
bat ihn gefürchtet. Ex hat ſich's viel Geld koſten 
lafien, um des Kohlenbauers Mariann zu traßs 


tiven. Im Wirthshaus den beiten Wein und. 


Bortänze fo viel als möglih. Die fchönften 
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Maienbäume hat er vor der Mariann Fenfter ger 
pflanzt; die fchönften Scheiben zu ihren Ehren 
in der Sonnewendnadht gefchlagen. Mariannele 
hat alles mit Dank angenommen, aber brav ifl’s 
geblieben, und der Kaspar mußte fi auf den 
Eheſtand vertröften, und dahin war's noch weit, 
da fein Vater nicht viel von dem Mädle hat 
wiffen wollen. 

Darüber vergehen zwei Jahre. Auf einmal 
heißt's im Dorf: „der Mudenfchnapper fei wies 
der in Lichtenwald angelommen, und werde am 
Sonntag bei'm Fe aufm Dorf aufmarfchiren, 
wie der König Salomo.” Die jungen ledigen 
Burfche hatten nämlih an felbigem Tag ein 
Schafhammelfegeln, und natürlih darauf einen 
Tanz. Wir zogen Alle Iuftig auf, und es traf 
fih, daß alle Burfche ihr Schägli hatten... . 
nur Einer nit, und der war id. 'S war auch 
ne Schande. Aber, wie eben fo was kommen 
muß! Unfer Herrgott ift Meifter, 's fallt feine 
Katz vom Dad, ‚oder er weiß davon. Sch war 
traurig und ungattig, weil mich die Andern nars 
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rirten, und weil .... ad, das Mariannele ſteckte 
mir halt noch immer im Kim. — Endlich fuhr 
ich grob heraus, und fagte zu den Spottoögeln: 
„Haltet einmal Eure ungewafchene Mäuler! Wer 
weis — wenn ih auch jebo fein Mädle habe, 
ob ich nicht ehnder Hochzeit mache, als Ihr alle 
zufammen.” — Da baben fie mich erfl ausge, 
lat! Den Propheten iſt's aber nie anders er» 
gangen. 

Was mir Freud’ machte in meinem Gift und 
Berdruß, war, daß das Annele auf fiedigen 
Kohlen gefeflen ift, wovon ich nur allein gewußt, 
weil ich ihren Abjchied vom Mudenfchnapper mit 
angefehen hatte. Alle Leute im “Dorf waren der 
Meinung, mit dem Pomezini fei es ſchon lang 
lang aus und vorbei, und damit Sud! — Ja 
wohl, Beermuß; ich wußte es befier, und war 
begierig zu ſehen, wie fi) das falſch Mädle mit 
dem Uhrenhändler herausbeißen würde. 

So wurde denn "gelegelt und ich ſchob mit, 
aber nichts als Löcher, denn ich ſchaute nur heh⸗ 
lings auf das Annele, das feinerfeits auch immer 


nach der Lichtenwalder Straße blinzelte und luſterte, 
wo der Pomezini bergefimpelt kommen follte. Der 
Kaspar merkte nichts, der Spielrag. Die Kegel 
und der Schafhammtel gingen ihm übers Mädle. 
Bon Stund zu Stund aber ift dad Mariannele 
unrubiger geworden. Sie bat ihr Füuͤrtuch ver» 
rumpfelt, die Augen faftger aus'm Kopf heraus» 
gefehen . . . . und ſchier nichts gehört von dem, 
was ihre Kamerädinnen gefchwäßt, haben. Mit 
dem Naͤgeleſtrauß in ihrem Vorſtecker hat fie viel 
zu thun gehabt, und alleweil an dem Lavendel 

gerorhen, und gewünfcht, der Leuenhannesle möchte 
| doch einmal -aufftreihen zum Tanz und alles 
drunter und drüber geben. in 658 Gewiſſen 
will Lärm und Spektalel haben. 

Auf einmal heißt's von Jung und Alt, und 
von allen Seiten: „Da kommt er; der Pomezini 
kommt!“ — Mein Annele friegt holloys das 
Naſenbluten und will heimrennen, aber der Kar⸗ 
renkaspar hat’s nicht gelitten. — „Was da, blö- 
des Menſch!“ Hat er gefchrieen; „wirſt nicht 
gleih dran hin werden. Da haft ’ne Spinnweb, 
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das hilft, und wenn ich den Schafhammel ge⸗ 
wonnen habe, fo tanzen wir, daß die Stern’ zit⸗ 
tern und dad bringt das Blut ſchon wieder in 
Drdnung.“ 

Der Kaspar hat bei diefer Ned’ ausgeſehen 
felber wie ein ftarelöpfiger böfer Hammel, und 
das Mariannele als wie ein armes geſchlagenes 
Lamm .... fie bat mich recht erbarmt; doch 
war ich fuchswild auf fie zu fprechen. Aber der 


Menſch if ein Narr, er mag’s anflellen wie er 


will, Die Weibsbilder haben und im Sad. 
Der Muckenſchnapper ift bewillkommt worden, 
als wär er ein Edelmann. Geſchrieen und ges 
jauchzt haben die Burfche, und die Mädle in die 
Hände geklatſcht, und das Lachen hat nicht auf- 
bören wollen. Sappermoft! wie ſah der Kerle 
aus! Einen Rod als wie ein Stadtherr hat 
er getragen, und ein fammetnes Bruſttuch und 
fammetne Hofen, gewürfelte Strümpfe wie der 
Herr Obervogt; Silber auf den Schuhen, auf 
dem Brufttuch, auf dem Rod, am Hut; zwei ſil⸗ 
berne Uhrketten, anderthalb Schuh lang, und auf 
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dem Stock ’nen filbernen Knopf, Er war auch 
der Erſte, der auf den Wald einen filberbeichla- 
genen Ulmerkopf aus Sachen mitbradhte. Pop 
Mord, wie bat er gedampft! Der Karrenfaspar 
iſt vor Neid faflgar zerplagt! 

Alle gaben ihm die Hände, das Mariannele 
denn auch; bat dabei ausgefehen wie am Ster⸗ 
ben, denn der Pomezini ift mit ihr umgegangen 
wie mit einem alten Schatz — er hatte ein Recht 
dazu — und aus der Fremde hatte ex fo einen 
gewiflen Schliff und Wir mitgebracht, juft wie 
die Herren aus der Stadt — unverfchämt und 
gnädig herablaffend, und als wären fie Nummer 
Eins in der Welt. Wüſt war er noch immer, 
das weiß Gott, aber frech, wie Einer ift, wenn 
er Geld im Sad hat. 

„Wir ichwäßen glei mehr mit einander, 
Mariannele;” fagte er vornehm zu dem Mädle, 
auf weldyes alle Augen verwundert gerichtet was 
ven, (Der Kaspar fegelte noch immer.) „Jetzt,“ 
fagt der Pomezini, „will ich dem Spiel zufehen 
und mitmachen, wenn fie mich haben wollen.“ — 


Warf glei) eine Handvoll Speziesthaler auf den 
Tiſch, und fragte: „Darf ih oder nicht ?“ 

Kun, wer Geld hat, der darf in der ganzen 
Welt, und der Karrenkaspar hat umfonft ein bö⸗ 
fes Geſicht gefchnitten; der Pomezini machte mit. 
Die andern Burfche wolltens haben zu ihrem eis 
genen Berdruß. Denn wer hat den Schafhammel 
gewonnen? Der Bomezini, und der Kaspar far 
Tramentirte bald, daß es eine Schand’ war. 

Der Mariann wurde unter'm Goller gar nicht 
wohl und ertra. Aber fie dachte ihr Theil, und 
fo wie der Kaspar in feinem Grimm und Truß 
Daherftolzt, und das Mädle am Arm reißt, und 
fagt: „Was haſt Du immer auf den Lalli, den 
Mudenfchnapper, zu fehben? Komm heim, mir 
g'fallt's nicht mehr da!" — fo antwortet fie res 
folnt: „Ach was! Vorhin hab’ ich gehen wollen, 
und Du wollteft nit. Jetzt will ich nicht. Will 
mich nicht auslachen lafſen. Will tanzen und 
luflig fein.“ — „Ih tanz’ nit, Annele.“ — 
„So geh’ heim; ich find’ fchon einen Tänzer. — 
„Annele, mach' mich nit bös. Du follft nicht 


mit dem Pomezini tanzen.‘ — „Expreß thu’ 
ich's jebt; laß mir nicht kommandiren.“ — „An⸗ 
nele, mach” mich nicht bös!“ 

Bei den Worten hat der Kaspar eine grobe 
Geberde gemacht, und die Marian’, nicht faul, 
gibt ihm einen Stoß, daß er fchier zu Boden 
purzelt, und alle Weibsbilder helllaut auflachen, 
wie die Godeler, wenn die Sonn’ herauffommt. 
Ein Süd, daß der Kohlenbauer mit ein paar 
Gevatterleuten kam, fonft hätt’ ihr's wüft gehen 
fönnen. Der Karrenlaspar war wie toll. Und 
ehe er fortging, fagte er zum Mädle, dag ich's 
hörte: „Weißt Du was, Amele? mit uns iſt's 
rein aus, abfolut aus. Du haft mid gefehen, 
und Dich heirathet Fein Bettelmann mehr, wär 
er noch fo Liederlih; Adje!“ 

Bor Zorn hat fie nicht weinen können, fonft 
hätt’ ſie's gethan. Geſchimpft hat fle auch nicht 
.... hatte Doch die Zunge am rechten led 
und waidlich gelöst, dent’ wohl. Aber es hat 
ihr das Herz halb abgedrüdt; du kommt man 
nicht zum Brieggen und nicht zum Zetern. — Rad 
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dem Pomezini hat fie ausgefhaut. Der ift rich» 
tig auch gefommen. Was war aber mit ihm vor» 
gegangen? Hatten ihm nicht der Jakob und der 
Bläſi, und der Damian beim Kegeln und nach⸗ 
ber allerhand Käfer in's Ohr gefept, und ihm 
Alles verratben, wie das Annele es mit dem 
Kaspar getrieben ? 

Und da fagt er zu ihr bös und veraͤchtlich: 
„Was hab’ ich hören müſſen, Du verlogenes 
Weibsbild? Mit dem Kaspar wärft Du ver 
ſprochen und Alle zeigen auf mich mit den Fin» 
gern, weil id noch fo ein verliebter Eſel bin, 
als wie ich geweſen vor meiner Reife nach Sach⸗ 
fen? IR das mein Lohn und mein Troſt?“ — 
Und fo hin und Her, und er wollte noch lauter 
werden. Die Mariann’ hatte übrigens Geiſtes⸗ 
gegenwart. Sie lachte freundlich, hing fich in des 
Bomezini Arm, daß die Andern e3 nicht merken 
folten, wie es fland, und fagte zu ihm: „Um 
-Gotteswillen, mad’ feinen Randal! 's ift ja 
‚Alles nicht wahr, und der Leuenhannesle ftreicht 
ja ſchon feine Fidel, und Du wirft mich doch zum 


Tanz führen? Ich erzähl Dir dann Alles kurz 
und Kein.” — Was wollte der Tfcholi machen ? 
Wenn das Annele lachte, konnte fie Alles durch⸗ 
ſetzen. 
Site tanzten vor, und Pomezini wurde wieder 
ganz zahm, und verflopfte viel Geld und gab den 
Schafhammel zum Beften, und beim‘ Efien ift 
ibm der Wein und die Nachbarſchaft der Mas 
riann zu Kopf geftiegen, und er hat allerhand 
dumm Zeug geichwäßt, und unter anderm von 
Sachſen, wo die ſchönen Iungfern auf den Bäus 
men wachfen, und von Ddiefer und jener, mit der 
er eine Verliebniß gehabt, und was denn Einer, 
der von der Wanderfchaft fommt, zufammenlügen 
fann. Es war alles nicht wahr. 

Wer aber nimmt’3 erfchredlich Frumm? Die 
Mairann'. Der wüſte Kerl hat fie eiferfüchtig 
gemacht, und zuerfi verbietet fie ihm das Reden, 
und dann trußt fie, und dann heult fie, und ihm, 
dem Efel, flieg wiederum der Wurm von vors 
bin in den Schädel, und fo flichelt er, zuerſt fein, 
dann grob, von dem.Starrenkaspar, und das Mas 


® 
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riannele wird ebenfalls grob vor aller Welt, und 
fagt ihm „Dummkopf und Stier‘ bin und her, 
und das End’ vom Lied war, daß der Mucken⸗ 
ſchnapper fuchswild herausfuhr: „Ha, Du kommſt 
mir geichlichen! Hab’ ich nicht Geld grad genug, 
und hängen mir nicht zehn Mädle an jedem 
Finger, wenn ich nur die Hand ausſtrecke? Ohne 
Dich kann ih ſchon leben, ohne Dich kann ich 
ſchon fein. Adje wohl, aber weißt Du, Annele? 
Du kriegſt feinen Mann, und wenn Du fäßelt 
bis zu Winterpfingiten ! 

Der Kerl ftorzt auf, zündet feine Pfeife an, 
und Mari ab und fort... . eins, zwei, drei. 

Da ſaß das Annele, und die Weiber lachten 
fie aus, und Die Burfche hatten die größte Gaudi. 
Und Alle liefen wieder zum Tanz, und Annele 
fand feinen, der fie holte, und neben dem Juch⸗ 
heh! faß fle und feufzte: „DO weh!” — Wie fie 
jedoch meiner gewahr wurde, der ihr gegenüber 
ftand, und fie ganz barmherzig anfchaute, fo war 
fie gleich wieder befonnen, und fie winkte mir, 
und fagte: „Seb’ Dich zu mir, und ſchäm' Dich 
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nicht, Martin. Die Leute verachten mich, und id 
bin dennoch bräver als alle die Laitſchen, die dort 
herumtanzen mit ihren frummen Beinen. Nicht 
wahr, Du haft mich immer lieb gehabt?“ 

Run, pop Sappermoft! hab’ ich Augen ger 
maht? Neben ihr faß ich, und fie hat mir die 
Hand gedrüdt, und fo recht leid und vertraulid) 
wiederum gefragt: „Belt, Martin, Du haft mid) 
noch lieb? Ich ſeh' Dir's ja oft an den Augen 
an. Belt, Du Haft mich lieb 

Sie ſchaute mid an, ich fchante fie an. Ich 
fol, wie fie nachher mir oft fagte, zu jener Friſt 
ausgefehen haben, wie ein Kalb, Das aufichnappt. 
Indeſſen kam der Kohlenbauer vorbei, und redete 
zu ihr: „Du haft Dich heut’ um alle Verforgung 
gebracht, Marian’! Dich nimmt Feiner mehr. 
Aber lomm' nur beim; ich will mit Dir unter 
uns einen Tanz aufipielen, daß Dir blau und 
grün vor den Augen und hinter'm Budel wer⸗ | 
den ſoll!“ 

Da fpringt die Martann’ auf, und hat mid, 
der ich ebenfalls aufipringe, an dee Hand, und 


® 
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ſagt: „Was iſt denn dabei ſo bös? Was geht 
mich der Kaspar und der Muckenſchnapper an? 
Da der Herrenberger Martin will mich nehmen, 
und ih will ihn. Schwäß’”, Martin und bitt’ 
mih vom Water aus. Die Mutter fagt dann 
ninnmermehr Rein!‘ 

Seht ſaß ich frifh im Kraut. Und wer im 
vollen Ernſt um das Annele den Bater anfpricht, 
war ih, und der Koblenbauer war eine Zreud’ 
und Bergnügenheit, und als Hochzeiter und Hoch⸗ 
zeiterin haben wir noch fortgetanzt ... . . nämlich 
als Beriprocpene .... . die Hochzeit iſt fpdter ger 
weſen .... aber doh bald .... und fo bin ich zu 
einer Frau gelommen — wußt’ nit wie — und 
das ganze Dorf wußt' es nicht, und das Annele 
wußt' es auch nicht recht. Aber ihre Ehr’ war 
bergeftellt. — Es war ein gute Werl yon mir! 
Ich wollt‘ manchmal, ich hatt's nicht gethan. 
Aber unfer Herrgott it Meifter. 

Jetzt hätt’ ich hievon nichts mehr zu erzählen, 
und mir kommt nachgerate der Schlaf. Ag, 
gnädige Herefchaft und gemeine Rebleute! Der 
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Schlaf ift mir feit epper dreißig Jahren ein fels 
tener Saft geworden. Seit der Napoleon ſich 
zum Kaifer gemacht hat, hab’ ich nicht mehr gut 
gefchlafen, fo ein zehn Stund’ in einem Ritt! 's 
geht nichts über die Jugend und einen gefunden 
Schlaf. Wie oft... . ih lag noch bis über 
die Ohren unterm Federbett, und hätte lang 
auf dem Felde draußen fein follen . . .! wie oft 
hat mi die Mariann’ mit dem Beſen heraus» 
getrieben ...... und im Morgenroth bin ih... . 
ja fo, vom Mariannele haben wir geredet, und 
vom Muckenſchnapper fallt mir ’was ein, 

Wer kommt nach dem Kegeltag? Der Kars 
renlaspar. Ich fol fein Bertrauter fein, und 
wieder Alles einrichten bei'm Annele. „Es thu' 
ihm leid, und er wolle jet wieder wie zuvor.” 
Sch antwort ihm: „Da wollt’ ich lieber Holz» 
ſchuhnägel machen, ald mich damit abgeben. Lies 
ber beirath’ ich das Annele.“ — „Du?“ — „Sa; 
ih." — Mit abgefägten Hofen ift der Kaspar 
fortgegangen. 

Eine halbe Stund’ fpäter fommt der Muden» 
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fchnapper, ganz überwacht und übernächtig. — 
„Martin,“ fagt er; „Du bit ein guter Burfch, 
und fannft mir einen Gefallen thun. Ich fchenf’ 
Dir diefe filberne Saduhr . . . . ein rares 
Stil... wenn Du machſt, daß ich mit der 
Mariann’ wieder gut werd’! Ich bin ein Stier 
geweſen; fle hatte Recht. Du bift nicht verliebt, 
und haft ’nen falten Kopf. Was geb’ ih Dir 
noch) über die Uhr hinaus... . het“ 

„Daß ih das Annele felber heirathe, Du 
vornehmer Herr Uhrenhändler?“ frag’ ich ihn, 
Und er fagt: „Lieber Du als der Karrenkaspar, 
wenn ich's nicht fein fol.” — „Run, fo teöfte 
Did. Sch thu's felber, und zwar umfonfl.” — 
„Ei, fo Schlag’ ein Rad!“ fchreit er. (Die-dumme 
Red’ hatte er aus der Fremde mitgebracht.) 
„Dur — „Sa; ich.“ — Pop Mord! wie hat 
der Bomezini Muden gefchnappt, da er heimging! 

Er und der Kaspar haben mir bei dem Ans» 
nele noch Steine in den Garten werfen wollen, 
aber das war den Mäufen gepfiffen. Annele 
bielt feft. 
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Sechs Wochen darauf haben wir Hochzeit ge⸗ 
habt. Der Muckenſchnapper iſt gekommen, hat 
getanzt und ein ſchön Geſchenk verehrt. Der 
Kaspar hat aus Verdruß Alles verkauft und iſt 
Marketender bei der Kreisarmee geworden. Der 
Muckenſchnapper iſt noch ein paarmal auf die 
Wanderſchaft gezogen, hat ſich dann in Lichten⸗ 
wald geſetzt und nicht geheirathet. Zu uns iſt er 
öfters herausgekommen, und wenn die Schwies 
germutter oder das Kindsmädle nicht daheim 
war, bat er unfere Kinder in der Som’ aufs 
und abgetragen, oder hat fie gewiegt. Und fo iſt 
er denn endlich geftorben, nicht als Uhrenhänd- 
fer, nicht als Bauer, fondern als Kindsmagd. 
Ihm fei wohl, und Gott vergeb’. ihm die Sünde, 
daß er meinem Nelteften, dem Michel, fo viel 
Geld vermarht, und dadurch fo viel Elend über 
inich und meine ganze Freundfchaft, fowie über ihn 
felber gebracht hat! — Aber davon ein andermal. 
Heut gilt's Schlafen und luſtig träumen. Gut’ Nacht, 
anaͤdige Herrſchaft! gute Nacht, Ihr Rebleute! 


u. 

Der zweite Tag der Weinlefe war vorübers 
gegangen, prächtig und ſonnenhell wie der erfte. 
Die Winzer hatten ſtarke Arbeit gemacht, der 
alte Martin mit eigenen Händen einige Stügen 
mit Trauben eingefült. Zwei Drittbeile des 
Rebbergs waren abgeherbftet, Luft und Berguf- 
gen allgemein. Was Wunder, daß ea in Dem 
Kelterhaͤuſschen noch frößlicher zuging, als am 
vorigen Abend? Bor der Thüre fchwenkten fich 
Burſche und Dirnen im Tanze. Im Stäbchen 
faßen die dftern Leute, Diesmal nicht von der 
Gegenwart der Herrſchaft in ihrem Treiben bes 
engt und geichmälert. Nachdem allerlei Hiſtorien 
abgeleiert und wiedergefäut, erging an dem Bater 
Martin die Bitte, aus feinem Leben abermals 
etwas zu erzählen. Der Hundertjäßrige, vom 
füßen Bachus willfährig gemacht, Tieß fich nicht 
lange bitten, und gab wieder ein Bruchſtück aus 
feinem einfachen Leben zum Beſten. — „Hab' ich 
geftern,“ fagte er, „vom Muckenſchnapper erzahlt, 
fo kommt heut die Reihe am | 


Das Muttergötteste. 


Sch weiß nidht mehr . . . mein Gedaͤchtniß 
wird furz, wie mein Odem . . . ob id) euch ges 
flern etwas von dem Herrgottspantöffele erzählt 
babe, das mancher in fein Haus tragt, und be 
fhaut er's fpäter mit Fleiß, fo ift eine Donner» 
wettersblume daraus geworden? Mir ift fo, als 
hätt’ ich's euch ſchon geſagt; . . . wärs nicht, 
fo habt Ihr's jet gehört, und meine Mariann’, 
das Muttergöttesle, fo herzig und lieb und ver- 
fehmeichelt, da e8 noch jung war, tft in meinem 
Haus, als meine Ehefrau, aufgegangen wie eine 
Aulipane, und hat den Meifter geſpielt in allen 
Winkeln und Eden. — Nicht ala ob ih nicht 
gewarnt worden wäre! Mein feliger Vater, das 
ante Mannle, bat mich oft darum beredet und 
gefagt: Wenn ich wie Du wäre, ich nähme die 
Mariann' doch nicht. Die ift ftolz und hoffärtig, 
und: gib Acht, fie gewinnt Dir das Neujahr ab! 
— Die Mutter hat noch einen beflern Merker 
gehabt und mid verwarnt und gefagt: Maarte, 


Maarte, beden® was Du thufl. Die Maria’ 
ift ein berrifches Weibsbild, und Du heiratheft 
noch dazu ihre ganze Kreundfchaft, den Kohlen» 
bauer, die Kohlenbäuerin und was im Haus fl. 
Ich kenne die Leute. Den Frieden bringen fie 
nicht auf Deinen Hof, und fo weiter. 

Wer glaubt aber den Gefcheidten, wenn ihm’s 
Herz brennt? Ich hab's nicht gethan, und Ihr 
allefammt habt's nicht getban, und das junge 
Boll, was da draußen tanzt und jauchzt, wird’s 
auch nicht thun. Die Welt bleibt fih immer 
gleih. Iſt die Naht noch fo finfter, immer 
fommt wieder derfelbe belle Tag. Aber... 
daß ich's heramsfage: zu meiner Zeit iſt der Tag 
doch, dent’ wohl, ſchöner und heller gewefen, und 
die Nächte fo rechte Schlafnächte, wie jegt nimmer. 
Die Sonne hat abgenommen und der Himmel iſt 
nicht mehr fo blau. Darum färbt fi auch der 
Wald nicht mehr fo ſchön grün, wie vor Zeiten, 
und die Vögel ſchlagen nicht mehr ſo lieblich. 
Der Winter will dagegen fein End’ nehmen und 
die Nächte auch nicht, und vielmal hör’ ich auf 
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der Schloßuhr die Stunden fchlagen von neun 
Uhr an bis Morgens um drei oder vier, und 
fann nicht zur Ruhe kommen. Der Duft und 
der Regen führen jetzt das Regiment auf Erden; 
die Sonne lauft nur fo mit, weil fie halt einmal 
da ift, und wenn einmal in der Nacht der Mond 
fiheint, fo lacht er ‚nicht mehr freundlich wie zu 
meiner Zeit, fondern marſchirt dahin wie ein Geift 
über den Kirchhof und jeder Stern fieht aus wie 
ein Kreuzlein auf 'nem Grabe. Pos Mord! was 
waren vordem die Sterne für Brave Gefellen! 
Lauter Engelaugen und Silberblümele . . . eine 
wahre Herrlichkeit. Man ging noch fo. weit in 
der Nacht duch Feld und Wald, auf den Holz 
flag oder zum Maidli an's Kammerfenfter, und 
immer waren die Sterne Dabei und lachten munter 
vom Himmel, und der. Mond, der gute Tfcholi, 
war ihr getreuer Hirt und ging mit feiter Heerde 
allweil mit dem Wanderer im Geleit. — Das 
zumal war auch alle Arbeit leicht getban, weil 
der Segen überall lag. Ihr habt gut reden von 
einem fruchtbaren Land. Euch wachft noch heut⸗ 
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zutage alles in's Maul, Euch und Euerm Vieh. 
Aber wir auf dem Walde? Wenn Einer von Euch 
viele Tage nach einander fleinen geben müßte, 
um den Kies und Kels vom Feld zu räumen, 
Damit nur der Haber und die Frucht ein biffel 
auffann ... was würde der wüft reden und 
wüft thun! Stem: vor Zeiten war eben alles 
feichter getan. Es war noch Gottesfurcht im 
Land und Reſpekt vor der Obrigkeit und Lieb’ 
zu den Eltern, und die Eheleute waren meiften- 
theils brav . . . das alles bringt Glück. 

Daß ich jedoch meine Med’ nicht vergeffe, To 
bin ich eben au ein Ehmann geworden. Der 
Herrenberger Hof war mein, die Geſchwiſtrige 
ausgewiefen. Water und Mutter in’s Leibding- 
häusle neben am Hof gezogen. Wir hatten’s 
nicht vor Amt richtig gemacht, wie wir’s hal 
ten wollten, Vater und Mutter und id. Das 
vierte Gebot war mir gut in's Hirn gewachſen, 
und die Alten hätten’s in ihrem Häusle recht 
gut gehabt, wenn ih nur fo recht Meifter ges 
wefen wäre. » 
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Aber da ift die fanfte Mariann' fcharf ger 
wefen, wie ein Hufarenfäbel. Sappermoft! Zu 
fparen wußte fie, und wer bei ihr nicht fchaffte, 
durfte auch nicht eſſen. Sie hat’s mit ihrer leib⸗ 
fihen Mutter nicht anders gemacht. Daß ich's 
recht fage: der Kohlenbauer ift bald nad unfrer 
Hochzeit geftorben; im Wald draußen... .. 
mutterjeelenallein ift er mit dem Tod fertig 
worden. Sein Pferd, das er in den Kohlen» 
karren ſpannen wollte, bat ihm ein’s mit dem 
Huf gelangt, daß ihm fein Zahn mehr ganz ge 
blieben, viel weniger der Kopf. — Nun: hierauf 
bat der Sohn fein Anwejen übernommen, ‚und die 
Koblenbäuerin z0g zu uns auf den Hof. — 
Meine Mutter fprah: „Gut, daß Dein Bater 
ihon im Himmel iſt“ — mein Alter ift ein paar 
Tage früher hin worden — „dennjebt wird für 
Dih und mid das Fegfeuer auf Erden recht 
angeben. Eine Schwiegermutter im Haus, jagt 
Fried’ und Freud hinaus! 

Ich wußte wohl, daß Die gute Frau Die 
Wahrheit fagte, aber, was war zu thun? Die 
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Mariann' wollte c8 einmal fo haben, und da 
war bei Gott Gnad'. — Bon felber Zeit an 
hatte id weiß Gott die ganze Famill auf dem 
Gals. Bon den Kohlenbauerifchen faß mein Haus 
Tag aus Tag ein voll. Der Eine entlehnte mir 
Karren und Geſchirr, der Andre Leiter und Lar 
tern; die Frida holte die Melkkübel, das Sepherle 
das Spinnrad und die Hechel. Die Kohlen, 
bäuerin handthierte mit unferm Sad’ als wär 
fie der Feind im Land, und war fo giftig gegen 
meine Alte, daß ſich die letzte in ihr Häusle ein» 
Ihloß und oft die ganze Woche über feinen Fuß 
in den Hof ſetzte. 

Das hat mir weh gethan, und ich Hab’ nur 
eine gute Stunde abgepaßt, um der Muriann’, 
die im Anfang gegen ihre Mutter und Ges 
fhwiftrige taub und blind gewefen, einen Käfer 
in's Ohr zu ſetzen. D’rum, als fie mir eines 
Tags früh in der Kammer mit lachendem Mund 
fagte: „Wir könnten jet auch bald die Wiege 
rüften und Lätichli zuſchneiden;“ da faßte ich 
mir ein Herz, gab ihr einen Kuß und ſprach 
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dabei: „Lieb' Annele, was hilft uns das Bübli 
ober das Maͤdle, was unfer lieber Herrgott ung 
ſchenken will, wenn wir nicht haben, es aufjus 
ziehen? Deine Sreundfchaft*) plündert mir den 
Hof ans!" — Das hat fie ih nicht zweimal 
fagen laſſen, pop Krautſalat! Da hat einmal die 
Donnerwettersblum ein bös Wetter gemacht, das 
nicht über meinem Scheitel losgegangen iſt! Da 
hat's Stücker gegeben! Da hat nichts gebattet. 
Dem Franz bat fie die Thür vor der Naſe zu- 
geichlagen, den Alois aus'm Stall geworfen; die 
Frida hat Ohrfeigen aus dem Salz gekriegt, das 
Sepherle mit feinen Kindern hat die Mariann’ 
mit der Fuhrmannsgeißel vom Hof gejagt. Und 
zu ihrer Mutter hat fie gefagt: „Ihr habt nichts 
zu verfchenfen von unferm Sach, daß Ihr’s wißt, 
und Ihr feid nur um's Gott's willen da, denn 
Ihr könnt nicht mehr fchaffen, und was ih Euch 
zu effen gebe, geb’ ich nur aus gutem Herzen, 
wißt Ihr's?“ — Und hin und her und auf und 
ab, und die Alte hielt flüglih das Maul und 
*) Berwandtfchaft. | 
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kroch hinter'n Ofen, und damit war's gleich ans 
ders im Haufe. Bis auf die Zwietracht zwijchen 
den Schwiegermüttern und zwifchen dem Annele 
und meiner Mutter, daß Gott erbarm! Das 
wollte nicht mehr guten. Und einmal fam’s fo, 
gar zwifchen den Müttern wegen einer Handvoll 
Hanfſamen zu einer Schlägerei, und die Meinige 
bat die Kohlenbäuerin wüſt geflopft, fo daß dies 
felbe geklagt hat vor Amt, und ift daraus ges 
worden ein Prozeß, der noch nicht zu Eude war, 
als der Rothmantel zum Teßtenmal auf dem Hof 
einſprach. Bon dem Rothmantel wißt Ihr ſchon. 
Sappermofl! das waren verzweifelte Kerle, die 
KRothmäntel der Kaiferin Maria Therefla! Ich 
babe ihrer einmal viele in Breiſach beifummenge- 
fehben. ... Anno, Anno . . . nun, was weiß ich 
noch von den Jahrzahlen? Verzweifelte Kerle, 
die Rothmäntel! 

Sch bin nachher noch einmal zu Vreiſach ges 
wegen . . . po Mord! da ift mir das Annele 
nachgereift, und wie ich juftement ganz luſtig am 
Tiſch ſitze im Schiff, oder wie das Wirthshaus 
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heißt, und babe eben mit meinem Holzbändler den 
Kauf richtig gemacht ... . er bat von mir viele 
hundert Klafter Brenn» und Nupholz befommen - 
durch eine lange Reihe von Jahren; ein braver 
Kamerad, tröſt' ihn Gott! . .„ . fo kommt alfo 
das Annele herein und ift glühigroth im Geficht; 
ich aber werd’ weiß wie die Handzwehl*). .. . 
warum? ich hätte eher den Teibhaftigen böfen 
Feind erwartet, als das Annele .. .. . und das 
Annele proßt ab, und fihlagt mir Die Hand in's 
Geſicht und fohreit, was fie kann: ‚Du fchlechter 
Mann! gelt, ich komm’ noch recht, aber Dir ganz 
unrecht? Gelt, Du liederlicher Gejel! das haft 
Du nicht gemeint, Daß ich alles weiß, Du 
Lump? . ." 

Geſetzt, der Wirth wär’ nicht dazwiſchen ges 
fprungen, und ih fäß noch zu Breiſach hinter'm 
Tiſch, und die Mariann’ wär’ noch anı Leben, ich 
glaub’ ich Tieße ſte noch immer zufchlagen, fo vers 
donnert bin ich dagefeflen. 

Alfo: der Wirth fprang dazwifchen, der ‚Holy 

2) Handtuch. 
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händler ging durch wie ein Holländerbaum auf 
dem wilden Rhein, und ic} fragte ganz verdattert: 
„Annele, ift Dir was im Kopf geiprungen, poß 
Mord, und wie fommft Du daher? Was will 
Du da, fo weit non Lichtenwald und dem Herren, 
berger Hof?“ 

Da fchaut fie mid an... . nun, wenn ih 
an felbig Geſicht denke, und mir vorftelle, wie 
ſie als Muttergöttesie d’reingefehen Hatte! Du 
liebe Zeit! Dazumal fo unfchuldig und zum 
Freſſen lieb, und in Breifach, als wollte fie die 
ganze Welt auffreffen vor eitel Haß und Neid! 
Es war gut, daß fie müd geworden, fo fehrie fie 
doc nidht mehr. Der Zorn hatte ihr fogar die 
Burgel zufammengezogen, daß fie nurmehr gazgete 
wie ein Sieh. So heulte fie auch dazwiſchen 
hinein und der Schweiß ftand ihr. in fingersdiden 
Tropfen auf der Stim. Der Wirth hatte fle in 
einen Sefjel niedergedrüdt und fie jaß gut, du 
ihr die Beine fürchtich zitterten und die Arme 
als wie verfrämpft hin und her zudten. Das 
war ein Muttergöttesie, daß fi) Gott erbarnı! 
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Es war freilich ſchon manch liebes Jahr ver 
gangen feit jenem Gregorifeſt, und auch feit felbis 
‚gem Schaafhammelkegeln, wo ich gleichfam der 
Schaafhammel gewejen bin, den fi die Mas 
riann' herausgelegelt. Aber fo verändert! Ich 
ſehe noch die großen Augen, die der Wirth 
machte. Ein feifter, lieber Mann, der mir auch 
feitdem weggeftorben ift, ich weiß nicht wie, und 
ift doc ein fo guter Bruder geweſen! — Sa, ja, 
fo du lang lebſt, fo du alt wirft, alter Martin. 
Da ſitzeſt du mit deinem verfchneiten Kopf, und 
alle deine Freunde und lieben Kameraden find 
hinübergegangen zum himmliſchen Bater und lafjen 
fih’8 wohl fein, die guten Kerle! Und ift es 
nicht eine Schande, daß ich da unter Euch fie, 
von denen der ältefte mein Enkel jein Eönnte ? 
Nu, nu, unfer Herrgott ift Meifter und zählt 
unfere Tage, wie die Federn im Flügel der Lerche, 
und fo alte Gefellen wie ih, müflen doch zu 
weilen in der Welt ftehen bleiben, gleichſam als 
uralte Kirchthürme, um Euch jungen Schnaufern 
in die Obren zu Täuten, wie es vor Zeiten in 
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der Welt gewefen. Zwar ift meine Zunge nicht 
viel befier, als der Schwängel in einem gefpruns 
genen Zügenglödlein, gefchweige zu reden von 
unfrer großen Kirchenglode, da fle zu meiner 
Hochzeit läutete. Die Glocke ift Schon lang hin 
worden. Der Franzos hat fie zufammengefchoffen 
... aber au der Pfarrer, der mich mit dem 
Annele zufammengegeben, fchlaft fchon lang auf 
dem Gottesader! Ein frommer, wohlbefebter 
Herr iſt's geweſen; war blind auf einem Auge, 
las gern die Zeitungen und hatte ein verdammt 
nettes Hündlein, das hieß Brändel. Selbiges 
Brandel ift mir unvergeßlih, es denft mir fchon 
feit mehr als ſechzig Jahren; felbiges Brändel 
hat einmal die Mariann’ . . . ja ſo, Sapper⸗ 
moſt! daß ich wieder auf meine Red' komm'! 
wir find alſo in Breiſach, und ich ſtehe vor der 
Mariann’, wie fle juft fo elend in ihren Stuhl 
fipt, und ich hab’ wieder Kuraſche, weil das Ans 
nele fehler nimmer kann, und fo bringt fie mit 
vieler Mühfeligfeit hervor, daß fte mir hollops 
nachgereiſt fei, weil man ihr geſteckt babe, ich 


Leſereien 1. 
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wolle auf und davon gehen von Breifadh mit 
dem vielen Geld fürs Holz, und zwar gleich 
über den Rhein nach Ungarn oder in die neue 
Melt. 

Wie ich das höre, fo glaub’ ich, meiner Seel, 
ih wäre ſchon etwa in einer neuen- Welt, denn 
ich hörte ordentlich die -Engel fingen und faßte 
mih an der Nafe, um zu fpüren, ob ich denn 
wahrhaftig noch auf Erden fei und nicht bereits 
fiebenzig Klafter höher in der Luft droben. — 
Und ich frage jelbiges Annele: „Mariann',“ frag’ 
ih, ‚wer bat Dir die Dummbeiten in den Kopf 
geſetzt? Pob Mord, wer?!‘ — Antwortet die 
Mariann’: ‚Wer denn fonft als der Melcher?“ 
— „Ah fo, der Melcher!“ 

Daß ich's kurz fage, fo war der Melcher ein 
böfer Bub’, daneben mein Schwager, Kohlen» 
bauers Dritter und ein Teibliher Bruder vom 
Annele. Hat num ſchon der Franz nichts getaugt 
und der Alois noch weniger, fo war Doch der 
Melchior. ein Ausbund von einem Landftreicher, 
Keflelflider, Zigeuner und Leutverderdber. War 
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er nicht Schon in feinen frühen Jahren davonges 
laufen als ein liederliher Vogel und Hatte mit 
geftohlener Wagenſchmier gehandelt durch ganz 
Schwaben vom See bis über Augsburg hinaus 
und bis in's Buchfinkenland; hat dann unter 
den Soldaten gedient und ift von der Fahne 
defertirt, mie alle Hallunfen thun? Iſt er nicht 
dann herumgezogen in Städten und Märkten als 
ein Landbetrüger und hat fid) ausgegeben, als 
hätt! er einen Balfam gegen das Zahnweh und 
das Ohrenſauſen? Ich weiß nicht, wie es zuges 
gangen, daß der lange Strid von Melcher nicht 
irgend einmal in einen andern Strid gerathen 
und an einem Galgen am Wege hängen geblies 
ben ift. Zu feiner Zeit henkte man noch im heis 
ligen römischen Reich. — Dod... . ih vers 
red’ mi ſchon wieder. Er hat ja endlich auch 
feinen Lohn weggefriegt, der gottlofe Bube. Uns 
recht Gut verdirbt feinen eignen Herın. Wahr 
ifP’8 aber, daß die Mariann’ feinen von ihren 
Brüdern fo lieb hatte wie den Melcher. Viel⸗ 
leicht, weil er nicht gar fällig viel im Jahr fi 
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fehen ließ. Auf die MWeihnachtsfeiertage hatte er 
die Gewohnheit, bei uns einzufprechen und unfern 
Speck verzehren zu helfen. Freilich hat ihm das 
Annele, bevor er wieder auf den Gimpelfang 
auszog, immer hehlings ein paar Kreuzer zuges 
fiedt. Sch merkte das wohl, hab’ aber feinen 
Buchſtab dazu geſchnauft. Potz Krautfalat, da 
wär’ ich fchön angelommen! Jetzo aber — daß 
ic) wieder von vorne anfange, fo war's im hellen 
heitern Sommer . . . . nein, fo gegen den Herbft 
bin, oder zu Spaͤtherbſts Ausgang; ich will die 
Wahl haben... . . fo war der Melcher auf den 
Herrenbergerhof gefommen, juftement da ich nad) 
Breifach gefahren, und das Annele hat mir mit 
vielem Flennen da8 Ding aljo verzählt: 

„Du bit fo allein und wo ift denn Dein 
„Martin 2” bat mich der Melcher gefragt. — 
„Ha, fag’ ich, „wo wird er fein? Nach Breis 
„ſach ift er gefahren, unfer Holz zu verkaufen.‘ 
„Da lacht der Melcher wie ein Aff, fehüttelt den 
„Kopf, wird gar traurig und läßt fi vernehmen: 
„Ja, Du armes Menfh, es wird fchon wahr 
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„ſein. D’rum ift er auf Breiſach gefahren, Euer 
„Holz zu verfaufen, und d'rum will er nad Uns 
„garn oder in die neue Welt defertiren, fobald 
„er das viele Geld für's Holz hat, und mit leer 
„rem Sad ift er auch nicht vom Hof weggegans 
„gen.“ — Wie id) mid) nun verwundre über 
„ſelbige ebenteuerlihe Redensarten, fo fagt der 
„Melcher ferner: „Bin ih ihm nit geſtern 
„früh begegnet auf dem Geißenbudel, wie er grad 
‚eben den Radſchuh anlegte . . . . die Gäule 
„ſchwitzten ſtark, und ihm war ebenfalls warm 
„und er pußte fich die Stirn’ ab, und fagte zu 
„mir: „„Grüß Gott, Schwager,‘ bat er zu 
‚mir gejagt; „„da fahr’ ih im Wägele nad 
„Breifah, und nehme dort hundert Dublonen 
„für mein Holz ein und eben fo viel hab’ ich im 
„Sad, und für die Roß und das Wägele frieg’ 
‚ib auch nicht viel weniger, und damit geh’ ich 
„heidipritſch über den Rhein in, alle Welt auf 
‚und davon, und Das Annele und meine Kinders 
„lein und die alte böfe Kohlenbäuerin müffen 
„gute Augen haben, wenn fie mich noch einmal 
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„in diefem Leben wiederfehen wollen. Und warum, 
„warum geh’ ich auf und davon? Weil Deine 
„Schwefter im Haus der Herrgott fein will und 
„läßt mich nicht zu Odem kommen, und alles 
„fol nach ihrem Kopf geben, meint fie, und ic 
„bin nur ein Knecht auf meinem eignen Hof, 
‚und das Leben ift mir verleidet.“ — Was 
‚ih nun für Augen gemacht habe, kann ſich alle 
„Welt einbilden; und mir fchießt gleich der Butzen 
„und ich frag’ den Melcdher: ‚Hat der Maarte 
„nicht ein Weibsbild bei ihm gehabt?" 

Da muß ih Martin bekennen, daß die Mas 
riann’ eiferfüchtig gewefen ift vom Anfang unfrer 
Ehe, ganz heidnifh, auf Alles, was in und außer 
dem Hof lebte und webte und auf zwei Füßen 
mit einem Fürtuch berumging. Die Hauferin vom 
Pfarrer ift ihre hauptſächlich ein Dom im Aug’ 
gewefen, und fie hat mich einmal bei derfelben 
fangen wollen, und dazumal hat felbiges Hündlein 
Brändel dem Annele den Rod verriffen. Pop 
Mord! der Spektakel! Ich war eine halbe 
Stund' Wegs weit davon zu Lichtenwald, aber 
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doch habe ich alles gethan haben müffen, und es 
‚hat im Hof Feuer gegeben und Trußerei über 

- ein Vierteljahr hindurch. — Und war's nicht die 
Hauferin, fo war's die Kegel» Kathrin und die 
Belzenlarline, und die Sidonia vom Müller-An- 
Dres, und alt und junges, wüſtes und ſchö⸗ 
ned Weibsvolk durcheinander. Es wär’ gar fein 
Wunder gewefen, wenn ic) defertirt wäre, und 
das ift eben dem Annele ſchwer auf's Herz ger 
fallen und deßhalb glaubte fie auch dem Lügner 
und Betrüger Melcher alles bis auf's Fleinfte, 
und er hat nicht ermangelt, Hinzuzuthun, es fei. 
allerdings ein Weibsbild auf meinem Wiügele 
neben mir gefeflen. — Seht alfo redet die Mas 
riann’ weiter: 

„So wie ih das höre, fo lauft mir der Kopf 
„davon, und ich den?’ mir: Iſt das nicht himmel» 
„ſchreiend, mich zu verlaflen, und ich bin Doch die 
„Lieb und Sanftmuth jelber für den fhlechten 
„Kerl von Martin gewefen? Hab’ ih ihm nicht 
„ale Tage feine Suppe felber gekocht und Sped 
„and Schnittlebrätis genug gegeben? Hub’ ich 
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‚mit das alte Gefled, feine Mutter, verpflegt 
„bis zur lebten Stund', wie unfer Herrgott nicht 
„hätte beffer thun können dem alten gichtpreft- 
„haften Menſch? Blühen und gedeihen nicht 
„unfte Kinder, der Michel, der Dorus, die Franz 
„und die Sibille 

Ad, du armer Dorus! Gott hat dich wohl 
aufgehoben, und lieber hätt? er uns den Michel 
genommen, als feine vielen Geſchwiſtrige, von 
denen das ältite e8 kaum über fünfzig Jahr ges 
bradht hat, der arme Wurm. Aber der Michel 
ee... mn... mode it... weiß ih’? 
Bon feinem Leben und feinem Tod ift mir nichts 
befannt worden. Hört, Ihr Rebleute und Tags 
löhner! Verzieht ja Eure Kinder nicht, wie das 
Annele den Michel und bittet Gott, daß ihnen 
Niemand fo viel Geld vermacht, wie der Mucken⸗ 
ſchnapper dem Michel. Notabene, der Pomezini 
war ſchon abgeſchieden von der Welt, als das 
Annele mir die Komödie in Breiſach aufgeſpielt 
hat, und ſo ſagt ſie denn ferner: 

„Da hab' ich mich wie ein Narr auf'n Weg 
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„gemacht, und jebt habe ih Dich wirklich am 
„Schlaffittih, Du ſchlechter Mann. Sept follft 
„Du mie nicht ausreißen und Frau und Kinder 
„im Elend fißen laſſen!“ — Und geheult bat 
fie noch mehr als zuvor, je deutlicher fle merkte, 
daß fle angeführt und in April gefchidt wors 
den war. 

Da frag’ ih: „Wo iſt der Melcher?“ — 
Und fie fagt: „Ha, wo wird er fein, als aufm 
Hof? Er hütet das Haus und die Kinder, denn 
meine Mutter fommt nimmer hinter'm Ofen ber» 
vor; fie diegt von Tag zu Tag mehr ein*) und 
fiehbt und hört nicht recht. .. Du weißt’s ja; 
und Einer muß den Herrn machen, wann der 
Meifter nicht daheim ift und nach Ungarn vers 
laufen will. 

Seht hab’ ich ihr den Kaleflanders verlefen 
und die Schaben brav herabgemadht**. Und: 
„Du einfältiges Weibsbild,“ hab' ich gejagt; 


2) Eindiegen: dürr werden. 
**) Saleflanders verlefen und Schabenabmaden gleich: 
ausichelten. 
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‚wo ift das Weibsbild, mit dem ich verlaufen 
bin, und würd’ ich's dem Melcher gefagt haben, 
he? Du bift. angefchmiert und wir alle miteinans 
der find’. Wenn der Melcher aufm Hof ges 
blieben ift, fo ift jebund ſchon ein Unglüd ges 
fihehen, und wir müffen hollops umkehren, fonft 
finden wir feinen Nagel groß im ganzen Haus. 
Alloh marfh, aufs Wägele, Du narriges Teu⸗ 
fele, und: Angeſpannt Hausknecht!“ 

Die Mariann’ war nicht dumm. Sobald fie 
einfah, daß ich's Heft in der Hand und das Recht 
auf meiner Seite hatte, wurde fie mäusleftill und 
die Furcht kam über fie noch mehr, als über 
mid. Wir fahren alfo die Nacht durch und den 
andern Tag, kommen Abends quf den Hof und 
Schauen zu an allen-Enden. Kein Knecht, feine 
Magd Daheim. Alle aufm Tanzboden .... 
mit des Melcher's Erlaubniß. Aber er felber... 
wo war er? Fort wie der Altweiberfommer; lauf 
ihm nah! und das Echublädle mit dem Geld aus» 
geleert, und mein Gewand und Getüch alles fort. 
Den Hof hat er freilich ſtehen laſſen, und aufm 
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Pferd ift er auch nicht Davon geritten, weil meine 
beiden Roß’ mit mir waren, aber ein Stier war 
auch fort, und dafür nichts geblieben als die ein- 
gedörrte Kohlenbäuerin, die da faß' wie ein ges 
ſchnitzt Bildniß und nichts gewußt hat von A 
bis 3, und die Kinder. — Aber. . . wie id 
mid nad) dem Dorus umfchaue und der Michel, 
der ſchon artlich groß war, dazu fommt und mir 
fagt: „Grad als eben ift der Dorus in den 
Brunnen gefallen und ich fann ihn nicht heraus» 
bringen, weil’8 zu tief iſt!“ fo mein’ ich, ih müſſ' 
umfallen auf der Stelle gleichfalls und das An- 
nele fhreit laut auf, und wir rennen zum Zieh». 
Drunnen, der vom Melcher abgededt worden war, 
ih weiß nicht,. warum; und tief drunten aufm 
Sand liegt der arm’ Dorus und gibt Fein Zei- 
hen mehr! — Drum war er todt, und um's 
Geld ift mir weniger gewefen, felbft um den Stier 
weniger als um den lieben Dorus, und das Un- 
glück wär’ gewiß nicht paffirt, hätte fih das An 
nele nicht fo thöriht in die Welt hineinutzen 
laſſen. — Da hatten wir die Befcheerung, und - 
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das Weib ift faflgar Darüber verrudt geworden, 
Aber das gerade hat mid) wieder mit ihr zufams 
mengebradt. Ihr Herz war gut, einen böfen 
Kopf bat fie mein Lebtag gehabt. Was können 
wir aber für den Kopf, den uns der liebe Gott 
auffeßt? 

Das war nun freilid eine ſchwere Straf für 
kurzen Irrthum! Sie hat's gar nicht mehr zum 
Meinen gebracht, die Tängfte Zeit. Die- alte 
Mutter, die eingedörrte, ift gefeflen da, wie ein 
Stein, und wie ein Marmel ift das Annele dort 
gefeffen, die Augen offen, aber nichts gefehen; 
‚die Ohren gefund, aber nichts gehört, und ftumm 
wie der Stein, und ein ſchmerzhaftes Angeficht 
und ineinander verflammerte Hände, daß es ein 
Elend und eine Trauer war; und fo nicht minder 
als zehn gefchlagene Täge und nichts gegeflen, 
aber viel getrunken mit Wolföbegier und als 
ging’s auf einen glühenden Ofen. O Kreuz und 
Sammer! das hab’ ich nie vergeffen Fönnen. . In 
felber Zeit hab’ ich meine Sünden abgebüßt, potz 
Mord! aber unfer Herrgott und der ‘Pfarrer und 
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die Döfters, der von Lichtenwald und der Bader 
von Langenſchnirchlingen haben endlih doch ge» 
holfen. Deo gratias! 

Gott [hit ums aber die Trübſal nicht ums 
font. Sie fol uns beffern in unfern Fehlern 
und es hat's auch ſchon gegeben, daß Kummer 
und Sorgen geholfen haben. Wie das Annele 
auffland und wieder gehen und reden und efien 
und trinken mochte, war fie wie ein Handfchuh 
umgekehrt. Sappermoft! da war auf einmal 
wieder das Muttergöttesie von Anno dazumal 
auf der Welt und im Haufe! Und fo blich’8 
lang lang, daß fih alle Engel und Nachbars- 
leute drüber verwundern mußten. Die Mariann’ 
war um den Finger zu wideln, und ich felber 
fonnte das präftiven, denn fie hat mir gethan, 
was fie mir an den Augen hat abguden können. 

Da war’ ich der lieb’ Martin hinten und vorne, 
und geköchlet hat fie mir das Beſte zu Morgen 
und zu Nacht. Ich bin der Erſte bei uns ges 
wefen, der Kartoffeln in Anfe gepregelt hat efjen 
dürfen. Sie hat mir die Freiheit gegeben und 
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mich nicht angewettet wie den Herdflier*). Hab’ 
ih mit einem Weibsbild geredt’, fo bat fie freis 
lich anfangs ein finfter Geſicht gemacht, aber 
gleich bat fich's Wetter verzogen. Wollt’ fie hie 
und da mit Gall’ und Truß in die Höh’ gehen, 
durft' ich ihr nur fagen: „Du, wie iſt's zu Brei⸗ 
fach geweſen?“ und hollops war fie wieder gut. 
Sie hat mich nicht mehr im frühften Morgenduft 
aus'm Bett in's Feld oder in den Wald gejagt. 
Im Konträri: oft, wenn ich hab’ aufftehen wollen 
und waren noch die Stern’ am Himmel, hat fie 
gefagt: „Bleib’ nur liegen, Maarte; mußt Dich 
fparen für's Alter!“ — oder: „Mach' nur fort 
fufhe Dorme, lieber Maarte; die Hafen baden 
Brod am Geißbuckel, und es gibt fürdtig Res 
gen!“**) — Was fie nur Schaffen fonnte, hat fie 
gefchafft und mich nicht thun laſſen; ich konnte 
faul herumluntſchen, oder mit den Kindern gut 
Leben machen, wenn ich nur zufrieden war***). 


*) Anwetten — einfpannen, 
**) Coucher, dormir. — Die Hafen baden Brod, wenn 
die Wetternebel an den Bergen hängen. 
*) But Leben machen — fpielen. 
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Dad waren Zeiten! Ich trink' auf deine Geſund⸗ 
beit, lieb's Annele im Himmel, und will fein 
Wörtle von Dorus dazu fagen. Weißt? das 
hat dich immer fo flennen gemacht, und fo gern 
du auf feinem kleinen Grab gefeflen bift, an ihn 
zu denken, fo haft du doch feinen Namen nicht 
hören wollen. — Shaw, Mariann’, wenn's an 
mir gelegen hätte, du follteft feinen Kummer mehr 
auf Erden gehabt haben. Aber der Melcher? 
da will ich Euch fagen, Ihr Zuhörer, daß ders 
felbige einmal draußen im Bambergifchen mit 
einem Biehhändler durch den Wald gegangen ift; 
it aber nur Einer wieder herausgelommen und 
der war nicht der Viehhändler. Aber mit dem 
Geld defielben ift der Melcher ertappt worden, 
und wär’ als eine Armefünderfeel' gerichtet wors 
den, hätt! ihn nicht unfer Herrgott . . . nein, 
wer andrer . . . aus der Gefangenſchaft geradab 
- zu fi) genommen. — Sie haben’3 uns gefchries 
ben und die Mariann’ Hat fi da fehler hinter» 
finnt. — Drauf find uns viele Kinder gekommen 
. .. fe find im Hausbuch geftanden; ich könnte 


aber nicht fagen, wie viel und welche? Hernach 
viel Verdruß beim Tod von der Kohlenbäuerin 
mit den Gefchwiftrigen der Mariann. Endlich 
die Sranzofen, po Mord! das waren verzweis 
felte Kerle! Mir denken fie gut; es ift ja noch 
nicht lang ber... . ein vierzig Jahr’, ein paar 
drüber etwa, das ift alle. Sie haben uns 
drangfalirt, die Parlewuh⸗Patrioten! pop Mord! 
aber da8 hat die Mariann' nicht fürchten gemacht. 
Kur, wie ich fellmal nad) Straßburg zum Eulogi⸗ 
Schneider hab’ gehen müffen, und wir haben 
nicht recht gewußt, Tommen wir mit dem Kopf 
oder ohne Kopf zurüd, da hat's ihr viel Moleften 
gemacht, der armen Mariann’; e8 war ein Nagel 
zu ihrem Sarg, ift richtig gleich darauf, zehn 
oder zwölf Jahre darnach geftorben. — Die 
Geſchicht' mit dein Eulogi war aber eine furiofe 
und die größte Reife in meinem Leben, und 
darum will ih fie Euch erzählen. Ihr wißt fo 
nichts von dem damaligen Patriotenrummel. Die 
Freiheit und die Gleichheit iſt dazumal an allen 
Eden geftanden. Die Gleichen find die Geköpf- - 
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ten gewefen und die Freien waren die, fo die 
Andern Löpften mit der Mafchine, damit’3 um fo 
viel fohneller ging. Und fo zu fagen, wie zwis 
fehen Thür’ und Angel, hab’ ich den Hals in der 
Gilletin’ drinn gehabt, und es war fein Spaß 
nicht, zue felben Zeit; alfo: fperrt die Ohren 
auf, und ſchenkt mir noch einen Tropfen ein! 
Nur zu, nur zu, das Glas hält mehr als das, 
und ich bin aufgelegt zu pappeln wie der gnä—⸗ 
digen Frau Herrfchaft ihr grüner Krummfchnabel, 
Proſt! Jetzt ſolls auf franzöflfch zugehen! 


Der Schneider-Eulogi. 


- Wenn ih Euch fage, daß zwifchen den Fran» 
zofen unter der SKaiferin Marin Therefia und 
denen unter der Republik ein großer himmelweiter 
Unterfhhied gewefen, fo babe ih erft noch gar 
nichts gefagt. Die alten Franzoſen find höfliche 
Leute gewefen mit Mannszucht und allerhand der» 
gleihen; warum? die Offiziere haben Autorität 
gehabt, und Prügel hat's nur fo geregnet, und 


Leſereien. 1. 
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von guten Familien waren die Offiziere, lauter 
Edelleute von Haus aus, und der Grand» PBrofoß 
bat mehr als einen Quest-ce-que-dit im Deuts 
ſchen Reich aufgehenkt, weil er auf gut deutſch 
geftohlen hatte — ich weiß nicht, wie man zu 
dem Ding auf franzöfifch ſagt. — Aber die 
Caira’s, wie die zu und herüberfamen, — poß 
Mord! das waren verzweifelte Kerle! 

So find fie an einem helllihten Morgen in 
Lichtenwald eingezogen, und fobald fie einmal 
dort waren, fo haben auch wir fie gehabt, — 
Sie hatten feine Schuhe . . . . „alloh, deuticher 
Schuhmacher, fchneid’ zu‘ Sie hatten feine 
Hofen . . . . „alloh, deutfiher Bauer, gib Deine 
Leintücher ber, und den Faden und die Scheer’ !“ 
Sie hatten Feine Strümpfe . . . . „alloh, Deuts 
fcher Kreuzkopf, zieh” Deine wollenen aus, und 
lauf’ baarfuß!“ Sie hatten fein Geld, kein Brod, 
feinen Wein . . . . „allob, deutfches Gefindel, 
Brod und Sped und Wein und Geld ber, was 
Du haft!“ 

Keine Prügel, feine Autorität, alles mit 
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Gewalt ... . . fo haben's die Patrioten bei ung 
gemacht. Ich bin noch mit einem blauen Aug’ 
davon gelommen, und das NAnnele fammt den 
Töchtern auch; ih Hatte nämlich einen braven 
Nachbar auf dem Silzenhof überfommen, der ein 
biffel franzöfifh mit den Kerlen parliven Eonnte, 
und wo das Parliren nicht fireden wollte, bat 
er wie befeffen gleich dreingefchlagen. So hat er 
mir viel geholfen, und ſich felber feltfamerweife 
nichts gefchadet . . . . warum? Die verzweifelten 
Kerle haben Refpekt vor ihm gehabt, und wäre 
fein Sohn nicht geweſen ...! ad, ih und der 
gute Schindli⸗Jörg haben nicht die beften Buben 
auf Die Welt geſetzt . . .! was foll man da 
fagen? Unfer Herrgott ift Meifter, Punktum. 
Der feinige — des Schindli-Jörg Bub hat 
Sales geheißen, wie der meinige Michel. Kein 
gutes Haar an den Kameraden. Die Zeit hatte 
fie verderbt, aber den Sales noch mehr als den 
Michel. Wer kann's glauben, daß dazumal viele 
junge Burfhe auf dem. Wald angefungen, es 
mit den Patrioten zu halten? Der Sales war 
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von denen, und hat in den Wirthöhäufern rans 
Dalirt, wie der Franzos, und an Kaifer und Reich 
fein gute Bißle gelaſſen. Hätt' ex Kurafche 
gehabt, er wär" mit den Gaira’s in den Krieg 
gezogen gegen die eigenen Landsleute, Aber, 
binter'm Schoppen Speltafel maden, und die 
eigene Haut dran fegen, tft zweierlei. — Doch 
war dem Sales die Bauerfhaft zu ſchlecht, und 
er zog auf den Handel hinaus an den Rhein und 
wohl über den Rhein, und haufirte mit Holz⸗ und 
Geflehtwaaren bin und ber. Erſpart hat er 
nichts; Alles von der Hand in's Maul und durch 
die Burgel. Mas gefchieht aber? Die Untren’ 
am Baterland Schlägt ihren eigenen Herrn, wie 
eine jede andere Ungerechtigkeit. So ging’s dem 
Sales. Eh ſich's der gute Pam, der Schindlis 
Jörg, verfieht, Triegt er einen "Brief von drüben 
herüber, und in dem Brief fteht: der Sales habe 
in der Trunkenheit zu Hausbergen ſchandliche 
Reden über das franzöſiſche Weſen geführt, und 
fie hätten ihn bei'm Kragen genommen und in's 
Loch geftedt, nämlich in den Thurm zu Straßburg. 
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Und da fibe er jebt ohne Geld und Freunde, 
und es könne ihm an den Kopf gehen eher als 
nicht, wenn fih der Vater und die Gemeinde 
nicht feiner annehmen wollten mit Fürſprach und 
Fußfall und allem, was drum und dran hängt. 
Der Sales hatte ſelber den Brief geſchrieben, 
und dabei vor und nach Gott gebeten, grad wie 
der verlorne Sohn. 

Da war guter Rath theuer. Der Schindli⸗ 
Jörg kam zu mir und heulte mir vor, und ich 
war mit ihm betrübt, weil er mein guter lieber 
Freund war. Mit dem Heulen und der Betrübs 
niß ging’s aber nicht vorwärtd. Das Schreiben 
war auch nicht unfere Sad’, und felbit ift der 
Mann eben zu jeglicher Zeit. — So fagt ber 
Schindli⸗Jörg: „Wenn Du mein guter Freund 
bit, fo laͤſſeſt Du mich nicht allein nad Straß» 
burg gehen, denn ich muß felber hin, um meinen 
Buben, fo Gott will, frei zu machen.” — Und 
ih fag’ darauf: „Wenn das Annele nichts ent- 
gegen hat, fo mad’ ich's fo. Will's Gott, wers 
den wir dort auch noch Menſchen finden, und 
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unfer gutes Wort eine gute Statt.” — Wißt 
hr, ihr Leute: dazumal war ich noch ziemlich 
jung, faum ſechzig Jahr alt, und gerüft und kreh 
zu allen Dingen. Der Michel war alt genug, 
um der Hofwirthfchaft vorzuftehen. Er war fo 
fchon beftimmt, einmal den Hof zu übernehmen. 
da die paar jüngern Brüder es ihm anheimftell 
ten und die Schweitern ohnehin Fein Recht darauf 
hatten. Daneben hatte er vom Mudenfchnapper 
viel Geld geerbt, wie Euch befannt, und fo war u 
er denn vorläufig Herr und Meifter bis zu meinem 
und des Annele Abtritt. — Dem Michel wars 
recht, Daß ich verreiste. Dem Annele aber nicht. 
Das hat viel Lebestag im Haus abgefegt. „Gib 
Acht, Martin,” hat fle gefagtz „die Patrinten 
Schneiden Die den Hals ab, und was fang’ ich 
dann an?” — Faflgar hab’ ich nicht gewußt, 
was ih thun fol. Das Annele Eonnte fih ja 
wieder hinterfinnen! 

Aber der Schindli⸗Jörg hat’s: in's Reine ges 
bracht. An ihm war ein Prediger verdorben und 
ein Galgenpater. Schmwähen Tonnte er, wie zus 
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fchlagen, und auf das Schwähen eben verließ er 
fih, da er nad Straßburg verreiste. Go hat er 
das Annele herumgebracht, und zwar mit vielen 
Zähren, aber nicht 658 und grimmig hat fie von 
mir Abdfchied genommen. Ich hatte mir die Sady 
leichter vorgeftellt, als fle war. Die : Weiber 
haben allemal einen befiern Merker, als wie 
Mannsleute. 

Wir find den Rhein hinabgefahren auf einem 
Floß mit vielen Leuten, die nach Holland wollten, 
und bei Kehl haben wir wieder das Land unter 
die Füße genommen. Da waren wir mit einem 
mal in Frankreich drinnen. An den Soldaten 
und Zollwächtern und demjenigen Volt haben 
wir's gemerkt; nicht fo an den Bürgern und 
Bauern. Sie reden ſchier gar fo gut und fchön 
deutfch, wie wir auf dem Wald, und haben aud 
Iandsmännifche "Sefichter, find nicht fo ſchwarz 
und gelb von Haut und Haar wie die Parlewuh! 

Ich weiß nicht mehr, ob’ wir Schriften bei 
ung gehabt haben, oder nit. Kurz: fle haben 
uns über den Rhein und in die Eitadell’ und in 
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die Stadt hineingelaſſen; aber Ddreifarbige Kos 
farden mußten wir Faufen und an unfere Hüte 
mit Glufen feftmahen. Das war gefcheidt; 
drinnen Tief Alles mit Kokarden; die Weibsbilder 
hatten die größten an ihren Hauben und Saus 
mäglen, wie fle zu Straßburg die Kappen von 
den Dienftboten und Obſt⸗ und Grünkrautweibern 
heißen. Was fag’ ih da nur von den Weibs- 
bildern! Hat nicht felber der Münfterthurm, der 
lange Tſcholi, eine Freiheitslappe aufgehabt, und 
weiß und blau und roth daran, daß man’d ganz 
deutlich hat fehen Zönnen ? 

Ahr Rebleute und Nachbarn! wer von Euch 
etwa in Straßburg geweſen ift, der weiß von 
felber Stadt zu reden. Zu Bafel find wohl die 
meiften von Euch fihon geweien . . . . ich nicht 
— aber e8 gibt doch Feine fihönere Stadt als 
Straßburg in der Welt. Eine Gaſſe an der 
andern, lang und breit und eng, wie man's haben 
will, Häufer mit vielen Stockwerken, Wirtbshäufer 
an jedem Ed; feine Dunghaufen vor den Thüren, 
Laternen in der Nacht überall; friſch Brod alle 
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Tage, und Soldaten mehr als Tage im Jahr. 
Sch weiß nicht, wie fie jeßo ausfehen. Dazumal 
waren's verzweifelte Kerle. Gfeih im Wirths⸗ 
haus .... e8 heißt zum Rebftödel, liegt mitten 
in der Stadt, kömmt fo ein Kerl auf uns los in 
einem blauen Rod mit roth eingefaßt, hat einen 
langen Schleifjäbel anhängen und auf dem Dreis 
fpiß einen großen rothen Federbuſch, filberne 

| Ohrringe, zollbreit, in den Ohren, und auf dem 
Bandelier einen meffingnen Schild. Der fragt 
allerhand kauderwelſch an uns bin, und der 
Schindli⸗Joͤrg fagt ihm unſer Sad’. — — Was 
redet aber hierauf der Kerl? Er lacht uns in's 
Gefiht, und ſagt auf Halbdeutfh: „Wenn der 
Burſch, von dem Ihr fprecht, nicht geftern gillos 
tinirt ift worden, fo müßte ich fehr irr fein. 
Geht aber nur mit; ich führ' Euch in's Trodene. 
Wir wollen mit ihm geben; da Tommt der 
Wirth und verlangt das Geld für unfern Wein. 
Wir bedeuten ihm, wir würden fpäter zahlen, da 
- wir bei ihm übernachten wollen. Er aber fügt 
“ grob: „Wenn Ihr mit dem Bürger da geht, fo 
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fommt Ihr nicht mehr in mein Haus;- drum zahlt 
nur immerhin und Iebet wohl.” — Die Red’ 
hat uns fürchten gemacht; aber da war nichts zu 
thun. Der verzweifelte Kerl trieb uns vor fid 
her, wie ein paar Hämmel, und fo famen wir 
über den Paradeplag. — Was fleht da, ganz 
flumm, als hätt's noch fein MWäflerle getrübt? 
Das verzweifelte Ding, biutroth angeftrichen und 
vom Wahsthum eines ganz engen einfehläfrigen 
Galgens, wer ſchon einen gefehen hat ..... und 
das Ding, fagte unfer Söteifäbemam, das 
Ding ift die. Gillotin’ ! 

Po Sappermoft; das hat uns einen Schred 
in die Glieder gejagt! „Ach,“ hat der Jörg ges 
feufzt, „es wird doch nicht Gott's Wil’ fein, 
dag mein Sales auf der Patriotenfleiſchbank da 
hat feinen Kopf hergeben müſſen?“ 

Kaum hat er das gefeufzt gehabt, fo fchreit 
unfer fauberer Geleitsmann ein paar meifterlofe 
ſchmutzige Gefellen an, die gekleidet waren wie 
er — nur hatten fie hohe Pelzkappen auf, und 
Sporen an den Stiefeln und Piftolen in der 
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Säbelftuppel — und wir hören, wie er fagt: 
„Ihr feid Zeugen, Bürger, daß Diefe deutichen 
Kürftenfnechte und Stockokraten die heilige Güllos 
tine gefchimpft haben, als wär’ fie eine gemeine 
Metzig?“ — „Ja;“ fagen die fhnurrbartigen 
Kerle ganz frech; „wir find Zeugen, und marſch 
mit ihnen in den Thurm.” — „Dahin führ' ich 
fie gerade jetzo!“ verfiherte unfer Donnerskerl, 
md trieb uns wieder davon, weit hinter’! Müns 
fter, in's Sefuitenlolleg. Aus demfelben hatten 
fie einen Thurm gemacht, und faßen viele Mens 
fihen, vornehme und geringe, darinnen, und da 
faßen wir gefangen wie fie, und hatten doch gar 
nichts getban. Der Schindli⸗Jörg war ganz 
hinter fih fürfih*); ich dachte an das Annele 
und fagte mir immer zu Gehör: „Waͤrſt Du 
Doch daheim geblieben, Du dummer Maarte!“ 
Der Oefängnißwärter war ein guter Mann, 
zum Glück. Wir flanden nad) unferer Aufnahme 
in's Gefängnig als wie die Schafe bei einem 


*) Verwirrt, beftürzt. 
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Donnerwetter in einem Winkel, ſteckten die Köpfe 
zufammen, und ſchämten ung vor den vielen Leuten, 
die im Gang bin und ber liefen und uns neus 
dierig betrachteten. Die Leute waren alle gefan⸗ 
gen wie wir, aber doch fchämten wir und. Da 
fam der Gefangenwärter daher, ein ſtolzer alter 
Herr mit einem braunen Gefiht und kohlpech⸗ 
Schwarzen Augen, aber recht gutmüthig und Teuts 
felig*fah er drein. — ‚Welcher von Euch Heißt 
denn Schindli?“ hat er auf gut elfäßerifch ges - 
fragt, und wie der Jörg ihm drauf antwortet, 
daß er fih Schindli fehreibt und auf dem Sils 
zenhof bei Lichtenwald daheim ift, fo redet wies 
derum der Gefangenwart: „Es ſitzt bei mir Einer, 
der fih grad fo ſchreibt wie Ihr, und wenn fels 
biger nicht Euer Sohn ift, fo weiß ich nicht, 
warum er Euch ähnlich flieht, als wär’ er Euch 
aus dem Geficht geſchnitten?“ — „Nun, fo Gott 
will,“ hebt der Jörg an, „fo wird's Doch mein 
Bub’ fein, und den Sales haben ſie alfo no 
nicht gillotinirt!“ — „Bereits immer noch nicht ;“ 
antwortet der Herr mit dem Schlüffel; „aber 


drunten fißt er im Gafho*), und ich hab’ ihn 
ſelber hinunter gefeßt geftern am Abend, weil ex 
Händel angefangen und gerauft.“ 

Nun ging's an ein Bitten und. Betteln von 
Seiten des SchindlisYörg, und der Jörg hat 
geihwäßt wie ein Advofat, das muß wahr fein, 
und hat richtig das Ding ducchgedrudt, und der 
Sales hat aus dem Gaſcho herausgedurft, und 
im Stüble vor dem Herrn Bernhard, wie der 
Gefängnißwart hieß, haben ſich Vater und Sohn 
wiedergefehen, viel geheult und Iamentirt. Der 
Sales hat ſchon gemeint, wir fommen und brins 
gen ihm Pardon, und hat fich fchredlich verflaunt, 
Da er inne wurde, wir feien juftement in der Ges 
fangenfchaft wie er. — Der Herr Bernhard hat 
fid) indefjen in’s Mittel gelegt und gefagt: „Wenn 
Ihr für den jungen Burſchen da und für Cuch 
felber etwas in's Werk richten wollt, fo müßt 
Ihr Euch an den öffentlichen Ankläger wenden. 
Das ift der Bürger Eulogi Schneider, und der 
it mehr als unfer Herrgott in Eurer Sad.” 
. *) Cachot. 


Dem guten Mann ift faum unfer Herrgott 
aus dem Maul gerutfcht gewefen, fo wird er Euch 
weiß wie das Käpl am Bauch, und fagt fürchtig 
verfchroden zu uns ganz heimlich: „Bringt's um 
Gotteswillen nicht aus, daß ich von unferm Herr- 
gott geredet habe! Der Nationalkonvent hat ihn 
abgefeßt, und es könnt' mir den Kopf Eoften, 
wenn fie wüßten, daß ich noch an den alten Herr, 
gott halte. Wie aber fchon gefagt: mit dem 
Schneider müßt Ihr Eure Sad’ abthun. Er 
ganz allein kann Euch faloiren, wenn er feine 
gute Stund’ hat, fowie er ganz allein Euch un« 
ter's Meſſer ſchicken kann, wenn’s ihm grad im 
Strumpf it. Ih will Euch zwei Alte morgen 
bei dem Schneider in's Verhör melden; dann 
verfucht Euer Glück. Der Bürger Ankläger if 
ja felber ein Deutfcher und hat ſchon manchem. 
Deutfhen aus dem Elend geholfen. Läugnet nur 
feifch ab, weshalb Euch der Tiederliche Kerl, Der 
Euh in den Thurm geführt, anlagen wird. 
Der Kerl ift bei der Propaganda und alle 
ehrliche Leute in Straßburg haben die fau⸗ 
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len nichtönugigen Tagdiebe fatt bis an den 
Hals.‘ 

Ihr einfältiges junges Boll wißt freilich 
nichts von der Popoganda. Das waren vers 
zweifelte Kerle, pob Mord! Eine ganze Armee 
von Hallunfen, Franzoſen, fo fchleht man fie 
nur finden kann; das Auskehricht von Zuchthaus 
und Galle. Im Land find ſie herumgezogen 
mit Flinten und Piſtolen, mit Schleiffäbeln und. 
langen Meflern, ja felbft mit der Gilletin, die 
fie berumführten, wie der Scheerenfchleifer fein 
Rad. Wo mur ein ehrliher Mann war, der’s 
mit dem geföpften König hielt, da machten fle’s 
ihm abfolut wie dem König felber; Kopf ab ohne 
Tederlefen. Daneben quartirten fie ſich ein in allen 
Häufern, wo es noch was zu beißen und zu ſchlucken 
gab; und dem jungen Weibsvolk ftellten fie nach 
wie die Drachen, und das junge Mannsvolf 
machten fie zu Soldaten, und die Hausväter und 
die Hausmütter haben fie gefchunden bis aufs Blut. 
Berzweifelte Kerle! Das ging noch über Die 
Rothmäntler unter der Kaiferin Maria Thereſta. 


Daß ich recht bei der Sach’ bleibe, fo will 
ih alfo nur fagen, daß wir richtig am andern 
Morgen zu dem SchneidersEulogi geführt find 
worden, voraus ein Nationalreiter mit dem blans 
fen Säbel, Hinter uns drein wieder einer mit 
geipanntem Hahn, aber neben uns der gute Herr 
Bernhard; Gott tröſt' ihn! ein braver Mann, 
obſchon ein dreifarbiger Franzos. 

In dem Schneider-Stüble fah e8 aus, faſt⸗ 
gar fehlechter ald in dem Seminar, wo wir ges 
fangen gehalten wurden. Potz Sappermoft! da 
hätte das Annele den Befen geführt! Alles war 
ſchmutzig und finfter und wüſt. Aber das Wüſteſte 
im Stüble war bereit allerwege das Geſicht des 
Eulogi felber. Stellt euch vor: es ift merfwürs 
dig, wie unfer Herrgott zu Zeiten den Menfchen 
aufs Geſicht Hinfchreibt, was fie find. Der 
Schild „zum Adler” in Lihtenwald ift nicht vers 
ftändlicher, und der Bierzeiger vor'm Hanſen⸗ 
Seppele feinem Bierſchank ift nicht deutlicher, 
als das Geſicht eines fchlechten Kerls, oder eines 
dummen Kerls, oder eines hochmüthigen närrifchen 
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Tropfen. Hat einer eine krumme Nafe und dünne 
Lefzen, fo ift ihm im Handel nicht zu trauen; hat 
Einer einen dicken Schmeder im Gefiht und dar 
unter ein gefchwollenes Maul, fo ift er der Völlerei 
und dem Weibsvolk in Unehren zugethan; rothe 
Haare find falfcher und zorniger Natur; Kruſſel⸗ 
köpfe haben eine furze Geduld .... und, damit 
ich bei meiner Red’ bleibe, fo hatte der Schneiders 
Eulogi eins von den fehlechteften Gefichtern, die 
in der Welt angetroffen werden fünnen. Pop 
Mord! es ift mir lang im Traum vorgekommen, 
fo gut hatt? ich mir's gemerkt! u 

Auf dem kurzen diden Kerl faß ein dicker 
Schädel mit feiſten Backen; aber ſie waren grau 
wie Blei und hatte der Teufel darauf brav Erb⸗ 
ſen gedroſchen, ſo blatterſtippich waren ſie. Um 
die Naſe herum ſaßen aber rothe Flecken; kamen 
vom Trinken. Seine Augen waren klein und 
graugelb, etwas roth eingebändelt, und die Augen⸗ 
brauen roth und die Haare auf dem Kopf ſchwarz 
und kurz verfchnitten, wie an einem Zuchthäusler. 


Ein verzweifelt wüſter Kerl in einen blauen 
Refereien. 1. 18 
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Ueberrod und einen dreifarbigen, Bändel um den 
Hals; zwei Piftolen vor ihm aufm Tiſch und 
ein Krug Bier oder Wein. — „Wer feid Ihr 
und was wollt Ihr?” fuhr er uns an auf Deutfch 
mit einer ganz ausländifchen Sprache. 


Daß ich nichts geredet habe, das verfteht ſich 
von felber; der Schindli⸗Jörg hat dagegen unfern 
Advolaten machen wollen, und hat angehoben: 
‚„Sie werden verzeihen . . . .” oder fo etwas. 


Springt aber auf einmal der Eulogi in die 
Höhe, Tchlagt mit Fäuften auf den Tiſch, und 
fohreit in uns hinein: „Wollt Shr gleich „„Du““ 
zu mir fagen, Ihr Böfewichter? Wißt Ihr noch 
nicht den Braud) der franzöſiſchen Republik? Ihr 
verdient meiner Seel’, an die Gillotin’ zu foms 
men, Ihr fchlechtes Geſindel von Ausländern! Ich 
weiß fchon, daß Dein Bub’ im Thurme fit, und 
nächſtens wird er an die Reihe kommen, den Kopf 
zu verlieren; auch weiß ich, daß Ihr beide geſtern 
die heilige Gillotin' geläftert habt; das bringt 
Euh um den Hals; verſtanden?“ 
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Run: wir verfianden recht gut. Unfer braver 
Bernhard wollte für und einen Fürſpruch wagen, 
aber der fam ſchön an. „Bekümmere Du Dich 
um Deine eigene Sach'!“ brummte ihn der Eus 
logi an; „Du ſteh'ſt ohnehin ſchon auf dem 
fhwarzen Zettel! — Was maht Ihr aber hier 
zu Straßburg, ihr deutfche Landftreicher ?” 

Der Jörg hat noch einmal angehoben mit 
Reden und hat fi extra zufammengenommen. _ 
Er hat gefprodhen, wie nur ein Vater für fein 
Kind reden kann, und der wilde Dickkopf hat 
ihm endlih aufmerlfam zugehört, und immer 
aufmerffamer, und ich hab’ geglaubt, jebt fet 
ſchon Alles gewonnen. — Aber auf einmal — 
er redete juftement von unferm Herrn Pfarrer, der 
uns zu der Reije gerathen, und dabei gefagt, in 
Straßburg feien auch noch menfchenfreundliche 
Seelen zu finden — auf einmal muß leider dem 
Jörg einfallen, die Worte hervorzubringen: „Wir 
zweifeln auch nicht, Bürger, Du werdeft und und 
dem armen jungen Sales, der im Raufch geredet, 
woran fein Herz nicht gedacht, um fo eher gnä⸗ 


— 176 — 


dig und barmherzig fein, als Du ja felber ein 
geiftlicher Herr bift, wie wir gehört haben, und 
als... .* 

Seht möcht” ich nur das Donnerwetter bes 
fchreiben fönnen, poß Krautfalat! was jetzt 108. 
gebrochen it. Ich mein’, er wird aus der Haut 
fahren, der Eulogi. Sf er dem Jörg über’s 
Maul gefahren! — „Ihr unverfhämte ftofratifche 
Bauern!” hat er geſagt; „welcher Satan gibt 
Euch die Schandreden ein, die Ihr gegen mid 
führt? Ih ein Pfaff, ih ein -Leutbetrüger? 
Hab’ ih darum die Kutte und Alles weggewors 
fen, um mid) noch jebo als einen Göhendiener 
verfpotten zu laflen? Bin ih umfonft Bürger, 
Republikaner und öffentlicher Anfläger geworden, 
daß Shr feinen Refpelt vor mir habt? Wart, 
Euch will ich's köcheln! Morgen muß ich leider 
auf's Land, um die Verbrecher, die's mit den 
Kaijerlichen gehalten, mit Rumpf und Stumpf 
abzumähen, aber in zehn bis vierzehn Tagen bin 
ich wieder hier, und dann follt Ihr die Eriten 
fein, die vor's Revolutionstribuna! fommen! Ich 
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felber will Euch zureht machen. Ihr feid reif 
für die Gilletin'. Marſch zurüd in’s Gaſchoh!“ 

Wir mahten, daß wir davon famen. „O 
weh, was habt Ihr angeitellt * fragte uns der 
Bernhard, der Fäsweiß im Geſichte geworden 
war. — Aber e8 war nun einmal verderbt, und 
nicht mehr zu beffern. Sales heulte ſich halb 
todt, da er von dem Unglüd hörte. Die andern 
©efangenen flanden truppweife um uns her und 
fragten und aus, und bedauerten und. Draußen 
in der Stadt getraute fich fein Menſch, das 
Maul aufzuthun; in der Gefangenfhaft waren 
fie zehnmal freier, als in der Freiheit. Aber 
Troft haben fie uns nicht an's Herz ‚geredet. 
Wenn wir anhoben zu fagen, der Schneider⸗Eu⸗ 
Iogi werde doch wohl zu menfchlicheren Gedanfen 
zurüdfommen, und wir feien ja allzumal unfchuls 
dig, wie neugeborne Kinder, . . . da fhüttelten 
Alle die Köpfe, und fagten uns das Mebelite 
voraus. — Potz Mord! was für Hiftorien befas 
men wir da zu hören, daß uns die legte Kuraſche 
in die Stiefel ftel! 
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dig und barmherzig fein, als Du ja felber ein 
geiftliher Herr bift, wie wir gehört haben, und 
als... .* 

Jetzt möcht” ich) nur das Donnerwetter bes 
fhreiben können, potz Krautfalat! was jeht los⸗ 
gebrochen it. Ich mein’, er wird aus der Haut 
fahren, der Eulogi. Iſt er dem Jörg über’s 
Maul gefahren ! — „Ihr unverfchämte ftofratifche 
Bauern!” hat er gefagtz „welcher Satan gibt 
Eud die Schandreden ein, die Ihr gegen mid) 
führt? Ih ein Pfaff, ich ein -Leutbetrüger? 
Hab’ ih darum die Kutte und Alles weggewors 
fen, um mid noch jeßo als einen Göbendiener 
verfpotten zu laffen? Bin ich umfonft Bürger, 
Republikaner und öffentlicher Anfläger geworden, 
daß hr feinen Refpelt vor mir habt? Wart, 
Euch will ich's köcheln! Morgen muß ich leider 
aufs Land, um die Verbrecher, die's mit den 
Kaiferlichen gehalten, mit Rumpf und Stumpf 
abzumähen, aber in zehn bis vierzehn Tagen bin 
ich wieder hier, und dann follt Ihr die Erften 

„Die vor's Revolutionstribuna! kommen! Ic 
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felber will Euch zurecht machen. Ihr ſeid reif 
für die Gilletin'. Marſch zurüd in's Gaſchoh!“ 

Wir machten, daß wir davon kamen. „O 
weh, was habt Ihr angeſtellt?“ fragte uns der 
Bernhard, der käsweiß im Geſichte geworden 
war. — Aber es war nun einmal verderbt, und 
nicht mehr zu beſſern. Sales heulte ſich halb 
todt, da er von dem Unglück hörte. Die andern 
Gefangenen ſtanden truppweiſe um uns her und 
fragten uns aus, und bedauerten uns. Draußen 
in der Stadt getraute fih Fein Menſch, das 
Maul aufzuthun; in der Gefangenfchaft waren 
fie zehnmal freier, als in der Freiheit. Aber 
Troft haben fie uns nicht an's Herz .geredet, 
Wenn wir anhoben zu fagen, der SchneidersEus 
logi werde doch wohl zu menfchlicheren Gedanfen 
zurüdfommen, und wir feien ja allzumal unſchul⸗ 
dig, wie neugeborne Kinder, . . . da fehüttelten 
Alle die Köpfe, und fagten und das Webelite 
voraus. — Pop Mord! was für Hiftorien befas 
men wir da zu hören, daß uns die letzte Kurafche 
in die Stiefel fiel! 
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dig und barmherzig fein, als Du ja felber ein 
geiftlicher Herr bift, wie wir gehört haben, und 
als... .* 

Jetzt möcht? ich nur das Donnerwetter bes 
fchreiben können, pop Krautfalat! was jebt los⸗ 
gebrochen it. Sch mein’, er wird aus der Haut 
fahren, der Eulogi. Iſt er dem Jörg über’s 
Maul gefahren! — „Ihr unverfchämte flofratifche 
Bauern!” Hat er gefagtz; „welcher Satan gibt 
Euch die Schandreden ein, die Ihr gegen mid 
führt? Ih ein Pfaff, ich ein -Leutbetrüger? 
Hab’ ih darım die Kutte und Alles weggewors 
fen, um mid noch jebo als einen Götzendiener 
verfpotten zu laffen? Bin ih umfonft Bürger, 
Republifaner und öffentlicher Anfläger geworden, 
daß Ihr feinen Reſpekt vor mir habt? Wart, 
Euch will ich's köcheln! Morgen muß ich leider 
auf's Land, um die Verbrecher, die’ mit den 
Kaiferlihen gehalten, mit Rumpf und Stumpf 
abzumähen, aber in zehn bis vierzehn Tagen bin 
ich wieder hier, und dann follt Ihr die Erften 
fein, die vor's Revolutionstribunal fommen! Ich 
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felber will Euch zurecht machen. Ihr feid reif 
für die Gilletin'. Marſch zurüd in's Gaſchoh!“ 

Wir machten, daß wir davon kamen. „O 
weh, was habt Ihr angeſtellt?“ fragte uns der 
Bernhard, der Fäsweiß im Geſichte geworden 
war. — Aber e8 war nun einmal verderbt, und 
nicht mehr zu beffern. Sales heulte ſich halb 
todt, da er von dem Unglüd hörte. Die andern 
Gefangenen flanden truppweife um uns her und 
fragten und aus, und bedauerten und. Draußen 
in der Stadt getraute fich Fein Menſch, das 
Maul aufzutbun; in der Gefangenfhaft waren 
fie zehnmal freier, al8 in der Freiheit. Aber 
Troft haben fie uns nicht an's Herz .geredet, 
Wenn wir anhoben zu fagen, der Schneiders-Eus 
logi werde doc wohl zu menfchlicheren Gedanfen 
zurüdfommen, und wir feien ja allzumal unſchul⸗ 
dig, wie neugeborne Kinder, . . . da fehüttelten 
Alle die Köpfe, und fagten uns das Lebelite 
voraus. — Pos Mord! was für Hiftorien befüs 
men wir da zu hören, daß und die lebte Kurafche 
in die Stiefel fiel! 
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Da fagte Einer, der Schneider könne nichts 
weniger leiden, ald wenn man ihn an feine geift« 
fihe Zeit erinnere . . .! ich glaub’s wohl; das 
haben die Gewiffensbiffe gemacht. Dann fagte ein 
Anderer: „Der Schneider fei graufam und bluts 
gierig von Natur, wie ein Wolf oder ein Fuchs, 
und er vergebe' eine Beleidigung nimmermehr.— 
MWieder Andere fagten: „Kein Menſch treibe mit 
den zum Tod beftimmten Leuten mehr giftigen 
Spott wie er. Hat er nicht einmal in Oberehns 
beim die Köpfmafchine vor das Haus einer alten 
Frau führen laffen, und derfelben gefagt, „fe 
müſſe flerben, weil fie zu den Kaiferlichen halte? 
Und als hierauf die Tochter der Frau zum Him⸗ 
‚mel aufgeſchrieen, fie fünne ſich nicht von ihrer 
Mutter fcheiden laſſen — hat er nicht hierauf 
wie ein Teufel gefagt: „Dein Gebet ift zu fchön 
und macht Dir zu viel Ehre, als daß Dir nicht 
nad Deinen Worten gefhähe?” Hat fie köpfen 
laffen mit der Mutter. — Ein andermal — zu 
Epfig iſt's gewefen, ift er mit feiner Rotte dem 
Friedensrichter in’3 Haus geruct, und hat gefagt: 
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„Ich will mit Dir Eollagen.” Der alte Mann 
hat hergefchleppt, was Küch' und Keller hielten. 
Gegeſſen haben fie, was gut und theuer; gebürftet 
haben fie dazu den vornehmften Wein. Und wie 
der alte Sriedensrichter noch einmal viele Flafchen 
aus dem Faß gezogen, worauf die fchwarze Katz 
figt, nämlich aus dem beften, fo fragt ihn der 
fhlehte Eulogi: ‚Bürger Kuhn, Haft Du noch 
viel von dieſem Wein?“ Soff dabei einen GSties 
fel aus auf einen Zug. Da ihm alsbald der 
Friedensrichter antwortet: „Ich habe noch davon, 
und was id) habe, ift zu Deinen Dienſten!“ fo 
fagt ihm der Unmenfh mit lachendem Geſicht: 
„So tein® geſchwind Deine Flaſche aus, denn 
es ift Dein letzter Trunk!“ — Zeigt ihm duch 
Tenfter die Köpfmaſchine, die ſchon ihr blutig 
Maul aufiperrt, und ehe noch der gute alte Dann 
recht weiß, ob der Dickkopf Ernft oder Spaß 
gemacht, haben ihn die Schindersfnechte hinunter 
geführt, und eh’ man ein Waterunfer betet, war 
der alte Kopf herunter. 

Stehn Euch nit die Haare zu Berge, Ihr 
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Rebleute und angeſeſſene Nachbarn? Schenkt mir 
das Glas voll, daß ich die leidige Erinnerung 
hinunter ſchwemme. Viele gute Stunden in mei⸗ 
nem Leben hab' ich vergeſſen, als wären ſie nicht 
da geweſen; felbige elende und furchtſame Tage 
wollen mir nicht aus dem Kopf. Der Sales ift 
ein paar Wochen lang immer wie im Fieber das 
gelegen, ift auch nachher ein armer Sieh gewors 
den. Sein Vater jedoch, der noch fchöne braune. 
Haare in den Thurn gebracht, ift darinnen weißer 
geworden, als ich jelber e8 heute bin. Meine 
Sorge war nur, ob das Annele e8 wohl ertragen 
möchte, wenn ihr gefchrieben würde, Daß mir die 
Sranzofen ein kläglich Ende. gemacht ? 

Mit al’ den war’ ein Glück, daß der Schnei⸗ 
der-Eulogi im Elfaß aufs Köpfen gegangen war, 
und daß während deſſen das Revoluztribunal ſich 
faule Tage machte. Wir alle drei fledten fo gut 
als im Sad und ein hHeimlicher Geiftlicher, der 
im Eeminar faß, und ebenfalls auf fein End’ 
wartete, hatte und ſchon Beicht gehört und abs 
folvitt. So laßt fi unfer Herrgott überall 
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finden, felbft mitten unter den Franzoſen, die gar 
nicht8 mehr von ihm willen wollten. Darüber 
wär nun freilich viel zu reden, damit ich aber 
bei der Stang’ bfeibe, fo will ich nur gleich er- 
zählen, wie's und ferner ergangen it. Wo bin 
ih nur ſteh'n geblieben 2? Beim Schneider . . . 
oder bei unferm Herrgott? Ja fo; jegt fallt mir's 
ein! — Es war an einem Abend — wir hatten 
eben unfer SKommisbrod gegeflen und follten 
fhlafen gehen, to ftreicht der gute Bernhard an 
uns vorbei und fagt betrübt: „Der Bürger Schneis 
der ift wieder in der Stadt; er hat zu Barr 
oder Brumt eine Frau genommen, und ift hereins 
getriumphirt, ſtolzer als je zuvor. Macht Euch 
alſo bereit, Ihr Leute, jetzt wird's leider an Euch 
kommen.“ — Unſern Schrecken kann fi ein Ies 
der vorſtellen; aber ... wie wunderlich! wir was 
ren wohl zufrieden, daß unſre Sach' zu Ende 
geh'n ſollte. In der Gefangenſchaft iſt's eben 
langweilig und elend, man mag es anfangen, wie 
man will. — „Vielleicht holen ſie uns morgen 
ſchon!“ ſagte der Jörg, indem er ſich tief in's 
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Stroh ſteckte; warum? es machte fhhon fträflich 
falt. — „Mir iſt's gleich;“ hat ihm der Sales 
geantwortet. Und ich hab’ darauf gefagt, „mir 
iſt's ebenfalls ypräzis gleih, und Gott fegne nur 
mein Annele und meine Kinder!” — Bin aud 
wie verhext gleich eingefchlafen und habe fo fort» 
gemacht bis an den hellen Morgen, da die Ges 
fangenfnechte unfre Thüre auffperrten, um und in 
den Hof und in die Gänge heraus zu laflen. 
Herr Bernhard war da, um feine ganze Heerde 
abzuzählen und da er an und vorbei ging, fagte 
er heimlich, aber frohmüthig zu uns: „Seid ges 
töftetz der Eulogi ift heut Nacht felber gefangen 
geſetzt worden. Er fit im Militärgefängniß, und 
gewißlich wird's ihm fehlimm gehen. Seine Ka- 
meraden, die Räuber und Mörder und Leutichins 
der verfteden fih überall, und ich erwarte von 
Stunde zu Stunde den Befehl, diejenigen frei 
zu laffen, die der Eulogi auf feine Gefahr bier 
eingefeßt hat.“ 

Richtig find nicht Tange darauf ein paar Hers 
ren Offiziere daher gefommen und einer mit einer 
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großen dreifarbigen Binde um den Leib und haben 
unfern Namen im Buch ausgethan und haben und 
Drei nebft noch ein paar Duzend andern Herren 
und Frauen aus dem Thurn in die Freiheit ent- 
laſſen. Wir befamen ein Jeder ein Stüd Papier 
— wird unfer Laufpaß gewefen fein — und den 
Befehl, unverzüglih dahin zurüdzufehren, von wo 
wir gefommen waren. 

Sappermoft! wir haben uns nicht lange bitten 
laſſen; aber wer fi) in der Stadt verirtte, das 
waren wir, fo famen wir in ein großes Gedränge, 
in ein Menfchenfpiel, daß es nicht zu fagen ift, 
und das Volk Tief alles nach einer Seite bin, 
und wir liefen mit, theils aus Neugierde, theils 
weil wir nicht aus dem Speftafel hinaus Tonnten. 

Ehe wir etwas davon merften, waren wir 
wieder auf dem Paradiplag, und da fland noch 
immer das blutrothe Handwerkszeug, womit die 
Franzoſen einander füpfen, und um daffelbe liefen 
alle Die vielen taufend Menfchen zufammen. Der 
Sörg fagte: „Da kriegen wir was zu fehen!“ 
und der Sales: „Es ift beffer, als wenn wir 
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durch das rothe Fenſter ſchauen müßten!“ Und 
ich: „Wir wollen uns nicht gar zu lang aufhal⸗ 
ten. Beſſer draußen als drinnen, beſſer drüben 
als hüben.“ 

Und als wir durch all den Lärm an die Gils 
letin vorfamen bis auf etwelche fünfzig Schritt 
.... was haben wir da gefehen? Unfern wüften 
Dickkopf felber, den Schneider s Eulogi, der auf 
das Gerüft hinauf gezogen wurde und ein Geftcht 
machte zum Erbarmen. Die Straßburger lachten .. \ 
und pfiffen und Fatfchten in die Hände. E8 war 
eine Freude und ein Vergnügen im Volke. Sie 
merkten gar nicht, daß es kalt herunter regnete 
vom Himmel, als fiele lebendiges Eis auf die 
Erde. Aber der Schneider » Eulogi mußte feinen 
blauen Rod ausziehen, und ich meinte, es würde 
ihm jetzo der Hämmerling an den Hals gehen; 
doch war dem nicht alfo. Sie haben ihn nur 
mit Striden an die Mafchine angebunden und 
ließen ihn flehen zum Spott und zur Schande, 
ih weiß nicht wie viele Stunden land. Wir 
machten uns darüber von dannen, und famen 


| „das iſt recht. 
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glücklich im lieben Vaterland wieder an. Später 
hat mir der Schulmeiſter erzählt, fie hätten dem 
Schneider zu Paris fein Recht angethan. Meis 
netwegen! wo er jet fißt, möcht’ ich nicht fißen. 
Tag aus, Tag ein wird er wärmer haben, ala 
uns allen miteinander im heurigen Sommer ges 
weſen ift; und der fühle Wein, der und erfreut, 
wird ihm fehlen in Ewigkeit. Amen. So wie 
ih eben. fage: unſer Herrgott ift Meifter, und 

Hört Ihr aber, wie es auf dem Schloßthurm 
läutet? Es ift eilf Uhr, bei'm Eid,: und Zeit, 
in's Bett zu liegen. Zuvörderft aber wollen wir 
die Gefundheit trinken von demjenigen Herrn 
Bernhard zu Straßburg, der als ein alter Eh» 
renmann geftorben, und ohne Zweifel jetzo einer 
der. fehönften Engel geworden ift! Und aud das 
Annele will ich leben laſſen; fie ift ein gutes 
Menſch gewefen, und gerade nur ihr Kopf war 
verzweifelt bös. Ach Gott, wie bat das arme 
Weib fi) abgeplagt und zerheult und fehler wie- 
derum hinterfinnt, da ich zu Straßburg zwijchen 
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Leben und Tod faß, und wie fröhlich hat fie mich 
wieder aufgenommen in ihre getreuen Arme! Ich 
bring’3 dem Annele! — Po Mord! Was für 
eine Freude ift in unferer Gemeinde gewefen, da 


ih zurück kam mit dem Schindli» Jörg und mit. 


dem Salefi! — Nur mein liederliher Bub’, der 
Michel, hat mich nicht mit guten Augen anges 
fehen. Es wäre dem elenden Tropf ein rechtes 
Freſſele gewejen, wenn ich ... doch will ich mid) 
nicht heute an dem ſchlechten Kerl ärgern. Unfer 
Herrgott wird fhon, was recht ift, mit ihm ges 
macht haben. Geht jebt heim, Ihr Leute, fo 
wie ih; morgen ift der lebte Tag, morgen um 
diefe Zeit ftehen die Neben kahl, aber wir wollen 
fröhlich zuſammen ſitzen wie heut’ und uns der 
füßen Gottesgabe freu’n, als wär's das letztemal. 


[3 


Erd 


Il. 


Wie der alte Martin vorausgefagt; war’s 
geſchehen. Am nächiten Abend war die Arbeit im 


-, Weinberg gethan, und Iuflige Gefänge der auf 


Koften der freigebigen Herrfchaft fehmaufenden Ars 
beiter begrüßten den Abendftern. Unter die Fröhs 
lichen hatte fi der Schloßherr gemifcht, und bald 
nah ihm erſchien auch die Frau vom Schloffe, 
begleitet von ihren Söhnen. Ihre Gegenwart 
ftörte nicht, fondern belebte vielmehr das Feft. 
Der alte Martin, den muthwillige Hände mit 
einer Krone von Reblaub geſchmückt Hatten, hielt 
eine Anrede an die geliebte Herrfchaft, und ſprach 
lang und breit von dem vielen Guten, das fie 
geipendet, in diefem fehon vom Himmel fo übers 
aus reichlich gefegneten Gau. — Die Baronin 
wollte ihn öfters in die Rede fallen, aber der 
Alte gab — um feine Sprache zu reden — nicht 
fu, und fagte unter anderm: 

„Wenn ih etwa heut nicht fo ganz bei der 
Stange bleiben follte, fo nimmt's die Herrfchaft 
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gnädigfi nicht in Uebel auf, weil ich Die ganze 
Naht hindurch, nämlich die paar Stunden lang, 
als ich alter Kerl zu ſchlafen Habe, in ſchlimmen 
Träumen gelegen bin. Mir ift zwar nicht der 
blutige Eulogi vorgefommen, von dem ich geftern 
erzählte, aber leider Gottes mein Michel; wie ein 
Gefpenft ift er mir vor Augen geflanden und auf 
meiner Bruft gefefien wie ein böfer Feind und 
bat mich nicht zur Ruhe fommen laffen. Darum 
bin ich alter grauer Menfch heut müd und matt, 
und bringe etwa binterfür vor, was ih fonit 
gradaus vernünftig herausgefugt hätte. Die gnäs 
Dige Herrfchaft — bei den Rebleuten und Tags 
löhnen, Knechten und Mägden entichuldige ich 
mid gar nicht — die güfige gnädige Herrſchaft 
hat ja bis daher fo viel Geduld mit dem alten 
Maarte gehabt und ihm fo viele Wohlthaten ers 
wiefen, daß fie ein fehwaches Wort von ihm nicht 
hoch anjchlagen wird. Alter Kopf wird eben 
fehwindlih. Aber... . was wahr ift, ift wahr: 
in meinem Herzen fteht viel Elarer mein Dank 
für den Herrn und die Frau gefchrieben, als ihn 
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meine konfuſe Zunge berunterlefen kann. Wir 
trinfen alle miteinander des gnädigen Ehepaard 
Geſundheit, und dreimal hoch! und auch die jun, 
gen Herrlein follen leben daneben!‘ 

Die Fenſter erzitterten von dem Gefchrei der 
Trinker und der Schloßherr hatte Mühe, fie end» 
lich zu ſchweigen. — „Merkt Euch“, fuhr Mars» 
tin zu den Zuhörern fort, „was für ein Unters 
ſchied ift zwifchen einem edelgebornen und mens 
fchenfreundlich aufgezogenen Herrn und einem gros 
ben Schroll, der zum Glück gefommen ift, er 
weiß nicht, wie? Ich hab’ vielerlei durchgemacht. 
Zu meiner Zeit hat's noch da und dort im bas 
difchen und öfterreichifchen Land Leibeigene gege- 
ben, mit denen ihre Herren gemacht haben, was 
fie wollten. Das ift jebo nicht mehr fo. Es 
lebe die Kaiferin Maria Thereſia und der Kaiſer 
Sofeph und der Markgraf Earl Friedrich! Den 
letztern hab’ ich geſehen einmal, fo wie ih Euch 
fehe und die gnädige Herrſchaft. Er fol ein 
freuzbraver Herr gewefen fein. Die Güte ſchaute 
ihm überall aus dem Angefiht. Ex war freilich 
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Leſereien. 1. 


angezogen wie ein Offizier, Steifftiefel und De: 
gen und einen Federhut, aber dabei war er doch 
der liebe Friede mit Jedermann und feine freund» 
lihen Augen fagten zu Jedermann: Fürchtet euch 
nicht; ich mein’s ja nur gut mit euch. Schade, 
DaB der friedliche Fürft hat Krieg führen müflen; 
aber Krieg war dazumal in aller Welt 108, und 
Die verzweifelten Kerle, die Franzoſen, anfänglich 
unter der Republif und hernach unterm Bonebard 
>»... wo haben Diefe Ruh’ gegeben und Fried’ 
gehalten? Ich kann davon viel erzählen — den 
Bonebard hab’ ich, fauber auf Papier gemalt, 
felber gehabt. Doch war er nicht mein Mann, 
und wenn ich ihn jemals in der Perfon gefehen 
hätte, ich wollt’8 ihm gefagt haben! Dafür wa- 
ren viele auf dem Wald und meine Nachbarn, 
die hielten zu ihm, als wär er ein Deuticher 
gewejen und ein Mann wie der Kaiſer Joſeph 
oder der Markgraf Earl Friedrich. — Hat's doch 
einer zu Langenfchnichhlingen — liegt nicht 
weit von Lichtenwald und meinem Ort — fich fo 
eingericht” und aufgeriht’t, daß Jung und Alt 


ihn bald den Bonebard genannt haben? Und 
— wenn's recht ift, erzähle id etwas von dem 
boffärtigen Bauerömann. Meiner Treu’, es bat 
feine Sad): Stel’ den Bauer in Sammt und 
Seide, immerdar wird fein fchmugiger Stiefel 
daraus hervorguden. Ad, mic hat derſelbig' 
Mann vollends um meinen Sohn Michel und in 
die größte Bekümmerniß gebracht. Darum will 
id — Eu, Ihr Leute, zum Frommen und zur 
Lehr', und der gnädigen Herrfchaft zur Graöung 
etwas furzes berichten von dem 


Bonebard von Langenfchnirchlingen. 


Sein Vater iſt ein armer Mann geweien und 
feine Mutter hat nicht den Kreuzer gehabt. Auf 
den paar Aeckerlen feiner Eltern, wo mehr Steine 
als Haber gewachſen find, Hat er nicht viel von 
der Landwirtbfchaft lernen können, und zu hoch⸗ 
müthig war er, um bei einem rechten Bauer ix 
Dienft zu geben. Was hat der Peter alſo ge 
than? Zuerft hat er Lichtipäne gefhnigt, und 
alsdann Mausfallen gemacht und endlih hat ex 
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fi bei einem Schweintreiber als Knecht verdungen, 
ift mit den, "mit Berlaub zu reden, Schweinen 
nah Freiburg und in's Unterland gezogen und 
— wie man zu fagen pflegt — auf dem Roß 
wieder heimgelommen. — Wer das Räthfel er» 
ratben hat, wozugegen und auf welche Weife der 
Beter zu feinem vielen Geld gefommen ift, bat 
eine gute Naſe gehabt. Ich hab’ mir’s niemals 
vorftellen fünnen. Ein Theil bat gefagt, der 
Beter hätte auf dem NRöttler Schloß einen Schap 
von alten Thalern gefunden; ein Theil hat ges 
wollt, es fei ihm fein Reichthum vermacht worden 
im Teflament von einem Schweinehändler aus 
Ungarn, der ohne Kind und Kegel zu Freiburg 
im Wirthshaus zu den fieben Todfünden weg» 
geftorben; Andere haben dagegen gemeint, Die 
Mutter des Peter babe eine geheime Kunft ge- 
Tonnt und ihm das Geld zufammen gehert. Die 
Alte war verrufen, als könne fie das Wetter 
machen und dergleichen; ift auch mit ihrer Leiche 
fhier fein Menfch gegangen. Ich glaub’ dagegen 
nichts Böfes von ihr; warum? Ich denl' wohl, 


fie hätte fih fchon in ihre eigne Haushaltung 
Geld gezaubert, wenn fie gewußt hätte, wie die 
Sad’ anzuftellen fei. Aber, daß ich die Wahr 
heit fage, jo hat fie allerlei an ſich gehabt, das 
einem Chriftenmenfchen nicht gefallen fonnte: fie 
war 658, ungattig, neidig und nachträgerifch, wenn 
Semand das Unglüd gehabt hat, ihr zumider zu 
fein. Sie hat deßwegen viel Wohlthaten genoflen, 
weil's die Leute mit ihr nicht verderben wollten; 
aber bei ihr Hat nichts gefuhret, wollte nichts 
gedeihen. Sie ift ihr Lebtag, auch nachdem der 
Peter fchon mit jeinem Reichthum aufgezogen war, 
fo elend und kripplich und alt gewefen, daß es 
Einen dauerte. Ueberhaupt haben die älteften 
Leute fich nicht befinnen fünnen, daß die Urfel 
irgend einmal jung gewefen; und doch, wenn fie 
nod) lebte, würde fie nicht viel älter fein als ich, 
aber fie ift ſchon lang geftorben 2... es war, 
den?’ wohl, um die Zeit, da der Kaifer Rapolion 
in die Mode gefommen iſt. Die Urfel hat mir 
viel Herzeleid gemacht, noch mehr als ihr Peter 
Bonebard, und mein Michel ift durch felbige Leute 
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noch mehr verderbt worden, ala er ſchon vorher 
geweien. 

Ihr werdet fragen, wie ich denn mit meinem 
Michel an den Peter und an die Urfel gefommen 
bin, da doch Langenfchnichhlingen ziemlich weit 
von unfrer Gemeinde, vom Herrenberger Hof umd 
von Lichtenwald it? Das wird fih aber alles 
finden, denn eben das ift die Geſchichte. Der 
Peter war ein verzweifelter Kerl, potz Mord! 
Wenn er fo daher kam in feinem blauen Tfchoben, 
feinem langen Brufttuch mit lauter Zwanzigern 
ſtatt der Knöpfe befebt, in feiner Turzen Hofe von 
Sammet und in den blauen Strümpfen und 
Schuhen mit Silberfchnallen .... es war, bei’m 
Eid, eine Pracht! Von Leib fah er ganz ſtattlich 
aus, bebäb, und wohl feift, mit aufgepauften 
Baden und weite Rafenlöcher, als wie zu Breis 
fah an der Feftung die Kanonenſcharten gewefen. 
Da ich ihn kennen Iernte, leider Gottes, war er ' 
natürlich nicht mehr ein heuriges Häslein — er 
hatte ein Mädle von zweiundzwanzig Jahren und 
war Thon Wittwer — aber dennoch hätte man 


für jedes weiße Haar auf feinem Kopf eine 
Dublone bieten dürfen, und man hätte feines ges 
funden. Ganz Täftenbraun’, fag’ ih Euch, und 
ftarle Zotteln wie ein Löw’, wer ſchon einen ges 
fehen hat. Ich Habe leider noch feinen zu Ges 
ficht gekriegt, aber faft gar hätt’ ich einmal zu 
Freiburg eine Löffelgans für Geld fehen können, 
wenn ich nicht unglüdlicher Weife um einen Tag 
zu fpät gekommen wäre. Bon den andern reis 
Benden Thieren, die ich kenne, haben mir jederzeit 
die Affen am beften gefallen, obfchon ich auch 
nicht den grünen Raben von unfrer gnädigen 
Frau Herrfchaft verachten will. Freilich ift der 
PBapper mit dem alten Martin nicht fällig höflich 
und leutſelig. So oft ich auf feinen Käfig zus 
marſchire, biudert er ſich auf, und ſchreit „Spitz⸗ 
bub’, Spigbub’!” was er nur aus feiner Gurgel 
heraudbringen kann. Da könnte er aber viele 
andre Leute mit „Spitzbub'“ anrufen, als gerade 
nur den alten Martin, der in feinem Leben nichts 
Schlechtes getrieben hat. Ich will nicht fagen, 
auf wen ic) das rede; es gehen aber dann und 


wann bei unfrer gnädigen Herrfchaft, die fo gut 
und freigebig ifl, Herren aus und ein, denen auf 
dem Geſicht noch weniger Gutes gefchrieben fteht, 
als dem Peter Bonebard von Langenſchnirchlingen. 

Nicht für ungut, aber ich hatte bald auf den 
ganzen Peter vergefien, und er war doch ein ver- 
zweifelter Kerl! Alſo, daß ich's nicht bei mir bes 
halte, jo kommt das arme Peterle al8 ein reicher 
Petrus eines Tags beim, und fein Menſch weiß 
wozugegen und woher der Reichthum. Ich hab’ 
mir dabei mein Theil gedacht, Notabene! mir ift 
der Melcher dabei eingefallen, der auch einmal 
mit einem reichen Sautreiber in den Wald ger 
gangen ift, und tft nur einer von ihnen wieder 
berausgefommen, und derjenige war nicht der 
Sautreiber, fondern der Melcher mit des Sau- 
treibers Geldgurt. — Da hab’ ich dem Peter 
wohl Unrecht gethan; aber was fällt einem Men- 
fhen nicht ein, wenn ein armer Schelm auf ein« 
mal mit Geld in allen Säden heimlommt, und 
fagt abfolut nicht, woher er das Geld hat? Da 
pafien freilich dann alle Ohren auf, und Die 


Mäuler Ichwägen links umd rechts und Treugmeis 
und überzwerch, und alle Nachbaraugen fpioniren 
dem reichgewordnen Menſchen durch alle Fenſter 
hinein bis in den tiefften Keller. Man kann's, 
fag’ ich, den Leuten gar nicht übel nehmen. Aber 
was der Peter gleich zuerft gethan hat, da ei 
wiederum den Fuß als ein reicher Bauer in die 
Heimath geſetzt, das war ein Biedermannsftüd, 
und bat aller Welt wohl gefallen. Die Sadıe 
it jo: Der Peter Hatte, bevor er auf den 
Schweintrieb ging, in feinem Ort einen Schag 
gehabt: des Nachtwächters Tochter, ein blutarmes 
Ding, und nicht einmal jchön von Angeficht, wie 
ich mir babe fagen lafien. Da batte fich denn 
Armuth zu Armuth gethan, und war daraus ein 
Heines Maidſchi geworden, das wohl ſchon vier 
Jahre alt jein mochte, als der Peter aus der 
Fremde fam. Was aber ift fein Erfies? Gebt 
er nicht bin und beirathet bollops des Nacht⸗ 
wächtere Mädle und macht er nicht zugleich fein 
Kind, die Rojemarie, ehrlih von Kopf bis zu 
Zuß? Sappermoft! die Rofemarie ifi ein bild» 


ſchon Gewaͤchs geworden, und wenn ich noch an 
felbige Zeit zurück denke, wo der Michel fih in 
das Menſch vernarrt bat... . wie ſchön und 
anmutbig das Mädle anzufehen war, ich möcht's 
dem Michel fchier nicht verdenfen, wenn auch 
felbige Liebihaft und Hochzeit mich um Alles ges 
bracht hat: um meined Sohnes lebte Lieb’, um 
feinen lebten Reſpekt vor Vater und Mutter, 
das Annele um's Leben, den alten Maarte um 
alle Freud’, um al’ fein’ Sach’, um fein letztes 
Obdach, um den lebten Pfülben für fein Haupt, 
und endlih den Michel felber um Haus und 
Hof, um Ader und Wald. — Schenft mir ges 
fhwinde noch das Gläslein vol. Der füße Wein 
macht vielleicht meine müden Augen wader; wie 
geihwinde aber auch Ihr den Wein einfchentt, 
dennoch fallen mir ein paar Thränentropfen hinein.“ 

Kahdem er getrunken, fuhr der alte Martin, 
da die Zuhörer alle bewegt fehwiegen, weiter 
fort: „Sept müßt Ihr euch eben vorftellen, daß 
viele Jahre vergangen find, feitdem der Peter 
beimgefommen. Er bat feines Vaters Hütte zu 


einem Beinen Schlößl umgewandelt; der Alte 
hat's nicht Tang profitiren können; aber die Urfel 
it frifh und lebig geblieben. Der Peter hat viel 
angelauft an Wald und Wiefen und Aderfeld. 
Endlich bat er den flattlihen Hof ſammt Zubes 
ber erflanden, der einen ſtarken Büchſenſchuß hin⸗ 
ter Langenſchnirchlingen liegt, und vor Zeiten dem 
Kloſter St. Peter auf dem Wald gehört hat. 
Man hat felbiges Hofgut nur die Pfaffenwaid 
geßeißen, und, po Krautfalat, die geiftlichen 
Herren hatten's nicht übel getroffen mit der ſchö⸗ 
nen Waid, die über und über mit Holz beflanden 
war, woraus der Peter viele taufend Klafter ges 
hauen, Ein Hof wie ein Schloß, und daneben 
ein See, voll von Fiſchen, und aus dem See 
lauft ein Bach, der, ich weiß nicht wie viele Mühlen 
treibt; Säg’s und Schneidmühlen, Stampf- und 
Walkmühlen, und Mühlen für das liebe Brod, 
eine oder zwei. Und die Felder! Das fchönfte 
Erdreih weit und breit. Don der Waid bat 
man auf vier oder fünf Gaſſen zu den Aedern 
des reichen Peter fahren fönnen; im Walde hatte er 


Jagd und Hahnenfalz, juftement wie unfer Groß» 
herzog. Wie viel Morgen feine Matten hatten, 
weiß heut’ noch niemand; aber noch zahlreicher 
war fein Viehftand, und der Segen lag auf al’ 
feinem Vieh. Ich hab’ noch viel von Diefem ‘Peter 
und feinem Wohlfland zu berichten — jebt fat 
mir's g’rad nicht ein, aber ed wird fchon kommen 
nah und nah. Nur fo viel noch, daß über all’ 
dem Reichthum des Pfaffenwaidpeterd Frau ger 
ſtorben ift; auf dem Todbett bat fie noch gefagt, 
Daß ihr viel wöhler gewefen fei in ihres Vaters 
ſchlechtem Wächterhäusle, als auf dem vornehmen 
Klofterhof. Ich will’ glauben. Die Zufrieden- 
heit fragt nicht nach dem Reichthum und nicht 
nach der Armuth. Ein armer Tropf ift viel leich⸗ 
ter vergnügt als ein reicher Kauz, dem der Kopf 
zentnerfchwer vol Sorgen ftedt. Die Armuth ift 
nur dann arm, wenn fie zugleich Trank iſt; dage⸗ 
gen Hilft ihr der Tiebe Gott vom Siechthum und 
vom Leben weit gejchwinder, als der Doktor mit 
al feinen Mirturen dem reihen Mann. Aber 
halt! Wohin laſſ'ſ ich mein Rößlein jegt fo tapfer 
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laufen? Was red’ ih von der Armuth, da ich 
doch vom reichen Peter reden will? Der Pfaf- 
fenwaidpeter hat ſich jedoch zum letztenmal mit 
der Armuth abgegeben, da er des Rachtwächters 
Mädle weibete. Seit jener Zeit bat er mur etwa 
dem himmliſchen Bater den Bortritt gelaffen, und 
von dem Napolion und dem Kaifer Franz und 
etwa noch von unferm Landesfürften bat er geredt 
wie von feines Gleichen. Und weil ed fo ausge 
fehen mit feinem Stolz und Hoffart, und weil, 
fein einzig Kind, die Rofemarie, von feinem 
Grittel und Grattel ein gutes Stüd geerbt, fo 
hat ihm bald die ganze Gegend „Bonebaard” gerus 
fen, und der Rofemarie das „Prinzeßle vom Bones 
baard.” — Ih weiß nicht, weswegen er nicht 
abermals ein Weib genommen? Ich den? wohl, 
daß er Keine gefunden bat, Die ihm genug fürs 
nehm und reich genug geweien. Zudem hatt’ er 
die Rofemarie noch im Haus, und die.alte Urfel 
wollte abfolut nicht flerben, und für eine junge 
Frau wären die beiden Weibsbilder doch eine 
ſchlechte Zugabe zu des Peters Reichthum geweſen. 
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Darüber ift auf einmal mein Bub’, der Michel 
ganz wunderlih geworden. Hat Alles nur mit 
Berdruß gethan, faul und fchlecht geichafft, über 
den ganzen Tag gemault, und Abends auf der 
Dfenbanf gelegen, ohne zu fagen „Ja“ oder „Rein,“ 
„Wie“ oder „Wo.“ — Das Annele bat bald 
gemerkt, wo's ihn gedrüdt bat, und fie fagt eines 
Morgens ganz betrübt zu mir: „Ich fürcht’, wir 
leben dem Michel zu lang. Wenigftens wird er 
haben wollen, daß Du ihm den Hof abtreteft, 
Maarte.“ Wogegen ic) ihr geantwortet: „Sap⸗ 
permoſt! Da fpannt er die Gäule am letzen Ort 
an. Zwar werden meine Knochen mürb’, und ich 
kann nicht mehr fo recht die Axt Iupfen, wie vor 
Zeiten; aber ih bin Herr und Meifter noch zum 
heutigen Tag, und wenn der Bub’ mich kujonicen 
will, fo thu' ich exft wicht fetten Willen. Es if 
ohnehin Sammer und Schade, daß der Sepp in 
Lörrach auf feinem Handwerk ſitzt, daß der Nak 
unter die Soldaten gegangen if, und der liebe 
Gott ſchon den armen Heinen Dorus zu flch ges 
nommen bat. Denen Allen Hätt' ich Tieber, fo 





wie es auch ihr Recht geweien märe, den Herren⸗ 
berger Hof gegönnt, als dem Michel, der vom 
vierten Gebot nichts weiß.” — Weil das Annele 
wiederum anfing zu Drieggen, da ich von felbigem 
armen Dorus angehoben, fo bin ich auch glei 
ftil gewefen, und damit gut. 

Derweilen ift der Michel von Tag zu Tag 
ungattiger geworden. Und was fagt mir einmal 
der liederliche Tropf in der Scheuer beim Haber⸗ 
dreſchen? „Es wär wohl einmal an der Zeit,“ 
fagt’ er, „daß Ihr mir den Hof abträtet, Vater, 
und Euch in's Leibding begäbet; Ihr feid alt und 
ſchwach, und könnet nur mehr ring fchaffen.“ — 
Pop Mord! Und ich bin zu felber Zeit nur in 
den erften flebenziger Jahren gewefen, oder höch- 
ſtens fo gegen die achtzig, alfo noch ziemlich junge. 
Das ift mir freilich in die Nafe geftiegen, und 
ih fag’ ihm drauf: „Der Hof bleibt mein, und 
wenn Dich's fo nicht freut, fo geh’ wohin Du 
will.” Richtig war am andern „Morgen der 
Michel fort. Da er nun felber fchon ein groß⸗ 
gewachfen Kind war und in dem Alter, daß er 
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auf gut Schwäͤbiſch gefcheut fein konnte, fo ließ 
ih ihn gehen und habe mic Tange nicht um ihn, 
befümmert. Nur hab’ ich von einem und dem 
andern Nachbar bei Gelegenheit gehört, daß der 
Michel fih zu Langenfchnicchlingen bei dei dem 
Bonebaard als Oberknecht verdungen. Meinetwe⸗ 
gen, habe ich geſagt. 


Das Annele konnte den Buben nicht fo leicht 
verfchmerzen, wenn: fie ihn gleich nicht leiden 
fonnte, da fie ihn immer für den wenn auch uns 
ſchuldigen Urfächer am Tod "des armen Dorus 
hielt. Aber fo find einmal die Mütter! Sie lag 
mir: immer in den Ohren, dem Michel wieder gute 
Worte zu geben. Sa, proft die Mahlzeit! 


Was aber gefchieht nicht lang darauf? Kommt 
nicht eines Tags ein Wägele in meinen Hof ges 
fahren‘ und ich fiße juftement‘ bei'm Effen, und 
mein Dribbein *) fagt mir: „Bert, da kommt der 
Bonebaard von Langeüſchnirchlingen?“ 2- Richtig; 
der reiche Pfaffenwaid⸗Peter war's, gewachſen in 


) Der dritte Knecht. 
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Lebensgröße und ich fag’ gleich zum Annele: „Potz 


Mord, Du, der kommt nicht umfonft.‘ 


Ich, als der Meifter im Hof, hab” mir nichts 


| vergeben umd bin ruhig fißen geblieben. Draußen 


bat der Peter wie thöricht mit der Peitſche ges 
fehnellt, und in einem fort gefchrieen: „Heda, 
Mordio! Stalllneht heraus! Oha, Bräunl, oha 
Scheck! kömmt denn niemand! Sapperlot?“ ' 
Nachdem er eine Weile fo gefchrieen, fag’ ih 
dem Stallfneht: „Geh hinaus, und thw was er 
fagt. Wir haben uns. jetzo nichts vergeben.” — 
Sp iſt's gefhehen. Und nicht lang, -fo kommt 
der Peter hereingetappt,,. zundelroth ‘und ſchlenzt 
mit der Geißel rechts umd links wie im Zom und 
ſchnauft mih an: „Seid Ihr nicht der Bauer 
von dem Hofe? Der alte Herrenberger⸗Maarte gu 
— Ich nidte mit dem Kopf, und effe weiter und 
fo macht's das Annele — noch in ihrem Alter 
iſt fie floß gewefen — und das Gefind ſteht 
hollops vom Tiſch auf und geht hinaus. — „Ihr 
habt feine . Ordnung im Haus, wenn Einer bei 
Euch ankehrt; hab' ich nicht eine Biertelftun | 
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‚ 


vor Eurer Thür gewartet?” fagt der Peter. — 
Und ih darauf: „Drum iſt das fein Wirhshaus. 
Was wollt Ihr bei mir?” 

Das hat ihn ein biffel gedudt, daß er mas 
nierlicher geworden if. — „Mit Berlaub ! jagt 
‚er, rudt vom Dfen einen Schemel heran und 
fegt fih drauf und ftredt die Beine weit von 
ihm, pfnauft ein paarmal und fchiebt fih den 
Hut aus der Stirn... Das war ein Pradtshut, 
fein und langhaarig, und darum trug er ſtatt der 
Sifberfchnalle ein Sammetband, ſchwarz und roth 
geflammt; extra fürnehm. — Ich hab’ mir aber 
nichtS gegen ihn vergeben — Und fo hebt er 
an zu reden: „Sch bin der Peter von der Waid 
von Langenſchnirchlingen und fol Euch einen ſchö⸗ 
nen guten Zag von Euerm Michel ſagen!“ — 
‚Dane ſchön; denkt der Kerle noch an ung 
mach’ ih darauf, — Dann Er: „Das thut er 
jetzo mehr als fonft. Er dient bei mir und hat's 
gut, wie alle meine Dienften es haben. Guter 
Lohn, gute Koft, das Häs, wie fich’s ſchickt“), 
NE Kleidung. 
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und große Ehr’ von allen Leuten; denn, merfet 
wohl, Maarte, wer bei mir dient... . .“ 

„Weiß ſchon;“ fag’ ich ganz dier. ‚She 
habt Euer Sad’ und gebt auch Euerm Geſind 
fein’ Sad’. Wär’ Euch fonft was lieb?“ „Ich 
hab’ Durft und Appetit; 's Stückli Käs und ’8 
Gläsle Wein könnten nicht fehaden, macht er; 
„ich trin® aber nur Markgräfler, vom Guten.‘ 
— Da geb’ ih ihm drauf: „Wie er eben in 
“ meinem Keller liegt. Annele, ho’ einmal einen 
Tropfen für den Boonebard da!“ — 

Er hat ein Geficht gemacht, halb fauer, halb 
füß, da ih ihm „Boonebard“ fagte. Von Theil 
Leuten hat er den Uebernamen gern gehört, von 
Theil Leuten hat er fi daran geärgert. — 
„Thu' was Du willſt,“ hab’ ich mir heimlich 
gefagt, und nicht 's Bröfele gegen ihn mir vers 
geben. Der verzweifelte Kerl war an's Katzbuckeln 
in feiner Gemeind’ gewohnt; ich aber faß da, 
als hätt’ ich ein Scheit Holz im Rüden. Sowie 
er auögefäuerlet und ausgefühlet, hebt er wiederum 
an: „Ich komm’ eigentlih, um Euern Hof in 
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Augenschein zu nehmen.” — ,,$0, er ift nicht 
feil;“ red' ich entgegen. — „Das Tann man 
nicht fo recht wiſſen;“ fagt er, und ih mer, 
daß er was im Hinterhalt hat. Dennoch ſag 
ih ganz dürr: „Gewiß iſt der Hof nicht feil; 
denn wenn ich flerbe oder in's Leibding gehe, fo 
ift immer noch Einer da, der den Herrenberger Hof 
übernimmt.” — „Der Michel?” fagt Er. — 
„Verſteht ſich;“ ſag' ich. 

Das Annele hat über dem Reden eingeſchenkt, 
und dem Boonebard hat der Käs geſchmeckt — 
es war vom Münſterthäler — und den Wein 
hat er auch nicht verachtet, und er ift ganz heims 
fih mehr herangerudt, und hat mit mir geftußt 
und mit felbigem Annele . . . . und die Mas 
rionn — man mußt’ ihr laſſen, einen Merker bat 
fie gehabt, fo fein, wie ein Spinnenfaden iſt — 
die Mariann’ alfo hat mir faflgar die Füß' um 
term Tiſch entzweigetreten, und es iſt fo eine ges 
wiffe Erleuchtung in ihrem Gefiht aufgegangen 
.... ich hab’ jedoch noch nichts verſtanden, bis 
der Peter anhebt: 
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„Wir wollen ſchon gute Freunde werden, 
Martin, und no etwas mehr, wenn Euer Hof 
mit allem Drum und Dran fo viel werth ift, wie 
der Michel ſagt. So und fo viel Wieswachs, 
fo und fo viel Wald, fo und fo viel Aeder und 
fo und fo viel das Erträgniß 

Der Boonebard wußte aus dem Fundament, 
wie viel der Hof trug, und der Michel hatte ihm's 
aufs Dipfele gefagt. So blieb mir nichts übrig, 
als zu antworten: „Ja, fo hat's feine Richtigs 
feit. Aber was foll der Hof zu unferer Freund» 
ſchaft?“ — ‚Drum will Euer Michel Hoch⸗ 
zeit machen, und Euern Hof übernehmen; fagt 
Darauf der Peter. — ‚Wollte Gott, er hätte das 
fhon lang gethan!“ ſage ich hierauf; „das hat 
mir und feiner Mutter ſchon viel Herzeleid ges 
macht. Iſt's nicht auch eine Schand’, daß der 
Bub bald vierzig Jahr hat und noch fein Weib? 
Mas müflen die Leut’ von ihm denken? Herums 
gefucht hat er redlich, und viele Maͤdle in's G'ſchrei 
gebracht, aber niemals Ernſt gemacht, und hat 
doch außer dem Hof da, den ich ihm gern über« 


geben hätte, wenn er zum Weib gekommen wäre 
.... bat doch außerdem, fag’ ih, noch das 
fhöne Stud Geld vom Muckenſchnapper, von 
dem ihm nicht einmal der lange Krieg einen Kreus 
ger weggebifien und gerifien.. . . .“ 

„Da will ih Euch was ſagen;“ hebt der 
Boonebard an, als wär’ er der Kurfürft .. . . 
nein der‘ Großherzog felber und der Erzbiſchof 
von Freiburg in einer Perfon: „das Herumfus 
hen war ſchon am Platz; nur hatte der Michel 
noch nicht die Rechte gefunden. Seht aber hat 
er fie, und wenn ih vom Augenfchein weiß, wie 
viel Euer Sad’ werth ift, und wenn Ihr dem 
Michel den Hof übergeben wollt, fo Triegt ex 
auch den Holderflod zur Hochzeiterin. Sch gebe 
fie ihm; ich will ein fchlechter Mann fein, wenn 
ich's nicht thu’, und 's iſt eine große Ehr’ für 
Euch und den Michel, denn neunundneunzig Baus 
ernjühne — von den reichften — haben ſchon alle 
Finger nach meiner Rofemarie gefchledt, und ic 
hab’ fie Keinem gegeben. Aber Euer Michel ges 
fallt mir und auch der Rofemarie, und ich geb’ 
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dem Menfch viertaufend Gulden und die volle 
Ausfteuer mit, und wenn ich fterbe, fo fallt Alles 
an Euern Sohn und feine Kinder. He? wollt 
Ihr einſchlagen?“ 

Ich hätte noch gern ein paar Wochen lang 
überlegt; aber das Annele, dem nach dem Buben 
verlangte, hat mich immer geftupft und getreten, 
und der Wein hat auch dazu geholfen... . 
und dann ift der Boonebard wahrhaftig ein vers 
zweifelter Kerl gewefen, der Einen in Alles hin⸗ 
eingeredet bat wie ein Galgenpater, und Einem 
bis in's Herz gebohrt hat mit feinen Augen .... 
and er hat meiner Seel’ allerlei von dem rechten 
Boonebard gehabt. Am End’, wenn man ihn 
hörte, hatte er immer recht, und kommandirte 
herum wie ein General und damit Jul! das.war 
aus und Amen. Item: die Abendglode hatte 
noch nicht geläutet, fo hatte er mein Hab’ und 
Gut überall befehen und verftändig geſchätzt, und 
ih hatte „Ja“ gefagt zur Hochzeit und zur Hofs 
abtretung, nnd das Annele war feelenvergnügt. 
Arm's Mütterle, wenn Du gewußt hätteft . . .! 
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Doch das kommt fpäter an die Reih! — Der 
Pfaffenwaid⸗Peter ift bei uns über Nacht gelegen 
und hat dem böfen Feind ein Ohr abgefhwäßt 
mit lauter Projektmacherei und mir nicht Fried’ 
gelafien, bis ich ihm verfporchen, am andern Tag 
mit ihm nach Langenſchnirchlingen zu fahren, um 
fein Anwejen und die Roſemarie fennen zu ler⸗ 
‚nen. — Nachdem Kollazes*) fagt er zu mir: 
„Hört, Maarte, 's ift jetzo meine Spielftund’; 
um die Zeit zu Nacht muß ih was fpielen. 
Wollt Ihr mitthbun im SKarteln oder wollen wir 
Würfeles machen, und „Gut fteh’n fie?” 

Diefe Reden haben mir allerdings nit gar 
wohl gefallen; aber doch — das Annele hat mir 
zugeredt — find wir mit einander in's Wirths⸗ 
haus gefliegen, und da haben alle Bauern und 
Knechte und Mägde und felbft der Herr Pfarrer 
dem Boonebard Reverenz auf Reverenz gemacht. 
Er hat ihnen Wein gezahlt, mit dem Pfarrer 
gefartelt, hernach, wie derfelbige nad Haus ges 
gangen, mit mir gewürfelt. — „Ich ſetze da 
.. *) Befper- oder Abendbrod. 
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meine Saduhr,‘ bat er gerufen — hat au 
nicht wenig den Wein gefpürt — „ſetz' zehn 
Gulden dran, Maarte!“ — Ihr merkt, Ihr Leute 
und gnädige Herrſchaft, daß wir uns ſchon ges 
dugt haben, und fo würfle ih mit ihm. Es ging 
waidlich und tapfer: „Hundstöpele, drei Gleiche, 
Heiner Todtenmarfch, großer Todtenmarih, Sies 
ben wie ein Sud, Fünfe ftellt ein, alle Sechfer!*) 
Patſch, hatte ich die Uhr gewonnen. Der Beter 
warf mir fle lachend zu: „Da! ich hab’ noch 
mehr von dem Zeug!” — Und zieht richtig aus 
dem Hofenfad eine goldene Uhr, und läßt fie 
fpiegeln im Licht. — „Willſt Du auch um die 
da fpielen, Maarte?“ — Ich hab jedoch gefagt 
„Nein und: „Laß und heimgehen zum Effen 
und Schlafen!” — Bo Mord! die gewonnene 
Uhr war fhön und punkto auf die Minut’, aber 
ic) hatte auch an der einzigen genug, um die uns 
glüdlihen Stunden abzuzählen, die von felbigem 
Tag für mid) zu fchlagen anfingen, für mid) und 
da8 Annele! 
*) Gäng und gäbe Ausdrüde beim Würfeln. . 
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Genug: am andern Tag war id) in Langen» 
fhnirchlingen, und beſah mir den Haushalt des 
reihen Praſſers. Was wahr ift, ift wahr: alles 
war abfolut unvergleihlih. Der Boonebard hatte 
auf feiner Pfaffenwaid nicht nur einen Hof, einen 
Staatshof angelegt, fondern mehr als das: einen 
Zinken, ein Dorf... . ah, was fag’ ih? ein 
Städtel hätt! man’s nennen Tonnen. Nicht nur 
hatte ex feine Mühlen, aber auch feine eigene 
Bäderei, feine Mebig, feine Brennerei, feine 
Weinhandlung, feine Ziegelhütte, feinen Zimmers 
platz. Ein eigener Schneider war bei ihm das 
ganze Jahr auf der Stör; ein Schuhmacher und 
Schubflider arbeitete Jahr aus Jahr ein nur für 
ihn und feine Leute. Fiſchfang, Pferdzucht, Ochs 
fenmaftung, Geißen- und Schweintrieb . . - » 
Alles aufs ſchönſte. Eine eigene Kapelle, worins 
nen an Sonns und Felttagen ein geiftlicher Here 
die Meſſe las, und daneben ein eigen Wirths- 
haus. Die erſte Bierbrauerei von Langenſchnirch⸗ 
lingen war fein: auf der Kapelle hatte er eine 
Uhr mit Glocke, und auf feinem Wohnhaus und 
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feiner großen Scheuer . . . . dent Euch nur... . 
einen Blißableiter!!! 

Ich muß fügen, daß mir ſaliger Blitzableiter 
gar nicht gefiel, als er mir das Ding erklärt 
hatte. Der Menſch fol den lieben Gott in ſei⸗ 
nem Willen nicht hindern. Wenn der Herr feinen 
Blitz irgendwo einfhlagen laßt, fo weiß er ſchon, 
warum er’s thut, und ſich Davor ficherftellen wollen, 
ift ein baarer Frevel. Aber ich möchte nur wifs 
fen, wo der Boonebard auf feinem Schweinhandel 
das alles gelernt bat? — Wie gefagt: Alles 
war bei ihm bufper und glanzig*); feine Stuben 
fpiegelten nur fo, und eben fo feine Stallungen, 
und das Vieh glanzte vor Feifte, und Knechte 
und Mägde und was auf dem Hof lebte, waren 
did und fett und rothbackig, und das hoffärtigfte 
Gefind von der Welt. Wenn des Boonebarb 
Meibshilder zum Tanz kamen, war um fie das 
Geriß; wenn die Knechte des Boonebard im „grüs 
nen Baum” im Drt ankehrten, fo durfte Riemand 
nur ein ſcheeles Aug’ machen. Gleich febte es 

*), Bufper = nett. 


— 316 — 


Schläg' und Sepktafel, und die Armee des Boos 
nebard behielt immer das Feld. So die Geſchla⸗ 
genen Hagten, fo ging der Boonebard vor Amt 
und Elingelte ‚nur ‚mit den Thalern in feinem 
Sad, und glei waren die Kläger verknurrt und 
verdonnert. Er hat ſich auch mit der Handelfchaft 
abgegeben und eine Güterfuhr eingerichtet, und 
bei ihm konnte manı von allen Spezereiwanren 
haben, fogar Kaffee und Zuder, der dazumal in 
der ganzen Welt verboten war. Machte aber 
nichts: der Boonebard und feine "Leute haben ihn 
Doch getrunken. Ach du liebe Zeit! das ging zu wie 
bei'm reihen Mann im Evangelium. Ih hab’ 
mir mein Theil dabei gedacht, aber e8 war fchon 
zu fpät. 

: Was mir in des Boonebard Hanswefen am 
allerwenigften gefallen hat, war per se Die alte 
Urfel, die mitten in all der Pracht und Seite 
berumgegangen ift wie die theure Zeit, wie eine 
von des Königs Pharaonid eingedörrten Kühen; 
und dann ebenfalls troß aller Schönheit die 
Jungfer Hochzeiterin felber, die Rofemarie. Weiß 
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Gott, wie fie an meinen Michel geratben ift, der 
doch fehon bet beftandenen Jahren war! Schönere 
und jüngere hätte fie finden’ koönnen, meiner Seel’, 
Aber ihr Herz, drinnen in der Bruft, war viel 
härter als ihr Vorſtecker *), der doch mit all feis 
nen filbernen Kettlein und Granatfchließen und 
Fifchbeinern feine Kugel durchgelaffen hätte, wie 
ein Küraß. Sch brachte ihr ein Geſchenk von 
meiner Alten: ein fchönes Gollerle, mit Preißlen 
und Spiplen und breitem Sammetband und fars 
bigem Damaflbefag — fein Meßgewand hat ihn 
fhöner — und vermeinte viel Ehr’ damit einzus 
legen. Ho, warum nicht gar! Das Mäule bat 
die Rofemarie fo gewiß verächtlicd geſpitzt, und 
das Gollerle mit gefpreizten Fingern angenommen 
und Hinter fich gelegt, als feien glühige Kohlen 
darinnen! — Der Michel war wie gewöhnlich 
ein Holzbod, hat finftere Augen gemacht und nur 
gewartet, daß ih fag’: „Michel, ich tret' Dir 
mein Sad’ ab.” — Bob Mord! das ift mir 
fhwer vom Herzen gegangen, aber der Boone⸗ 
9 Mieder. | 
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bard hat's nicht anders gethan, fo gewaltthätig 
bat er mich angeredt .... .. und was war auch 
zu machen? Hatte er nicht ſchon mein Wort, 
und iſt dazumal nicht aufm Wald eines ehrlichen 
Mannes Wort und Handftreich heilig gewefen? 
Du mein Gott, jebt iſt's nimmer fo! 

Daß ich's recht fag”, fo Hat mich doch auch 
wiederum gefreut, daß des Boonebard Herrlid» 
feit einmal meinen Enkelkindern gehören follte, 
Der Teufel verblendet eben immer den Menſchen; 
und fo bin ich beim Verlöbnißſchmaus recht luſtig 
geworden, und der Boonebard hat feinen Keller 
weit aufgethan und die reichten Leute von der 
Gemeind’ waren dabei, und der Boonebard hat 
feine Spielorgel— ein fürnehmes Kunftftüd, wie 
man noch nichts dazumal in der Welt gefehen — 
einen Tanz um den andern aufmachen laſſen, und 
ich hab’ — verzeih' mir's Gott — mit der alten 
Urfel getanzt, und der Michel hat felbiggmal den 
Schwabenftrider » Seneft braun und blau geſchla⸗ 
gen, und der Boonebard war luſtig über's Boh⸗ 
nenlied hinaus, 


— 319 — 


Ach, ſo war dem ein paar Wochen darauf 
die Hochzeit, und Rofemarie ift wie eine Kaiferin 
auf meinem — nein, des Michel Hertenbergerhof 
eingezogen mit vier Wägen voll Heirathsgut, mit 
eben fo viel Wägen mit Gäften und Freundfchaft, 
alle mit des Pfaffenwaid» Peters Röſſern beſpannt 
und der Boonebard ſelber iſt geritten auf einem 
Schimmel, und vierundzwanzig junge Burſche zu 
Pferd haben ihn begleitet. Und was ſagt der 
Peter zu mir nach dem Einzug? „Du darfſt 


Dich freuen, alte Pelzkappe,“ hat er geſagt; „ſo 


viel Ehr' und Glück und Freud' hätt'ſt Du Dir 
nicht eingebildet, he? Jetzt macht es aber nur 
mit der Roſemarie gut und wie ſich's gehört, Du 
und Dein Weib, ſonſt komm' ich Dir über den 
Hals, und Du weißt: bei mir muß alles biegen 
oder brechen!“ — Die Red’ hätt’ mich faſtgar 
verdroffen; aber gegen den Boonebard war gar 
nicht aufzufommen. Beſſer jedoch hätt er gethan 
der Rofemarie anzubefehlen, daß fies mit mir 
und dem Annele gut machen follte, und wie ſich's 
gehört. — Die Zeit hat's ausgewiefen. 


Wie iſt's aber mit dem flolzen Boonebard 
ausgegangen? Iſt nicht alles eitel in der Welt? 
Iſt der Peter nicht fehwindfig worden wie der 
Napoleon felber? Pot Sappermoft, da wär’ viel 
zu lernen, aber die Menfchheit lernt Doch nichts, 
und nur die langen Jahre bringen eine Beräns 
derung. Das bat der Pfaffenwaid » Peter erfah⸗ 
ren. Es ift ein anderer Geiſt im Land Iebendig 
worden, und da hat das Aufproßen mit dem 
Maul und das Klingen mit den Thalern im 
Hoſenſack nicht mehr gebattetz; die alten Geſetze 
hat man neu gemacht, und die alten Amtmänner 
find ausgeftorben, und junge an den Platz ges 
fommen, und der Großherzog hat überall hineins 
fehen wollen, und überall hat man neue Steuern 
ausgefchrieben, und Steuerreiter und Polizei und, 
was weiß ich alles, ift aufm Wald anfälfig wor- 
den, und die Aemter haben jährlich viel taufend 
Zettel verfhrieben, und „Geld her!“ hat's aller, 
wegen zu den Bauern geheißen. — Der Boones 
bard wollte ſich aber nicht fügen, nicht Duden, 
nicht Tegen. — Da wollten fie feine Mühle 
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viſitiren. „Ehe ih das leid’, ſperr' ich fie lieber 
zul“ bat der Boonebard gefagt. Richtig hat er 
die Mühle ſtehen laffen und die Räder im Ofen 
verbrannt. — Hernach wollten fie feine Brennerei 
einfiegeln und petſchiren. — „Eh' ich das zugeb’, 
ſchlag' ich alle Kefiel und Kolben zufammen!” hat 
der Peter gefagt. Richtig bat er's gethan. — 
Drauf find fie in feine Weinkeller und in fein 
Brauhaus gefliegen; wollten die Fäffer vifltiren 
und die Bierfude abmeflen. — Da bat er die 
Kellerratten mit Gewalt hinausgeſchmiſſen, ift um 
viel Geld geftraft worden, und ein paar Tage 
in’8 Arreft gefommen; aber den Weinhandel und 
die Brauerei hat er aufgegeben. Wo er ein, 
Strohdach hatte, follte er’s mit Ziegeln eindeden. . 
— „Nichts da, hat er gelagt: „das ik Schin- - 
derei; lieber ſoll's hineinregnen und ſchneien!“ — 
Hat fein Dach mehr geflidt. Endlich find fle ihm 
fogar hinter den Bligableiter gekommen, und 
wollten binaufffettern, um zu fehen, ob er auch 
gut gemacht wäre. — Da bat der Boonebard 
gefagt: „Wenn Einer auf's Dach geht fo ſchieß 


Leſereien. 1. 


— 322 — 


ih ihn zuſammen, wie einen Krapprich )!“ — 
Weil er im Zorn war, haben ſie ſich das nicht 
unterſtanden, aber vom Amt kam der Befehl, 
vifitiren zu laſſen, oder den Blikableiter abzureis 
Ben. „Eh' ich das exftere thue,‘ hat der Boos 
nebard gefagt, „klag' ich durch alle Gerichte. — 
Er hat's gethan, überall verloren und verfpielt. 
Da hat ihn der Gift übernommen, und er bat. 
eigenhändig den Bligableiter vom Dad) genom⸗ 
men. „Eh' ich leid’, daß mir das Amt auf meis 
nem Eigenthum berumfteigt, wo es nichts zu thun 
hat, fol lieber dad Donnerwetter bineinfchlagen, 
wann's Luft hat. — . 

Und richtig am nächften Tag gleich hat's hin⸗ 
eingefchlagen, und von dem Wetterftrahl ift der 
ganze Hof mit allem Vieh verbramt, und der 
Brand hat fih bis in den Wald verzettelt — 
das werden fchlechte Leute gethan haben — und 
der fchöne große Wald ift weggebrannt, fo gut 
wie das Vieh und die ganze reiche Erndte. — 
Bald darauf ift Hagel gefommen und hat das 

*) Nabe. 
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feinige gethan. Dann hats gleich darauf groß 
Wafler gegeben und des Boonebard Feldbau und 
Wieswachs iſt zu Grund gegangen. Weil er num 
auch für feine vielen Prozeſſe fchwer Geld zahlen 
mußte, und im Handel und bei der Güterfuhr 
erfhredlih viel verloren hat, auch von vielen 
ſchlechten Perfonen um fein’ Sach’ betrogen wors 
den, hat ihn das Leben nicht mehr gefreut, und 
wer legt fih eines Tages in feines Vaters ches 
maligem Haus, dem Schlöffel, bin und ißt und 
trinkt nichts mehr acht Tage lang? das war der 
Boonebard. Die Urfel ift wie eine verzweifelte 
Her’ im Land umgefahren, und hat mich und den 
‚Michel und die Rofemarie an's Bett von ihrem 
Sohn gerufen, und wir haben in ihn gepredigt, 
daß es ein Elend war. Aber: feine einzige und 
legte Red’ war immer: „Ihr habt mir nichts zu 
befeblen! Es ift kein Recht mehr in der Welt,” 
hat er noch im letzten Augenblid gefagt; ‚rund 
eh’ ich das leid’, Lieber will ich ....“ 
Sterben hat er fagen wollen oder jo etwas, 
Aber der Tod hat ihn zugleich beim Wort und 


— 3514 — 


bei der Gurgel genommen, und der ſtolze Boos, 
nebard war fo gut bin und tobt, als wär’ ex der 
ärmfte Kienrußmacher und SBechfleder von der 
Welt gemein. — Das ift die Hoffart dieſer 
Welt!! 


„Wie iſt's Euch ſelber denn ergangen nach der 
Hochzeit des Michel?“ fragten viele der neugieri⸗ 
gen Zuhörer, und rückten näher um den alten 
"Martin zufammen. Die Schloßfrau aber fagte 
gütig: „Plagt den guten Alten nit. Das 
viele Reden möcht” ihm fauer werden, und er 
Scheint mir angegriffen und müde. Wozu. auch 
feine Berdrüßlichkeiten und. häuslichen Kummer 
wieder auffrifchen 2 

„Das meine ich auch,” fagte der Schloßherr; 
„laßt irgend etwas Luſtiges an die Reihe kommen, 
und gönnt dem Altvater Ruhe.“ 

Dadurch aber fühlte ſich die Eitelkeit des 
Sundertjährigen etwas gefränft, und er verfehte: 
„Ha, potz Mord! ich bin nicht fo müd' und matt, 





als Die gnadige Frau fih’s vorſtellt; auch mer 
sh, warum der Herr Baron nicht haben will, dag 
ich weiter erzähle. Ex fürchtet, ich möchte allzu» 
viel von den Wohlthaten, die er mir erwiefen, 
ſchwaͤtzen, was er nicht gerne hört. Aber fein Sie 
zuftieden, gnädiger Herr; der alte Maarte bes 
wahrt in feinem tiefften Herzen feine Dankbarkeit 
als wie ein Heiligtum. Seine Zunge könnte 
gar nicht zum taufendften Theil wieder fagen, was 
er in feiner Seele fühlt. Da werden einft am 
Tage des Berichts die Engel, die der Menſchen 
Butthaten aufzeichnen, mehr davon zu reden wifs 
fen. Aber ih will, mit Ihrer Erlaubniß, doch 
in Kürze berausfagen, wie mir’s ergangen, den 
Aecltern zum ernfthaften Bedenken, den Jüngern 
zur wohlgemeinten Lehr’. Ich bitte noch um ein 
Glas dieſes Lebensöls, und will anfangen, wenn’s 
dort an der Thüre ruhig geworden fein wird.” 
Während Martins Rede nämlich war ein ar 
mer alter Wanderer befcheiden bereingetreten mit 
der Bitte, ihm da eine Halbe Stunde Raſt zu 
vergönnen. Bon ferne habe er die Erleuchtung 
® 
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des Kelterhäuschens wahrgenommen, und fid) ge 
dacht, wo fröhliche Leute bei einander, wären auch 
gute Leute nicht weit, die ihm etwa ein Stüd 
Brod und ein Glas fügen Mofts um Gottes 
willen darreichen möchten. — „Ich bin arm und 
alt und Trank,” feßte er hinzu: „meines Bleibens 
ift nirgends, und von Almofen muß ich mein 
Leben friften.” — Die zunähft an der Thüre 
Sitzenden hatten ihm auf einem Bänklein Platz 
»gemacht, und nachdem er nach feinem Wunſch 
mit Wein und Brod verforgt war, legte fich Die 
Dadurch verurfachte Unruhe, und tiefe Stille trat 
: ein, während welcher Martin anhob, feine eigene 

und lebte Geſchichte zu erzählen. | 


Der Leibdinger. 


Ich Hab’ ſchon geflern oder vorgeftern von 
dem Leibdingshäusle gefagt, das neben dem Her⸗ 
renberger Hof geftanden. Darinnen hatte mein 
Bater, die Mutter und der Rothmantel Pongraz, 
mein Bruder, fanft und felig den Geift aufgege- 
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ben. Ich ftellte mir vor, daß es mir und dem 
Annele dort auch) fo gut werden würde, und nach⸗ 
dem ich dem Michel all’ mein Sach’ in die Hände 
‚gegeben, zogen wir alte Leute mit Sad und Bad 
in das Häusle. Wir hatten mit dem Michel vor 
Zeugen Alles abgemacht, wie es mit unſerm Leib⸗ 
geding gehalten werden folle. Er hatte verfpros 
hen, und fo und fo viel an Geld, Holz und 
Früchten jährlich zu liefern, und ein paar Kleine 
Aederle hatten wir uns vorbehalten. Da wollte 
die Mariann‘. an Gemüfen ziehen, was eben auf 
unferm Boden fortlommt,. und ein paar Zwetfchen- 
bäume waren auch dabei. Eine Kuh fland in 
unferm Tleinen Stall und der Badofen war mit 
zu unferm Gebrauch beftelt. So machten wir 
unfer Neſt im Leibdingshäusle, und der Michel 
haufete im Hof mit feiner Rofemarie. 

Im Anfang ging’s recht gut. Die neuen 
Beſen fegen alle gut. Der Fried’ und die Ruhe 
that uns alten Leuten wohl, und namentlich dem 
Annele, das dazumal ſchon anhob, zu ſiechen; — 
‚it auch nie wieder geſund worden. — Ueber den 
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Tag waren wir daheim am warmen Defele oder 
anf unferm Aederle, oder faßen vor der Thür in 
der freien Himmelsluft und fchauten die Wälder 
an, die fo fhön grün zu uns herüberwinkten. Kam 
der Abend, fo gingen wir hinüber zu den jungen 
Eheleuten, und Tollagten mit ihnen und ich war 
der „liche Vater“ und das Annele das „lieb 
Mütterle” hinten und vorn. 

Sp gedieh dem Michel alles; die Rofemarie 
hatte ihm fo zu fagen ein Stüd vom Glück ihres 
Vaters mit ind Haus gebracht. Zu Zeiten kam 
auch der Pfaffenwaid⸗Peter herüber, der Boone⸗ 
bard, und ſtolzirte herum, und pfnauſte: „Das 
Alles habt Ihr mir zu verdanken. Wo ih nur 
Bintapp’, ift Glüd und Segen bei der Hand!” — 
Je nu, ich ließ ihn reden, und Dachte mein Theil. 
— War doch Eintracht und Herzlichkeit bei uns 
zu Haus! 

Es richtete ſich noch befler. Die Rofemarie 
brachte dem Michel einen Buben. Ha, da hatte 
der „Boonebard” wieder was zu reiten, und zu 
hießen, und auf der Kindtauf' fpendirte er viel 





Geld. Natürlich waren auch. wir froh, und be 
forgten die SKindbetterin gar ordentlih. Wir 
konnten freilich der alten Urſel nicht verdenten, 
daß auch fie berüberfam, um ihr Urenkele zu heben 
und zu legen. Aber wir hätten die eingedörtte 
Her’ nicht gebraucht, und fie hat uns richtig das 
erfte Drachenei in unfre Wirthſchaft gelegt. Denn 
einesmals, da die Rofemarie fihlief und der Bub 
ebenfalls, fo ſetzt fih dad alte Menſch zu der 


, Mariann’ und wispert ihr eine ganz verzweifelte 


Gefchichte in die Ohren. Naämlich es kam her- 
aus, daß der „Boonebard“ die Rofemarie ges 
zwungen hatte, den Michel zu heirathen; und 


warum? Das Mädel hatte einen jungen Burs 


fhen von Langenſchnirchlingen meineidig gern 
gehabt*). Mit dem Florenz hätte fie gern Hoch» 
zeit gemacht, aber der Bater wollte nicht, demm 
der Burfch war arm und die Armuth konnte wie 
gefagt, der Boonebard nicht leiden. So hat er 
zum Unglüd einmal die beiden Leut' hinterm 
Haag erwifcht, wie fle fi) verkußt haben und fo. 

9 Meineidig — außerordentlich. | 





weiter. Da war der Satan los, und der Peter 
bat dem Florenz gedroht, er wolle ihn in’s Zucht 
haus fteden laffen, und in der Art hat er Wort 
gehalten, daß er gemacht bat, daß der Florenz 
vom Bogt zum Militär abgegeben wurde. Das 
zumal bat man das noch fo auf eigene Fauſt hin 
gefonnt. Heut gieng’s nicht mehr an. Sobald 
der Florenz fort, ift der Beter hinter das Menſch 
gerüdt, und bat ihr gefagt, fie müffe den Michel 
heirathen, der in fie vernarrt fei, oder er wolle 
fie ins Klofter thun für ihre Lebtag und nicht 
einen Heller folle fie von ihm bekommen. Rad 
- vielem Hins und Hergerede. und PBeinigung bat 
. die Rofemarie „Ja“ gefagt. Sie wollte lieber des 
Michels Weib als eine alte kalte Kloflerfrau wers 
den. Aber gar füllig bat fie ihm nicht gern ges 
habt, den Michel, und der Urſel — wenn’3 wahr 
ift — hundertmal gefagt, fle werde, fo lang die 
Welt ficht, dem Michel ihre rechte Lieb’ nicht 
fehenfen, denn dieſe gehöre einmal dem Florenz 
in Ewigfeit, und damit aus und vorbei und Amen 
und damit Juck! 
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Diefe ſchwarze Geſchichte Hat das .alte böfe 


. Maul der Mariann’ erzählt, und man kann fid) 





vorftellen, wie dad dem Michel feine Mutter ber 
fümmert bat. Verſteht fi, daß fie mir's wieder 
fagte, und daß ich ihr befahl, dem Michel nicht das 
Wörtle davon zu fehnaufen. Aber wer kann den 
-Meibsbildern dad Maul verbieten? Nur einen 
Wink gethban, und ed lauft über. Was gefchieht? 
Wie einmal der Michel, der von feiner Krau ans 
gefchnauzgt worden — ſie hatte ihn, feitdem fie 
in's Kindbett gekommen, nicht um's Bröfele lie 
ber; aber jetzo hetradhtete fie fich erſt recht als 
‚die Frau und Meifterin im Haufe — alfo, wie 
einmal der Michel vor der Mariann’ über das 
Weibsſtück Toszieht, kann's die Mariann’ nicht 
mehr verbeben und fagt ihm: „Sie hat Dich 
gar niemals feiden können, und fo und fo ift’s 
‚gegangen !*.— Sappermoft, wie ift der Michel, 
‚der trugige Raubauz, in die Höh' geftiegen! Auf 
einmal hat's drüben gedonnert und herüben bei 
uns auch; denn fo wie der Michel feinem Weib 
‚das vorgehalten, was er erfahren, fo hab’ ich der 


Morionn’ die Schaben heruntergemacht. — Was 
aber hat's geholfen? Die Eheleute auf dem Hof . 
haben fich wieder vertragen, und dafür hat Der 
Michel feine Mutter nicht mehr ausftehen Fäunen, 
die es Doch fo gut gemeint hatte; und die Roſe⸗ 
marie natürlicherweife hat das Annele no mehr 
gehaßt, und die alte Urfel, die nicht mehr in’s 
Haus kommen durfte, iſt uns Alten Tpinnefeind 
geworden, und wo ih nur hab’ eine Einred’ thun 
wollen, find mir der Michel und fein Weib über’s 
Maul gefahren, daß e8 eine Schand’ war. — Jetzt 
waren wir geſchieden: fie im Hof, wir im Leib- 
‚dinghäusle; und wenn wir uns begegnet find, 
einen Falten „Buten Tag” oder auch gar nichts 
als feindfelige Augen und krumme Mäuler. 

„Es wird ſich wieder geben !“ fagte ich oft. Das 
Annele antwortete mit Seufzen: „Das gibt fi) nim⸗ 
mermehr! So lang ich lebe, gibt ſich das nicht mehr. 
Aber ich hab's verfchuldet, und wenn ich erft, wie 
bald, todt bin, wirft Du's beffer haben, Maarte.” 
Ich wollt’ ihr das ausreden, aber fie war grundge- 
ſcheidt und hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. 
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Zwar fehlen es dann und wann, als wollt' es 
wieder guten. Es Tamen noch zwei Kinderlein; 
das führte uns wieder zufammen; aber es war 
halt doch nicht mehr das alte Leben. Zudem 
wurde der „Boonebard,” der immer gern die Mits 
telsperfon machte, von Stund zu Stund verdrieß- 
licher — das machten feine Prozefie, von denen 
id) gemeldet. Es war ein verzweifelter Kerl von 
einem Starrlopf. Stellt eu vor: Das Amt 
wollte feinen Blihableiter . . . doch halt! Hab’ 
ih das nicht ſchon erzählt? Ja wohl, ja wohl 
.... da wir aber an dem Blißableiter find, fa 
gehört daher, daß nach dem großen Brand wies. 
der ein biffel Eintracht bei uns einfehrte..... . 
und dann wieder bei dem Tod vom „Boonebard“ 
— das Unglüd macht verträglih, wenn es ger 
meinfam ift! — Aber bei der ſchwachen Erbſchaft 
des Pfaffenwaids Peter ging wiederum der Krieg 
an. Die alte Urfel fteitt fi mit der Rofemarie, 
der Michel tritt ſich mit der Urfel, hätte ihr lie⸗ 
ber gar nichts gegeben. . . da wurden Die als 
ten Geſchichten wieder aufgepzegelt und frifches- 
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mal waren wir wieder taufend Meilen von einans 
der. Zu felbiger Zeit hat mir der Michel zum 
erftenmal meine Sad’ nicht gegeben, wie fih’8 
gehört, und wie ich ihn daran mahnte, hat er 
gefagt: „Es ift ein 658 Jahr; Ihr müßt Euch 
nach der Dede fireden. Was alte Leute, Die 
wicht mehr fchaffen fönnen, in’® Haus. friegen, iſt 
gerade gefchenkt und gefunden!” — Hat mir den 
Rüden zugewendet: und ift davongegangen. Sch 
hab’ auf die Red’ ſchier faft gar nicht mehr zu 
mir-Tommen fünnen . . . und das Annele, da. 
ich's ihr erzählt hatte, ift von Stund an Trank 
geworden, auch nicht mehr aufgeflanden. 
Weil fie fo elend dahinlag, fo bat ich meine 
Schwiegertochter, ſie möchte wenigitens die Kin- 
der nicht mehr zu uns herüber ſchicken, da fle fo 
viel lärmten und die Mariann’ feine Ruh’. und. 
feinen Schlaf finden konnte. — Die Rofenarte 
ber Hat mir troden und fireng darauf gedient: 
„Ste habe zu fchaffen und könne die Kinder nicht 
um ſich baben, und die alten Leibdinger hätten 
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überall die Laft, die Kinder auf ihrer Stube zu 
haben und das werde die Alte nicht umbringen !« 
— Schlug mir die Thür vor der Nafe zu, und 
die Kinder fammt dem Kiudsmädle rüdten an 
wie zuvor. Die Kinder fehrieen und balgten ſich; 
das Kindsmädel heulte bald ein Lied nach dem 
andern, um das Jüngſte zu ſchweigen; bald fchlug 
fie in die Krabbelwaar' drein, daß fle noch ärger 
fhrieen, wie zuvor. Und unter dem Spektakel ift 
mir das Annele gleihfam unter der Hand geflor- 
ben! Der Geiftlihe fand fie ſchon todt. Der 
Michel ift wohl nach ihrem Abfcheiden vor ihr 


Bett getreten, und hat fich angeftellt, als wollte 


er brieggen. 'S ift ihm aber nicht füllig gera⸗ 
then. Die Rofemarie ift gar nicht herübergekom⸗ 
men. Bis über’8 Grab hat fie der Mariann’ die 
unfhuldige Schwäßerei nachgetragen. Wenigftens 
indeſſen ift fle mit Der Leich” gegangen. Der Urs 
jel Hatte fie ein Jahr zuvor nicht einmal Diefe 
Ehr' erwiefen. Mit der ging überhaupt fein Menfch. 


Da fand. ich jebt ganz allein. Und mitten. 
in meinem Kummer ruft mich der Michel in den. 


a 


Hof hinüber und fagt mir ganz kalt wie ein Froſch 
und pagig wie der fellge Boonebaxd: „Iebt 
fann’3 nimmer fo bleiben, wie bisher. Die Zei 
ten’ find fchlecht und Ihr braucht nicht mehr für 
Euch allein, was für Zweie ausgemadt. Ihr feid 
alt und Tripplih . . . die Aederle nügen Euch 
nichts, denn Ihr Eönnt fie nicht beftellen. Id 
nehme file daher wieder an mid. Kann Euch 
auch nicht einmal die Hälfte von Euerm Leibding 
lafien; 's ift Teuerung überall. Wißt Ihr was? 
Ihr gebt mir die Kuh und Ihr eſſet von heut 
an an meinem eigenen Tiſch. So wird mir’s 
leichter, und es fuhret auch beſſer. Weil die 
Mutter einmal geftorben, wird’ der Roſemarie 
eine Freud’ fein, daß Ihr miteflet. 'S gibt bei 
uns nit füllig viel, aber gut gemeint iſt's.“ 
Mir find die Thränen in’s Aug’ gefliegen; 
doch hab' ich zu mir gefagt: „Set flandhaft, 
Maarte, und dent’, daB Du ein rechtichaffener 
Vater biſt. Vielleicht meint's auch der Michel gut; 
und Gott wird ja helfen!” So ſchlug ich denn ein; 
die Kuh ging hinüber und ich ging der Kuh nad). 
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Im Anfang war alles herrlich und in Freus 
den. Mein Milhfüpple am Morgen, meine Kars 
toffeln, mein Sauerkraut und Speck waren fett 
und gut. Ich hatte den Ehrenplap am Tiſch; 
das Glaͤsle Wein, das Schlüdle Brenz fehlten 
dem alten Pater nicht. Allerdings war in den 
Geſichtern des. Michel und der Rofemarie nicht 
die Hreumdlichkeit zu finden, die mir das Annele 
in feinen guten Stunden als beftes Gewürz an 
Die Koft gethan . . . aber ih ſah nicht darauf, 
Ich wußte ja, daß eine neue Zeit für mich anges 
hoben hatte. Das Alter muß fih was gefallen 
Saffen. — Im Uebrigen Iebte ich ruhig in meinem 
Leibdinghäusle meine Tage und Nächte durch, und 
fieß die Kinder in meinem Stüblein lärmen, wie 
fie wollten. 

Doch konnte mir.bald nicht entgehen, daB der 
Michel immer finftrer und ungattiger wurde, und 
mand) liebesmal hab’ ich die Rofemarie verbittert 
und mit verweinten Augen angetroffen. Um gut 
zu machen, was vor Zeiten das Annele verdorben, 
zedete ich gemach zum Frieden. — Der Michel 


gefereien. 2. 
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fertigte mich kurz ab; fein gewöhnlich Wort war: 
„Das verficht Ihr nicht; fümmert Euch um Eure 
Sach'!“ — Die Rofemarie ging jedoch einmal 
mit der Farbe heraus, und Elagte mir mit viel 
Zora und Reid: „Der Michel fange an zu vers 
thun und zu verlumpen; er habe fchon, was vom 
Vater überig geblieben, meiftens um einen Bettel . 
verkauft, und babe ſich wit zweidentigen Leuten 
in Handels» und SKaufverlehr gefept, und das 
führe gewiß zu böfen Häufern.” — Sch hatte 
fhon gemerkt, Daß er gern auf gut „boonebar- 
diſch“ vorfahren möchte, aber ex hatte nicht den Kopf 
und nicht das anfängliche Glück des „Boonebard.” 
tem: e8 böferte immer mehr zwifchen den Eheleuten. 

Eines Tags ruft mich der Michel in den Hof; 
zu mir kam er gar nicht mehr, war dazu viel zu 
fürnehm geworden. „Wie ſteht's?“ bat er ziemlich 
grob herausgefragt; „habt Ihr kein Geld, Vater, 
um mir’ zu lehnen? Ihr habt gewiß nod einen 
guten. Trumpel Geld bei der Abtheilung für Euch 
behalten. Ich könnt's jept brauchen, will Euch 
meinethalben Zins davon zahlen.“ 


Ich fagte „Nein.“ Das war erlogen; ich 
hatte wohl ein paar hundert Güldele als einen 
Nothpfennig auf die Seite gebracht. Sie ſollten 
mir und dem Annele einmal im Alter wohl kom⸗ 
men. — Ein alter Kerl braucht auch allerlei, 
Taback und dergleichen, und die Tabackspfeife war 
meine einzige Hausfreud'. Ich ſagte alſo „Nein.“ 
Wer verzürnt ſich wie ein Wütherich? Der Michel. 
Ich diene ihm darauf grob auf grob. — „Ihr 
folt mir nicht mehr in's Haus und an den Tiſch!“ 
war fein letztes Wort; „mir fleigt der Zorn, 
wenn ich einen Geizhals vor‘ Augen haben foll, 
der feinem Sohn das Geld verweigert, was der 
fo nothwendig braucht!” 

Ich fag’ ihm, was fi$ darauf gehört, und 
wir waren gefchiedene Leute. Ich blieb im Leib- 
dingbäusle und Die Rofemarie ſchickte mir eine 
ſchlechte Koft, bei der ich Hunger fit. — Sch 
fing an, felber zu köcheln: „Habermuß, Kartoffeln 
in der Aſche gebraten. Vom Fleiſch entwöhnte ich 
mi faſtgar ganz. Die Sibille, die im Dorf an 
einen armen Mann verheirathet war, brachte ihr 
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rem armen Bater dann und wann etwas zu beis 
Ben. Das arme Menſch konnte jedoch nicht viel 
thun, und wenn fie dem Michel begegnete, fo 
fagte er ihr alle Schanden. Bald blieb fie weg, 
und wenn ich gar zu hungrig war, mußte ich in 
ihre Hütte fchleichen; da theilte fie mit mir, was 
fie hatte. Wenig genug! — Speck kannte fie 
gar nicht mehr, ausgerumpelt hat fie nur alle 
Pfingften.”) 

- Da ich nun einmal von der Sihille nach Haus 
fomme ... was feh’ ich? Die Thüre des Haufes 
war offen ... unten räumten die paar Knechte, 
die der Michel noch hielt, alles aus, und oben 
in meinem Gefach ſchaute e8 aus, als hätten die 
verzweifelten Kerle, die PBanduren der Kaiferin 
Maria Therefia, geplündert. Alles durcheinander 
geworfen! Pop Mord! dent’ .ih: was ift da 
paſſirt? — Ich frage die Knechte. Die fagen: 
Der Herr habe ihnen befohlen, im Unterftod alles 
jeer zu machen. Der Herr felber fei droben ger 


*) Ausrumpeln — Butter machen. Alle Pfingften oder 
- . Dftern ausurmpeln — in großer Armut fein. 
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weſen; was er gethan, wüßten fie nicht. — Sap- 
permoft, fag’ ich zu mir felber: der hat an dein 
Geld gewollt! — Aber gefunden hat er’s nicht. 
Warum? ich hatt’ e8 vor dem Küchenherd unter 
den Stein. vergraben. 

Ich lauf' zum Michel hinüber. „Was gibt's?“ 
fragt er grob. — „Ja, was gibt's?“ frag' ich. 
— „Drum brauche ich das Unterſtöckel von Eu⸗ 
erm Leibdinghäusle. Ich habe die grüne Scheuer 
ſammt Acker und Waldtheil verkauft, und mir 
mangelt Platz, mein Stroh und Heu aufzuheben;“ 
hat er geantwortet. — „Nun, und was haſt Du 
oben bei mir gewollt?“ — „Hm, nicht viel.“ — 
„Warum haſt Du alles durcheinander geworfen?“ 
— „Das hab’ ich nicht gethan.“ — „Wer ſonſt?“ 
— „Was weiß ich? wird ſchon ſo geweſen ſein.“ 

Traurig ging ich wieder hinüber, und ſetze 
mich in einen Winkel und briegge bitterlih. Den 
Tod hab’ ich gerufen; er ift aber nicht gefommen. 
Da hab’ ih die Sach’ bedacht, und mir vorges 
ftellt: Der Michel hat gewiß nach Deinem Geld 
geſucht. Hat er’s heut nicht gefunden, findet er's 
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vielleicht morgen. Dder er fledt einmal das Stroh 
und das Heu an, und feuert dih zu Tod aus 
eitel Neid und Zorn. Beffer, du gibſt ihm was 
du haft, fo wird ja doch, wenn's Gottes Will 
ift, wieder Fried’ fein, und vielleicht hat dann 
der Michel ein Einfehen. — Machte mich daran, 
fharrte das Geld aus, und bradte es ihm hins 
über. — Er lachte und fagte: „Hab' mir’s wohl 
gedacht. Na, ich kann's rechtfchaffen brauchen, 
und geh’ Euh Zins davon.” — Hab’ nie einen 
Kreuzer mehr vom Geld und nicht einen Heller 
vom Zins gefehen! — Indeſſen erlaubte er mir 
auch wiederum, an feinen Tifch zu kommen. Das 
that mir wohl; ih konnte das Hungern fehler 
nicht mehr vertragen. 

Wie ich aber wieder zum erftenmal in den 
Hof zum Eſſen gehe, fo find alle Pläbe voll mit 
Herr und Frau und Dienften, und auf den uns 
terfien Plaß deutet der Michel und fagt: „Sept 
Euch dorthin, Vater!” — Was wollt ih thun? 
Zwar ift mir jedes Möckele im Maul aufgeſchwol⸗ 
len, konnt's kaum hinunterbringen, ... zum Glück 
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befam ich mein Sad’ immer zu allerlegt, und 
nicht gar viel... ed hätte mich verwürgt. Nach 
dem Effen frag’ ich aber den Michel: „Warum 
muß ich denn jebt unter den Dienften zu allchınterft 


ſitzen?“ — Und er gibt mir den Beſcheid: ‚Das 


Weib leidet's nicht anders.” — „Warum?“ — 
„Ihr eſſet fo unreinlih, Vater, und die Rofes 


marie fagt, das fehre ihr den Magen um! — 


Da bin ich zur Kirch’ gegangen und hab’ um 
Geduld gebetet und der Liebe Bott hat mich ers 
hört. Hab’ mich getröftet, daB es ja fo nimmer 
lang mit mir dauern werde, und gefihwiegen und 
den Kummer in mid) hineingeſchluckt, daß ich immer 
mehr von ihm ſatt wurde, als von dem fparfamen 
Efien. Der Wein wurde faner, blieb mande 
Tage ganz aus; der Brenz war ganz weggefallen. 
Ich dachte: Wie Gott will. 

Einmal befomm’ ich vor Schwäche eine Ohn- 
macht. Die Rofemarie war dabei, denn in der 
MWohnftube auf dem Hof bin ich umgeſunken. 
Nachdem ſie mich wieder zurecht gebracht, ſagt 
ſie: „Ihr könnt Einem aber Schrecken einjagen. 
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Das kommt davon, wenn man fo gar alt in Die 
Welt hinein lebt! Wie Leicht könnt’ Euch drüben 
im Häusle was zuftoßen und fein Menſch wüßte 
was davon? Wißt Ihr was? Da hinten in dem 
Stüblein, wo die Kinder haben, da wär’ ein Platz 
für Euh, und wir wären Eud bei Tag und 
Naht zur Hand. In dem Stühle ift’s jetzt ſchön 
kühl — e8 war im Sommer — und im Winter, 
wenn Ihre noch lebt, ſetzen wir ein Oefele hinein.“ 

„In Gottesnamen!“ fag’ ich geduldig: „Was 
hilft aber’8 Defele, wenn mir doch ſchon feit einem 
Jahr der Michel Fein Holz gibt, und ich gerad 
nur von der Kühmagd ein paar Wellen betteln 
muß, um einzufeuern | 

„Das fol anders werden,‘ fagt darauf die 
Rofemarie; „da bin ich felber bei der Heck' und 
Ihr follt nicht Noth leiden!” Dergeftalt wurd’ 
ih aus dem Leibdinghäusle getrieben und machte 
mir im Hinterflüble mein Net. Die Kinder 
fammt Mädle Famen hinüber und der Sommer 
verftrich allgemach und leidlich; nur mußte ich Die 
Sonne fuhen gehen; fie kam nicht mehr an mein 
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Fenſter. Im Winter kam aber die Kälte, und 
das Defele nicht. — Da war bald der, bald jes 
ner Umftand. — „ESetzt Euch hinter den Ofen 
in unfree Stube!“ fagte endlih, da ich mir die 
Füße arg verfroren hatte, die Rojemarie. — Da 
ih nicht gern daran wollte, zu fiben, wo Die alte 
Kohfenbäuerin gefeffen, als wie ein altes Spinn- 
rad, Das man in einen Winkel flumpt und nim« 
mer anichaut — auch hörte ich vom Hinterftübel 
aus genugfam, wie fih Morgens und Abends die 
Eheleute flritten und händelten, mocht' es nicht 
gern in der Nah’ mit anhören — da fangt aber 
der Michel, der mit einem Raufch heimgefommen, 
an und fagt: „Laß nur den Alten madjen. Will 
er nicht auf unfere Ofenbank, fo foll er fiben, 
wo er will, mir iſt's gleih. Aber. ein Oeſele 
kriegt er nicht. Wir müffen fparen, und doch kann 
ich vielleicht nicht den Hof behalten.” — Ad, 
welch ein Donnerwert! Was war zu machen? 
Ich ſetzte mich Hintern Ofen und zählte Die 
Schläge, die der Uhrenperpendidel macht, und 
hörte mitunter die gräßlichften Händel, Die Ro« 
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femarie warf dem Michel vor, er habe ihre Sad’ 
verflopft, und bringe auch die feinige Durch; der 
Michel aber warf ihr den Florenz vor, und ihre 
Hoffart, und fchrie immer am Ende: „Und wenn 
Alles zu Grund gebt, fo Haft Du nichts darein 
zu reden, und der Alte gar nicht, oder!. . .— 
Er hat mid einmal nicht fchlecht bei'm Kragen 
genommen, als ich ein Wort der Befänftigung 
an ihn verlieren wollte; aber auch hinausgehen 
ließ er mich nicht, wenn fle fih ſtritten. „Dar 
geblieben und hockt Euh Hin, alter Sieh!“ 
fagte er dann; „ich leid's nicht, Daß Ihr aus⸗ 
plaudern geht, was ich und das Weib miteinan- 
der haben!“ j ' 

Mittlerweile kamen Gerichtsboten auf Gerichtd- 
boten in's Haus; der Prefler ging ab und zu, 
und wenn der Michel fein Geld hatte, fo drang 
falirtte er mih, daß ich ibm noch mehr geben 
folle . . . ich hätte gewiß noch mehr im Hinters 
halt, und was denn das fo für Reden find. — 
IH war den ganzen Tag, als wie an's Kreuz 
gefhlagen und hatte auch nicht einmal meinen 
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Troſt, die Tabadsludel zum beften. Die Rofes 
marie konnte das Rauchen nicht leiden. ‚Mein 
Tabak ſtinke fo; fagte fie, „und ic folle es 
nicht probiren, und in ihrer Stube rauhen! — 
So unterließ ich's, und rauchte in der Nacht, in 
meinem falten Bett, mich zu erwärmen und weil 
ih gar viele Stunden nicht zum Schlafen kam. 
Den Tabad befam ich von meiner Tochter Seppe, 
die in Lichtenwald einen Tabadsfpinner zum Mann 
hatte. Er war allerdings nicht der befte, der Tas 
bad; dreimal um den Leib herum für einen Kreus 
zer. Item: 's war Tabad, und die Rauchſtun⸗ 
den zu Naht waren meine angenehmflen. Da 
bat auf einmal die Rofemarie dur die Klum⸗ 
fen was gerodhen, und der Michel kommt zu mir 
herein, als wie ein bösartiger Narr, reißt mir 
die Pfeife aus dem Maul, tritt fle auf dem 
Boden zufammen, und fahrt mih an: „MWillft 
Du das Haus anfenern, alter Krüppel? Ich will 
Di lehren, zur Nacht zu rauchen und das Feuer 
zu verzetteln. Noch einmal geraucht, und ich jag’ 
Dich vom Hof ohne Gnade!‘ 
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Da hatten wir die Befcheerung, po Kraut⸗ 
falat! Wer fih dagegen zur Wehr feht, war 
ih; wer mir jedod) ein paar Rippenftöße gibt und 
mid allen Ernſts zu fchlagen droht, war der 
Michel. Da bin ich in meinen elendigen Kleidern 
mitten in der Nacht auf's Feld hinausgelaufen 
unter den falten ſchwarzen Himmel, und hab’ mir 
die Haare zerrauft, und leider Feine Geduld mehr 
finden können. — Daher bin ih am nächſten 
Morgen vor Amt gelaufen und hab’ den Michel 
— mit biutendem Herzen — verklagt. 

Die Gerichte aber find nicht ſöllig eilfertig, 
und auf den Hof hab’ ich mid, nicht zurückgetraut. 
Daher bettelte ich bei meinen andern Kindern 
einftweilen umher: bei der Sibille, bei der Seppe 
und fo weiter. Die Einen hatten felber nichts; 
die Andern waren wie der Michel. ‚Wir haben -. 
Euch nicht zu ernähren und zu verhalten!‘ fagten 
die Meiften, fütterten mic) eins oder ein paarmal 
ab, und ließen mich alsdann laufen. Dem Sohn 
in Lörrach wollt’ ich nicht auf den Hals ſitzen .. 
der Bub’ bei den Soldaten konnte mir nichts 
fpendiren. So kam ich auf den Bettel. Und id 
blieb auch darauf, denn mittlerweile wurde der 
Michel auf ein paar Monate in’ Arbeitöhaus 
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geiprochen, und da er wieder. heimfam, hat er 
leider Gottes den Florenz, der feinen Abfchied 
erhalten, bei der Rofemarie angetroffen — in 
Ehren, aber er felber war voll Unehre und Haß; 
und hat fein Weib dergeftalt verfchlagen, daß fle 
ſchier bin worden ift. Abermals kam er in Arreft. 
Während defien kam er in Gant mit all feinem 
Sad; hatte das wenigfte verlüderlicht, aber im 
Lotto verjpielt und nichtsnutzige Spekulationen ges 
mat, wie der „Boonebard.“ Die Leute, die an 
ihn zu fordern hatten, erhielten faſt gar nichts; 
der alte Vater ging leer aus, und ich mochte 
auch nicht mehr die Brandftätte meines Glüds, 
wo all’ meine Müh und Arbeit ein elend End’ 
genommen, mit Augen fehen. — Ich zog daher 
auf und ab durchs Land, bis — bei Gelegenheit 
einer Jagd — der gnädige Herr Baron da von 
mir gehört und mich um meines Elends willen in 
fein Gnadenbrod genommen hat. — Ich fage nichts 
mehr, Herr Baron, fürchten Sie fi nit. Gott 
bat alles gefehen. Aber auch die Rofemarie ift 
vom Herrenbergerhof weg und lebt, vom Michel 
geſchieden, vielleicht noch in Langenſchnirchlingen 
und der Michel ift auf und davon gegangen. Wer 
weiß, wo feine Knochen bleihen! Seine Kinder find. 
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geftorben, fein Reichthum hat ih in Nicht s vers 

wandelt; des Mudenfchnappers Teſtament hat ihm 

den Uebermuth und folglich das Unglüd in’s Haus 

gebracht. Dennoch ... fo fehwer er fich gegen mid) 

und die Mutter vergangen, dennoch wünfche ih 

ihm Gottes Gnade und eine fröhlidhe Auferfte- 
bung! Deine Berzeibung hat er ſchon! 


MWährend der alte Martin, nachdem er feine 
Geſchichte geendet, ſich angegriffen und ermattet 
in die Lehne feines Großvaterſeſſels zurüd legte, 
während fich Der Baron und feine wadre Gemah⸗ 
lin tiefbewegt abwendeten, um ihre feucht gewordnnen 
Augen abzutrod'nen, — während auch die Rebleute 
und Taglöhner betreten und mit gefenkten Bliden 
fhwiegen, weil der Leibdinger gerade nur die Ges 
fehichte ihrer Väter und Mütter und Großältern er» 
zählt hatte, wie fie allenthalben auf Dörfern und 
Weilern, im Gebirg und auf dem platten Land vor» 
fommt, — brach von der Seite der Thüre her ein 
dumpfes, herzerfchütterndes Geheul los, und der alte 
Bettler, der bis daher tief in fich felbft verfunfen 
zugehört hatte, warf Schämel und Glas gu Boden, 
drängte fi, immer lauter wehllagend, durch die 
Reihen der Zuhörer, näherte ſich mit gefalte ten 
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Händen und jämmerlich zitternden Beinen dem 
hundertjährigen Greis, ſank vor deſſen Füße nies 
der auf ſeine Knie, und ſchrie mit Lauten des un⸗ 
geheuerſten Schmerzes: „Vater Maarte! ſehe ich 
Euch noch einmal wieder in dieſer Welt? Ich hab’ 
fo oft den Schelm an Euch gemacht, und ich muß 
hören, daß Ihr mir dennoch verziehen habt, lieber 
Bater Maarte 2” 

„Wa — wa — was gibts?" fragte Martin 
aufichreddend, aber unfähig, fi von feinem Stuble 
zu erheben. — Defto tiefer drüdte aber der Bett: 
fer fein Geficht in die Hände des Hundertjährigen, 
und Elagend um fo lauter fuhr er fort: „Ihr lebt 
noch, Vater, um zu fehen, wie Euer Sohn, nad)s 
dem er Euch um Alles auf Erden gebracht, felbft 
betteln muß von Thür zu Thür, und flüchtig ges 
ben ganz allein und alt und frank und ſchwach 
durch die ganze Welt!“ 

Da bob Martin das jammernde Haupt des 
Bettlers in die Höhe, warf darauf einen Blick voll 
von Schreden, von Angft und von Freude ... ums 
armte dann mit gäher Inbrunſt diefes weiße Haupt 
voll Elend, und rief als wie verzüdt zum Himmel 
auf: „Der Michel! Der verlorene Sohn! O Herr, 
ich danke Dir!... Mein letztes Glück auf Erden!...“ 
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Grimming- Jägerfage. 


Es war zur Zeit, da man bald aufhörte, 
„Anno fünfzehnhundert”“ zu fchreiben, als in der 
Pfarrkirche zum Heiligen Georg in der oberfleieris 
fhen Pfarrgemeinde Pürgg, am Fuß des wilden 
Grimmingftod3 eine Vredigt gehalten wurde: eine 
Saftenpredigt in der Abendflunde. Draußen wins 
terte es derb und traurig breiteten fich die Nebel 
vom Feldgebirge über den Himmel und die Erde 
aus. Dem einfamen Wanderer durch jene Schlünde 
und Gründe wäre leicht das Herz entfallen in gro» 
Ber Niedergefchlagenheit. Aber auch in der Kirche, 
wo doch Kopf an Kopf gedrängt fland und faß, 
hatte fi eine betrübte Beklommenheit der ganzen 
Zubörergemeinde bemächtigt, denn der greife Pfan—⸗ 


Leſereien. Im. 
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herr, mit ſeinem ſtarren, gleichwie aus Marmel 
gehauenen Antlig handelte des nichtigen Menſchen⸗ 
lebens dürre Erbärmlichkeit und die Fülle der 
Strafen ab, womit im ewigen Leben alle dies 
jenigen beimgefucht werden follen, die bienieden 
den Bauch über den Glauben, die Hoffart über 
die Demuth zu ſetzen ſich vermeflen dürften. — 
Ein jeder Zuhörer, Mann oder Weib, fchaute 
ftill in feines Inneren geheimfte Tiefe, und fand 
darinnen des Unrath8 mehr, als der Tugend, und 
alle Lippen beteten ftill und zitternd: „Herr, gehe 
nicht mit mir in's Gericht!“ und Aller Augen 
fuchten vol Scham den Boden. 

Als jedoh aus dem Munde des PBredigers, 
fo falt wie Eis, und doch fo gewicdhtig und uns 
erbittlich die Worte gingen: „Was aber würde 
es dem Menfchen helfen, daß er die ganze Welt 
und ihren Reichtum gewinne, und er hätte feiner 
Seele gefchadet 2” Da wendeten ſich wie auf einen 
firengen Befehl alle Blicke einem der Kirchen» 
pfeiler zu, woneben im Dunfel halb verborgen ein 
Mann faß, der mit geſchloſſenen Augen zubörte 


oder auch nicht zuhörte, oder fchlief oder über 
feinen Gedanken brütete. — | 

Es war ein durchgewetterter Menſch, im Träf- 
tigften Alter, mit wild aufgebufchten Haupthaar; 
eben fo wild und ſchwarz war fein Schnaugbart, 
braun und gefurcht fein Antlig, das viel vom 
flößigen Bode an fi) hatte. Sein Gewand das 
eines Jägers; wohlhäbig indeflen von Stoff und 
Schnitt, mit Silberknöpfen; eine feltene Pracht 
in der theuren Zeit von dazumal. 

Als wie gerufen, wachte er auf aus Schlaf 
oder Nachdenken, und feine Geieraugen leuchteten 
plöglih über Die ganze Verſammlung weg, die 
fih von ihm abfehrte, als hätte fie fih gar nicht 
mit ihm befchäftigt. Aber unter einander flüfters 
ten fih viele in die Ohren: „Das ift auf den 
Andredl gegangen; das hatte der Pfarrer auf 
den Andredl gefpigt!” 

Der genannte Andreas hatte indefien die Au⸗ 
gen wieder zugemacht, die Predigt ihren Fortgang 
genommen und das Ende derſelben war bald da. 
Nachdem die übrigen kirchlichen Ceremonien abge⸗ 
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than, wandelte die Gemeinde ihren Häufern zu, 
die weit auseinander lagen am Grimmingbach, bis 
hoch an die Wände gegenüber dem gewaltigen 
Gebirgsſtock hinauf. Bon lohenden Bucheln wurde 
bie und da der Wald erhellt, und mancher Fels 
fenfteig, der von den Heimfehrenden betreten. 

Andreas Mitterflorfer bedurfte der Fackel nicht. 
Seine Wohnung lag wenig abfeit3 von der Kirche. 
Er eilte auch nicht, heimzugehen, fondern beob⸗ 
achtete mit ſonderlicher Theilnahme zwei junge 
Dirnen, die mit einem jungen Manne vor dem 
feinen und ſchneidenden Sprühſchnee unter dem 
Vordach des Meßmerhauſes zuſammen getreten 
waren. 

„Du armer Narr!“ hob eine von den Dirnen 
zu dem jungen Manne an, der, wie es ſchien, 
eben nicht den günſtigſten Bericht von ſeinem 
Glück und Leben abgeſtattet hatte: „Du wirft 
ſchon fehen. Der gnädige Here in Wien wird 
Did noch ein Jahr lang vergeflen, wie er Dich 
bisher vergaß. Herrenwort und Vogelſang klin⸗ 
gen wohl gut und dauern nicht lang. Armer 
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Hieſel! die Zeit geht hin, und Dein Vater, Hanni, 
wird immer ffüßiger. Von Deiner Geduld, Hanni, 
will ich nicht reden.‘ 

Die Hanni, des Meßmers Tochter, antwortete 
ruhig: „Meine Geduld ift fo lang, wie der Fa⸗ 
den meines Lebens. Was ich dem Hiefel vers 
Iprochen, halt! ih ibm. Der Bater wird nicht 
jo türkifch fein, und mich zu was anderm zwingen 
wollen... . 

„Hm!“ meinte des Attlbauers Miepl, das 
fchlante, ſchwarze Dirndl, das zu allererſt geredet: 
„Der Meßmer⸗Josl hat wohl nichts Türkiſches 
an ſich, will ich glauben. Aber er iſt ſchwach und 
laab und närrifch mitunter, und was er heut will, 
gereut ihn morgen, wenn er nicht jemand bei ſich 
hat, der ihn meiftert. Deine Mutter, Hanni, bat 
e8 gut verflanden und die Frau Ahndl noch befler. 
Leider aber faulen beide in der Erde.’ 

„Miegl, verlag’ nur Du uns nicht!“ bat der 
arme Hiefel mit Inbrunſt. 

„'s ift Schwer,” verfeßte die Michl: „doch 
will ich's thun um der Hanni willen. Will fehen, 


ob id) einen fangen Spaß machen fann mit dem 
Alten, der gar zu gern ſchon morgen mit mir 
Ernſt machen möchte. Er verleidet mir ſchon eh’; 
aber ich will das nicht achten, wenn die Hanni 
endlich zufrieden und glücklich wird.‘ 

„Liebe Miepl!“ bob die Hanni an: „wenn 
Du nur machen könnteſt, daß der Andredl aus 
unferm Haus bliebe... .! denn mit feinen Rath: 
ſchlägen geht's nicht gut ab, und der Vater ſchwoͤrt 
jetzo nur auf den Andredl.“ 

„Wie ſoll ich denn das machen?“ fragte 
Mietzl entgegen. Indeſſen aber gewahrte ihr 
ſcharfer Blick den Andreas, der den Sprechenden 
nahe ſtand. Darum ſtieß fie ihre Hanni an und 
fagte troden: „Geht's jebt aus einander. 8 
ift nicht geheuer. Komm’ herein, Hanni; gute 
Nacht, Hiejel, Schlaf? wohl! —“ 

Die Verbündeten trennten fih. Andreas drehte 
ihnen den Rüden zu, und fehlenderte weiter. Hiefel 
fam ihm auf den Ferfen nad. — „Grüß' Gott, 
Andredl!“ fagte zu ihm der ehrliche Hiefel ohne 
Falſch: „geht's fon heim!“ 
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„Die Nacht faͤllt ein, und iſt keines Menſchen 
Freund,“ antwortete Andreas; ich will mein Feuer 
daheim aufzünden und mid) auswärmen. Hältſt 
Du mit, Hiefel? Zu zweit’ laßt ſich's gut bro⸗ 
dein und die finftere Nacht um ihre Langweil’ 
betrügen. 's ift dann nur ein Sprung bis an den 
Grimmingbah in Deine Keuche, Hiefel.‘‘ 

„Meinetwegen,“ verfeßte der junge Mann: 
„Mir ift heut um’s Plaudern wohl zu thun. Mir 
ift fohwer auf dem Herzen, als läg’ der Dachflein 
mit feinem ganzen Eisfeld darauf, und ein freund» 
liches Geſchwätz erleichtert viel. Ich komme von 
des Meßmerjosl brauner Hanni; weißt? von meis 
ner Braut; hab’ aber nur Trauriges vernommen, 
hab? aber auch nur Trauriges vorbringen können.“ 

„Du bit ein Unglüdsvogel, mein Hiefel,“ 
fprah Andreas, indem er die Thüre aufthat und 
im Vorhaus die Lampe in Brand feßte: „ein 
Trottel hat mehr Glück und Stern als Du. Sie 
haben Dir einen faulen Scugengel mitgegeben 
auf die Welt. Was ift denn aber wiederum ges 


ſchehen?“ 


Andreas blies die Glut feines Herdes an, 
und Hiefel ließ fih auf einen Schemel daneben 
nieder. — „Das ift ja eben das Unglück,“ fagte 
er, „daß nichts gefchehen will! Und darım iſt's 
auch noch nichts mit der Hochzeit.‘ 

„Und wird nichts werden, wird in Ewigkeit 
nichts werden, mein Hieſel!“ entgegnete Andreas: 
„das wußt’ ich fehon vor Jahr und Tag. Das 
ift etwas Altes. Was gibt's aber Neues?“ 

„Run, Du weißt, Andredl, daß mein Vater 
felig ein guter Freund zum Meßmerjosl gewefen, 
und daß fie beide ausgemacht haben, mid) mit der 
Hanni zu verheirathen; ... wir waren dazumal 
noch Kinder, die Hanni und ich, aber der Meß 
merjost ift mein Herr God, und darum haben’s 
die Alten mit einander fo ausgemacht.‘ 

„Das war eine Dummbeit vom Josl und von 
Deinem Vater.“ 

„Ach nein; nicht fo gar. Aber die Zeit wurde 
ſchlecht . .. wer Tann dafür? Da hieb ſich mein 
Bater mit der Art in’3 Bein und wurde frumm 
und lahm; darauf brannte das Häusl in der 





Eindd ab. Darauf hat der Schauer Alles zu, 
fammengefchlagen, was auf unfern magern Fels 
dungen geftanden iſt .... drauf ift die arme 
Mutter blöd im Kopf geworden und an der Bers 
zehrung geftorben, und der Vater hat's nicht lang 
ohne fie aushalten mögen und bald ift auch über 
feinem Srabe gebetet worden. Das Gütl war 
verloren . . . weißt? der rothlopfete Jaggl von 
Mitterndorf hat noch 's lebte davon durchgebracht, 
flatt vedlih für mih, dem armen Waifenbuben 
zu vogten — Gott verzeih’8 ihm in der Ewigfeit! 
So bin ih aus nad’ und Barmherzigkeit von 
dem Herrn Ehriftopb Praunfalfhen drüben im 
Neuhauſergſchloß unter feine Jägerei aufgenommen 
worden, und hab’ das Schießen und Jageıı gelernt 
und bis zu feinem Leibfhügen e8 gebracht ....“ 

„„Ich weiß; ich weiß, Hiefel. Das find Ger 
Schichten, von denen alle Staarln pfeifen und fin- 
gen. Was willft aber damit? Willſt mir noch 
einmal fagen, daß der alte Praunfalkh Dir ein 
Stück Geld verſprochen, zur Heirath mit der 
Hanni? Noch einmal fagen, daß er feit Jahren 
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fein Wort nicht gehalten, ja vielmehr auf Wien 
gezogen und Deiner ganz vergeflen, fo daB Du 
jebo als Holzfneht Dein Leben fauer gewinnſt, 
und keine Red' mehr von der Meßmerhanni und 
der Hochzeit ſein kann? — All das weiß ich ſchon 
genug und übergenug, und kann Dir kein'n befs 
fern Rath geben, als: Schlag’ Dir's aus dem 
Sinn, Hiefel, rein aus dem Sinn. Du haft Uns 
glüf in der Welt. Das kommt ſchon von Deinen 
Aeltern. Dein Bater war von Brud, Deine 
Mutter von Feldbah . . . was follte da gut’s 
berausfommen 2 *) | 

„D lieber Andredl, ich bitt'!“ fagte Hiefel 
tief bewegt: „laß meine Alten friedlich unter der 
Erde ruhen, und mad’ mir nicht mein Unglüd 
zum Verbrechen. Ich kann ja nichts dafür, aber 
von der Hanni fann ich auch. nicht Taffen, und 
wenn ....“ 

Da brannte Andreas in ganz wunderlichem 


*) Brud an der Mur in Oberſteier und Feldbach 
in Unterfteier gelten als die Abdera's der Steier: 
mark. 
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Zorn auf und ſchrie: „Schweig mir nur von der 
Dirn und von Deiner närrifchen Lieb’! Nichts 
iſt's mit Euch Beiden, darauf leb' und fterb’ ich. 
Meinft, die Hanni wird einen Holzknecht nehmen, 
und fie braucht doch nur einen Finger ausſtrecken, 
und daran hängt gleich der reichſte Mann in 
der Gemeinde?“ 

„Der reichfte Mann?“ wiederholte Hiefel vers 
fhüchtert und verdüftert: „der wärſt Du, Andredl, 
Du felbft.“ 

„Pah, pah!“ entgegnete Andreas mürriſch: 
„Kieſelſtein' ſind keine Granaten. Ich hab' eben 
Glück .... das iſt Alles. 

„Ja, ja,“ fuhr Hieſel immer düſtrer fort: 
„So viel Glück, daß alle Leute auf zehn Meilen 
in der Runde bedenklich den Kopf dazu beuteln. 
Sind Deine Felder nicht immer beſtellt, als wie 
von Herrenleuten, und doch können Deine Ding⸗ 
leute nur mit Müh' ihren Zehnten und Zins ab⸗ 
tragen? Auf Deinen Wieſen wird das Vieh 
ſpiegelblank und fett, auf Dein Dach iſt noch nie 
der Donnerſtrahl gefallen; von Deiner Jagd kehrſt 
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Du immer mit ſchwerer Beute heim; an Geld 
fehlt Dir's niemals, und was Du Dir wünſcheſt, 
haſt Du gleich. Im Gebirg ſagen ſie, der böſe 
Feind bringe Dir das Alles, und Du hätteſt ihm 
Deine Seel' verſchrieben, und ſäßeſt immerdar 
nur darum mit geſchloſſenen Augen in der Kirche, 
weil Du dem Höllenhund gefchworen, unfern Hei» 
fand und Herrgott nicht mehr anzufchauen ....“ 


„Ei, daß Dir der Glediwurn die Zunge ab» 
biße!“*) fchrie Andread grimmig auf: „Wirſt 
Du's Maul halten, Du Thorenkopf? Entweder 
gibſt Du ein’n Fried’ mit den Dummheiten da, und 
darfſt mit mir ein Glasl Wein trinfen — (er holte 
wirklich eine Flafche von Blech aus einem Winfel 
hervor) — oder Du gibft kein'n Fried’ und her⸗ 
nach will ih Dir das Abendgebet mit dem Yeuer- 
brand da auf Deinen Schädel fehreiben! Sept 
thu’, was Du magſt.“ 

„Run, nun,“ fprach Hiefel begütigend: „Sag’ 
ih Doch nur, was andere Leute fagen. Ich für 


2) Schlange. 


meinen Theil glaube nicht und mag nicht glauben, 
daß ein getaufter Chrift feine Seligkeit verkaufen 
werde an den heindifchen Teufel. Aber was id 
glaube und immer glauben werde, ift, daß wenn 
felbft der reiche Anderl Mitterftorfer den Bittel- 
mann”) an die Hanni ſchickte, derfelbe unverrich- 
teter Sache wieder heimkommen würde.“ 

„Meinft ? glaubſt?“ verfeßte Andreas mit einer 
gar häßlichen Frage: „Kannſt etwa Recht haben 

.trink' dafür ein’s! Ich bring’ Dir's, Hies 
fel! auf Glück und Wohlfein, Du armer Schelm. 
Wenn's Dir ferner ginge, wie bisher, fo wär's 
frei eine Wohlthat, wenn fie Dich bald derholzt 
nah Haus fragen würden.**) — Trink' armer 
Schelm. Siebenmal und neunmal fieben bringen 
Glück, das ſteht gejchrieben !“ 

Mißtrauiſch blickte nach einem langen Schlud 
aus der Flaſche der arme Hiejel empor und fagte: 
„War das nicht etwa ein höllifches Sprüchlein? 


*) reiwerber. 
»9) Bon einem fallenden Baum erichlagen; häufig das 
Loos der Holzknechte. 
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Anderl, verkauf’ nicht dem Erzfeind meine Seele 
flatt der Deinigen. Anderl, geh’ aud nicht mehr 
in des Meßmerjosl Haus, bitt' ih. Du fol 
gar nicht gut dort von mir reden, meint die Hanni, 
meint die Miepl.“ 

Was geh’n mid) die einfältigen Dirnen an!“ 
lachte Andreas wild und verächtlih auf: „Ich 
rede, wie mir der Schnabel gewachſen; ich rede 
gut von Dir und ſchlecht von Deinem Heiratheigens 
fin. Ich aus des Meßmerjosls Haus bleiben? 
Aha! nichts Lieber, meinft? Weißt nicht mehr, 
daß ich dem Josl fein arm's Leben gerettet habe? 
Zwanzig Jahrln find’8 ber; Du ſchrie'ſt noch 
Mordio in Deinen Windeln. Dort wars, am 
Grimming oben... fieh’ nur hinaus zum Schie⸗ 
ber; fiebft ... . . dort, wo der belle Wolfenftreif 
am Felſen hängt... . „9 

„Der Meßmer hatte fich verfliegen, und Du 
holteft ihn herunter;“ ergänzte Hiefel. 

„Sa, das hab’ ich gethan,“ fagte Andreas 
ſtolz, „und deßwegen darf ich in ſeinem Haus 
ein Wort mitreden .... und weil ich älter und 
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gefcheiter bin, als Du, darf ih Dir auf Deine 
Bitte einen guten Rath geben.“ 

„Welchen 4 

„Bleibe Du aus des Meßmer's Haus und 
laß die Hanni fahren. Wirft mir's einft danken. 
Oder beſſer: willft Du Geld und Gut, mehr als 
der Praunfalfd Dir jemals vermachen wird, fo 
geh” nad) Mitterndorf zu Deinem alten Better, 
dem Gröbming»Jörgl, der nicht Kind, nicht Rind 
bat, aber viel Geld. Geh’ hin, vertrage Dich 
mit ihm, und erb’ ihn, wenn er ſtirbt.“ 

„Geh', Anderl, geh’, hör' auf!“ unterbrach 
Hiefel faſt erfchroden den Rathgeber: „Weißt 
Du nicht mehr, daß der Gröbming » Jörg! luthes 
rifh aeworden? daß er den Rädelsführer der Lu» 
therifchen in Mitterndorf maht? War er nicht 
vor ein paar Jahren, da unfer Pfleger und uns 
fer Pfarrherr Chriſtoph Staind! nah Mitterndorf 
famen, um den Prädifanten abzufchaffen, war er 
nicht an der Spitze der aufrühreriichen Bürger, 
die beide vom Kaiſer gefchiete Herren fret todt- 
fhlagen wollten? Des Himmels Fürficht hat dies 
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fe8 Unglüd verhindert, aber noch bat ihre Lang» 
muth die verflodten Herzen der Seftirer nicht ges 
rührt... . . und id) follte zum Gröbming-Jörgl 
ziehen, um ihn zu erben? Pfui Teufel! Müpt 
ih da nicht Selber Iutherijch werden?‘ 

„Run? und wenn?“ fragte Andreas Talt ent 
gegen: „beten die Seftirer nicht zum Gott aller 
Ehriften? Schwarz oder weiß — Das gilt alles 
gleih, wenn man's nur gut hat auf Erden.‘ 


„Das ift ein verruchter Spruch; ftammelte 
Hiefel und wollte aufſtehen. Andreas z0g ihn 
jedoch gewaltig auf feinen Sig nieder, nöthigte 
ihm noch einmal die Flafche auf, und fagte ge 
fhmeidig : „Gelt, jet glaubft Du auch, daß ich 
vom leibhaften Schrattl befeffen?* Es ift aber 
wohl nicht fo arg, Weißt? auf der Welt find 
zweierlei Güter dem Menjchen befchieden; die 
himmlischen, und zu denen geht man ein. durd) 
Kirche und Sakriſtei; ferner noch die Schäße der 
Erde, und zu denen gibt es andere Schlüffel, die 


2) Schrattl, der Teufel. 
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den Himmel gar nichts angehen. Wer einen 
diefer Schlüffel im Sad hat, Tann die ganze 
Welt auslachen, und doch noch vor der lebten 
Mufterung felig werden. Wenn wird begehren, 
betet der Priefter an unferem Todtenbett Alles 
von uns herunter, und wir foheiden freudig und 
rein ab, und haben doch das Leben genofjen und 
Alles gehabt, was das Herz erfreut. So will 
auh ich es einflens machen und den fihwarzen 
Erdgeift brav hinter’s Licht führen zum fehuldigen 
Danke für den Schlüffel, den er mir gegeben.‘ 

„Allo wäre denn doch wahr, was die Leute 
ſagen?“ fragte Hiefel mit großen, ängfllihen 
Augen; — der Wein flieg ihm zu Kopfe. — 

„Und nur auf Dich. fommt’s an, ob Du ein 
glücklicher Kerl fein willft, wie ich es bin;“ ſetzte 
Andreas vertrauli hinzu. 

„Südlich fein?” machte Hiefel, ald wie ver« 
züdt, „glüdlich fein mit der Hanni, und doch noch 
am End’ felig werden?“ 

„Wenn Du noch eine Silbe von der Din’ 
fagft,” Ioderte Andreas wieder auf, „Io ns mit 


Zefereien. II. 
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allem Handel nichts, und ich laß Dich im Elend 
ſitzen bis über die Ohren. Da: trink!“ 

„Sei nicht harb, ſei gut, Andredl!“ bat Hie⸗ 
ſel, der wieder getrunken: „für wen ſoll ich denn 
glücklich werden, wenn nicht für die ...“ 

„'s Maul halten!“ donnerte Andreas: „ſo⸗ 
bald bei einem nächtlichen Verkommniß mit einem 
Berg⸗ oder Waſſermandl der Name einer Dirn’ 
genannt wird, fo ift Alles dahin. Trink' aus, 
Hieſel!“ 

Hieſel gehorchte und dergeſtalt brauste ihm 
der heimtückiſch gemiſchte Wein im Gehirn, daß 
er ſtumm zuhorchte, als Andreas anhob: 

„Es gibt Geſpenſter im Berg und im Waſſer, 
und auch in den Wäldern und Auen geht's zur 
Nachtzeit hin und her, und wer das weiß und auf 
jo einen Nachtmann ftoßt, kann reich und glüdlich 
werden, denn der Grund der Seen und der Fels 
fen ift voll von Gold und Silber, aber der Menſch 
fann den Reichthum nicht heben, fondern nur der 
dazu beftellte Geift, deffen Herr und Meifter uns 
ten fit, wie unfer Herrgott oben. Haft Du nicht 


von den Goldladen gehört, die oben auf der Hoch» 
wifdftelle im Gebirg anzutreffen find? Wen Du 
fragen magft — es hat fie feiner gefehen, aber 
doch find fie da, und wer fie gefunden, braucht 
nur eine Hand voll Wafler daraus zu fchöpfen, 
fo liegt gleich ein ganzer Klumpen Gold in feis 
nem Hütl. Der Schlaiben-Seppel von den Pöt⸗ 
ſchen hat's erfahren. Weißt? er hat in den Ich» 
ten Jahrln feines Lebens zu Goiſern gehaust, 
und ein feliges Abfterben gehabt, und war doch, 
wie die Leute fagen, dem böfen Feind verfchricr 
ben. Das ift alfo zugegangen. Er war noch 
wohl jung, und hat fi einmal auf dem Grun⸗ 
delfee oder auf einem andern in eine Plätten ges 
feßt und iſt dort eingeſchlafen. Mas geſchieht? 
Derweilen macht fih das Still Ins, und das 
Schiffl geht in’n See ganz flat und langſam und 
der Scylaiben-Seppel fpürt nichts; — nichts, als 
bis es zu fpät gewefen. in grauslicher Wind» 
floß hat ihn aufgewedt und da faß er mitten im 
See und die Plätten polterten bin und ber wie 
altes Grafflwert, und wie es Nacht wurde, ging 


fie aus einander und der Seppel hatte alle Mübe, 
um einen Felfen zu gewinnen, wo er fidh nieder 
that und mehr zum Tod als zum Schlaf fid 
vorbereitete, denn das Gewell flieg immer höher, 
und das Wetter wurde immer gröber und der 
Sturm pfiff und heulte fo laut, daß der Schlai⸗ 
bensSeppel fein eigen Gefchrei mit eignen Ohren 
nicht hörte; vielweniger hätte das Einer am Ufer 
oder im See gehört. Aber e3 Iofen auf fold’ 
Nothgeſchrei auch noch andere Ohren als nur 
gerade Menfchenohren . . . .” 

„Horch auf! Ruft mich nicht Einer vorm 
Fenſter draußen?” fuhr Hiefel auf. 

„Dummheit! Vom Grimming gehen Steine 
nieder; lachte Andreas. 

Worauf Hiefel: „'s ift mir doch gerad gewes 
fen, als riefe mich der Bater felig beim Namen! 
Weiter jebo, Anderl.“ 

„.... Und fo geſchah e8,” fuhr Andreas 
fort, „daß auf einmal die Waſſer aufhörten zu 
raufhen, und über den See froh ein himmel⸗ 
langer Wurm, der grasgrün mit Silberftreifen 


glängte. Das war der Seewurm oder das Waſ⸗ 
ferweib, wie ſie's am See heißen, und hat fidh 
um den Seppel und feinen Felſen bergelegt, daß 
das Gewell noch ärger zu fleden anfing, und 
der Schlaiben⸗Seppel hatte nun die Wahl, elen⸗ 
diglich umzukommen, oder ſich mit dem Zauber 
wurm zu vertragen. Das lebte that er auch 
wirklich und hat feine Seligkeit dem Riefenthier 
verfprochen, und gleich auf dem Rüden des Wurms 
duch Gefchlüft und Geklüft die Reife nach den 
„Boldladen‘ gemaht. Bon da an war ihm 
wohl, wie dem reihen Mann im Evangeli. Und 
felig ift er doch geworden und nah’ an hundert 
Jahr hat cr gelebt. Da er im Sterben lag und 
der Gefellpriefter ihm feine Sünden vergab, hat's 
um fein Haus berumgezijcht wie eitel Schlangen, 
und find ihrer viele dort todt gefunden worden, 
‚da man den Seppel in's geweihte Grab trug.“ 
„Horch!“ machte Hiejel wiederum, aufhupfend: 
„Hat mid) da nicht die Mutter gerufen, draußen 
bei'm Zaun 2” 

„Laß doch die Narrheit!“ ermahnte Andreas; 
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„ſo heult's manchmal aus dem Todtengebirge her» 
über. Dean follte nicht meinen, daß man’s da 
berüber hören könnte, aber 's ift fchon fo. Laß 
Deine Mutter mit Krieden und kümmere Dih um 
Deine eigene Wohlfahrt. Geh’ hinüber an den 
See und paffe auf das Waſſerweib. Ich will 
Did eine Kunft lehren, und ob Du Deine müßige 
Zeit hier oder dort zubringft, iſt einerlei. —“ 

„Rein, nein, fagte Hiefel ängftlih: „mit 'm 
Wafler laß' ih mich nidt ein Ich hab’ ein 
Graufen vor dem See, und von dem Wafferwurm 
nehm’ ich die Seligfeit felber nicht geſchenkt.“ 

„Ei, fo trappl' auffi, wo aufm Dachftein und 
um den Scheichenſpitz die Herzen tanzen!“ brummte 
Andreas: „mit Dir, Du Narr, ift nichts anzu- 
fangen. Bift ein Jäger, ein gelernter, und haft 
feinen Muth? Oder willft Du lieber zur Mitters 
naht unter'n Galgen binftehen und das Bluts . 
manner beraufbeihwören? Run: 's gibt aud) 
noch Einen, der Dich das lehren könnte.‘ 

„Hu, mir ſchauert die Haut!“ entgegnete Hie- 
fel: „Unter'n Galgen? zur Mitternacht 2‘ 


„Run, wie haben’ die von Rottenmann ges 
macht?‘ fragte Andreas: „Bit Du ſchon in 
Rottenmann gewefen, Hiejel 2“ 

„Das verfteht fih. Laß hören. Wie haben’s 
die gemacht?“ 

„Laß Dir fagen. Das Stüdtlein ift einmal 
gar arm und in Noth geweſen, bald nad der 
Heidenzeit, weißt? und nad) dem großen Krieg 
mit den uralten Türken. Und nichts Sat helfen 
und klecken wollen; fle waren am Verhungern, 
die in der Stadt, die felbiggmal anders geheißen 
hat, als jego, wohlgemerkt. Da.tft einmal zum 
Glück, und nur das einz’gemal, ein Hexenmeiſter 
im Rath gefefien, und der hat gejagt: „Da das 
Beten nichts hilft, wollen wir's anders verfuchen! 
und find alle unter ihren Galgen gezogen — die 
vom Rath, der Syndifer voran — zur Mitters 
nacht mit Kerzen und Windlichtern. Und der 
Hegenmeifter hat feine Kunft gemadht, umd auf 
einmal ift wohl das rechte Blutmandl vor ihnen 
geftanden. Weißt? das wachſt heraus aus all 
“dem Blut der Miffethäter, die dort gerichtet wers 
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den, und iſt ein Erdgeiſt, der Macht hat über 
alle ſündlich vergrabnen geſtohlenen Schaͤtze aus 
Kirchen und Schlöffern und Klöſtern. Mit dem⸗ 
jenigen Blutmann! haben die Bürger und Rath 
ein Verkommniß gemacht, und feit der Zeit ift 
alles Elend in der Stadt in Wohlfiand und 
Freude verkehrt worden bis auf den heutigen Tag. 
Aber den Namen haben fie von dem Blutmandl 
annehmen müſſen, beißen deßhalb von Rottenmann, 
und in ihrem Wappen fieht der rothe Mann, wie 
er leibt und lebt, roth von oben bis unten, und 
hat das Freimannsfchwert in der Hand und nes 
ben ihm ſcheint der Mond, fo wie er dazumal 
unter'm Galgen gefchienen.‘ 

„Sp, fo?“ ſprach Hielel recht theilnehmend ; 
„Was haben fie denn für ihr Glück und Herrs 
lichkeit dem Rothen zum Pfand gegeben‘ 

Andreas hatte noch nicht den Mund zum 
Antworten geöffnet, fo ſtutzte Hiefel wieder wie 
zuvor und rief: „Ha! diesmal ruft's mid) gewiß 
und wahrhaftig, und das tft Hanni’s Stimme! 
Gleich, gleih, Hanni, ich komme ſchon!“ 
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„So wollte ich doch, Du müßteſt der weißen 
Gemſe mit den ſilbernen Krickeln nachſpringen, 
Du bockbeiniger Steineſel, Du,“ wetterte dem 
entlaufenen Andreas nach, und folgte ihm auf 
die Schwelle. — Da war jedoch nichts zu ſehen, 
ale Nacht und ſchwacher Sternenſchein über 
Schneetrift und Eiswand. „Hanni, Hanni, wo 
biſt Du?“ rief Hieſel, im Dunkel verſchwindend, 
nachdem er lang auf dem Schnee hin und herge⸗ 
glitten, vergebens ſpähend nach der Geliebten. 

„Und dieſer Narr, dieſer Trottel ſoll das 
Madl als Weib heimführen, das Madl, das ich 
mir gern zu all meinem Gut zulegen möchte?“ 
fragte Andreas ſich ſelber bitter und böſe, waͤhrend 
er die Riegel an ſeiner Hausthüre nachdrücklich 
ſchloß, „das kann und mag ich nicht leiden. 
Aber — wer wird mit dem Meßmerjosl fertig, 
da ih ſchon auf die Hanni felber nicht rechnen 
kann? Die Dirn’ Tann mich nicht ausftehen.... 
wenn jedoch der Alte fprähe: Du mußt!? Lei 
der ift er nie zu einem feften Wort zu verleiten, 
der. Inabe warmabgefottene Heilige, und all mein 
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Zureden iſt frei umſonſt. Wenn der ſchwarze 
Schelm da oben wollte . . . aber er hat alle 
Luft und Dienftbarleit aufgegeben, der rußige 
Spigbub, und die Zeit drängt mich mörderlich 

Andreas hatte mit der Hand gegen die Stiege 
gedroht, die auf den Boden des Haufes führte. 
Oben jedoch, in der Bodenfammer, faß ein Rabe 
auf einem Steigbaum; ein alter verhußelter Kerl 
von einem Raben, mit ergrautem Kopfgefteder, 
aber mit glutrothen Augen, die durch das dickſte 
Brett fahen, da dem Raben gar nichts verborgen 
blieb von dem, was fih im Haufe begab. — 
Kein Wunder! diefer ergraute Rabe war ein höls 
liſcher Knecht und Paßauf, den fein finftrer 
Meifter in das Haus des mit Leib und Seel’ 
dem böfen Zeind verfchriebenen und verpfändeten 
Andreas Mitterftorfer befehligt hatte. Seit eis 
niger Zeit diente er dem Anderl faul, und paßte 
Dagegen um fo fleißiger auf," weil ein wichtiger 
Zeitabfchnitt herannahte: der Schluß und das 
Erlöſchen des diaboliſchen Kontrafts. 

„Noch fünfundvierzig! Trächzte voftgenannter 
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Rabe ale eine gellende Antwort auf Anderls 
Selbſtgeſpräch von der Kammer bernieder; und 
Andreas, nachdenklich in feine Stube tretend, 
fagte ferner zu fich felber: „Sa wohl, ja wohl, 
der fchwarze Dieb hat Recht, und eine Berläns 
gerung des Vertrags ift nicht zu hoffen, wenn ich 
nicht entweder eine arme, unſchuldige Seele an 
der Statt der meinigen zum Untergang ftelle, 
oder aber eine noch unfchuldigere mittelft der Ehe 
unauflöslih an mich binde, um fie zeitlih und 
ewiglich zu verderben und ihre Kinder — wenn 
deren kommen — dem Schwarzen zu eigen zu ges 
ben gleich nach ihrer Geburt. Rur noch fünfunds 
vierzig Tage Friſt, und ſechs Wochen vergehen 
fo geihwinde 

Der Rabe lachte höhniſch von feinem Steig» 
baum herab; Andreas machte ſich indeflen daran, 
feine unwirrfche und ängftliche Stimmung niederzu- 
halten, indem er alleiuı feinem Haufe aufgefpeichers 
ten Herrlichkeiten und Reichthümer hervorklaubte 
und beim Schein der Lampe muſterte. Da was 
ten fhimmernde Goldmünzen, alte und neue Tha⸗ 


ler, Perlſchnüre und Granatenbänder, geftidte 
Hofenträger und blinfende Waidmefler, Büchfen 
von künſtlicher Arbeit, Stuggläfer mit Gold und 
Silber verziert, Knöpfe und Spangen voll Edel- 
flein — Alles, was das Herz eines reichen und 
geizigen Landmanns erquidt.e — Aber immer 
wehmüthiger wurde vor folder Pracht der Befiker. 
— „Das Alles ift mein,“ fagte er: „Was hilft’s 
mir aber, wenn ich die fehneemilchperiblühweiße 
Hanni nicht habe? — Und nur fünfundvierzig 
Tage noch zu leben!!!“ 

Der Rabe lachte wieder. — „Willſt Du flat 
fein, du verzweifelter Burſche!“ fchalt Andreas 
zu ihm hinauf: „weißt du nicht, daß ich Die zum 
Trotz mich noch befehren Tann’ ald ein reuiger 
Chriſtenmenſch, und daß alsdann deine Gewalt 
- über mid ein Ende hat 4 

Noch Tauter und beinahe unaufhörlich wurde 
des Raben Gelächter. Und an feine Bruft Elopfte 
verdußt der reihe Mann und dachte: „Wohl 
darf er lachen. Würde nicht, fobald ich dem 
Schrattl abfage, all mein Hab und Gut zu Aſche 


und Kohle werden? zu Staub all diefer Reichs 
thum, mein Feld und Wald zu ödem Geftein, zu 
abſcheulichem Aas meine Heerde, zur einflürzenden 
Keuche mein bildiauberes Haus? Und führte mid) 
dann nicht mein exfter, leiſeſter Wunſch fchnurs 
gerade wiederum in die Stride des Satan? O 
weh, o weh, lach’ Dir nur einen Kropf, du ſchwar⸗ 
zes Bieh! ich bin übel daran, wenn ich nicht 
heute, fpäteftens morgen ein Mittel erdenfe, mir 
vom drohenden Tod und Verderben zu helfen!‘ 

Während der bölliihe Paßauf immer mehr 
and mehr lachte, bob Andreas an, über feinem 
traurigen Reichthum zu weinen, und das Schlafen 
fam nit an ihn. Darüber jedoch zog der Mor» 
gen hinauf, und wie denn gewöhnlich der mun⸗ 
tere Tag dem Bedrängteiten neuen Muth verleiht, 
fo gab auch jego die rothe Morgenfonne dem 
Andreas ein Wenig Tapferkeit in's Herz zurüd. 
— „Ich will noch einmal mit dem Meßmerjosl 
anbinden,‘ fagte er: „vielleicht thut fich’3 heute 
befier, als geftern und vorgeftern.‘‘ 

Sp warf er fih in fein fchönftes Gewandl 


und ging zum Meßmer hinüber, bevor Dderfelbe 
zue Pfarrmefle geläutet hatte. 

„Run, Gevatter,*) wie ſteht's heute“ rief 
Andreas den Alten an, der ihm mit verlegenem 
Gefihte entgegen fam: „Dauert's noch alleweil 
fo fort mit der Hanni und dem Holzknecht? Erft 
geftern ift wieder einmal Poft von Wien gefom- 
men, daß der Herr von Praunfalkh nichts, aber 
frei gar nichts für den Hiefel thun will. Was 
erwarteft Du noch? Ich denk' frei wohl, die Hanni 
foll ein altes Menſch werden, die am End’ gar 
feiner will ?“ 

„Hm, Anderl,‘‘ — verfeßte der unentfchloffene 
Meßmer: ‚was fol ih thun? Ich hab's einmal 
verjprocdhen, daß ...“ 

„Dummpeiten, Josl, nichts als Dummheiten. 
Der Hieſel hat nichts, kriegt nichts...“ 

„Wird ſchon ſein, Andreas. Aber was ſoll 
ich ...?“ 


*) Die Oberſteirer gebrauchen unter einander die An⸗ 
rede „Gevatter“ oder „Schwager,“ wenn fie aud 
nicht Verwandte oder vertrauliche Bekannte find. 
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„Dreinfahren ſollſt Du, das Madl einem Ans» 
dern geben.” 

„Schon recht; aber wem?“ 

„Mir, Gevatter, mir. Ach nehm’ fie grad’ 
von der Butten weg.“ 

„Sa, ja, das wär’ fchon eine Speis für mid; 
aber, Schwager, fhau . ... Du bift eh’ ſchon 
zu alt für das Dimdl .. . .” 

„Oha! zu alt? Tanz' ih nicht auf den 
Kichtägen, wie ein Junger? Sing’ ich nicht 
meine Baſſeln, wie ein Sunger*)? — Jodl' ih 
nit wie die befte Brentlerin?“) Steigt Einer 
der Sams fefter nah, als ih? — Und — 
weißt? — hab’ ich Dir nicht am Grimming das 
Leben gerettet? weißt? oben am Schedelfprung ? 
be? haft mir noch nichts dafür gegeben. Gib 
mir Dein Madl, fo find wir quitt.“ 

„Sa do, ja... es wär nicht aus; aber 
hau . . . das Madl will halt nur den Hiefel, 
und mein Verſpruch . . . und ich bin doch fein 


*) Baſſel = Spott: und Tanzliedchen. 
w) Sennerin, 


Göd ... und... weißt, Gevatter? Die Leut’ 
reden fo viel von Deinem Vermögen . . . als 
ob's nicht fo ganz chriftlih in Deinem Kaften 
gewachfen wär’. . . „4 | 

„Dummbheiten noch einmal. Geh’ ich nicht zu 
Kirchen und Opfer? Laß’ mich aus, Gevatter, 
und fei gefcheidt. Da meine Hand. Schlag’ 
ein.” — 

Muß doch zuvor mit dem Pfarrer reden.‘ 

„Der Pfaff kann mich nicht ausftehen, Jost. 
Er könnt' mic) frei derwürgen, Gevatter. Frag’ 
nicht Iang den Pfaffen. Weißt? mein filbernes 
Beſteck hat Dir ſchon lang gefallen. Es iſt Dein, 
wenn Du mir das Madl gibſt. —“ 

„Hm, das wär’ freilich ſchön . . . aber id 
muß doch den Pfarrer fragen.‘ 

„Run, in's .... im Gottes Namen denn. 
Rah der Kirche komm’ ich wieder!“ 

Andreas fuhr zornig ab; der Meßmer wandelte 
zur Kirche und wartete feines Amts. 

Als die heilige Handlung vorüber war, und 
Josl in der Saftiftei den Pfarrherrn feiner 
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Altargewänder entledigte, fagte er den Priefter 
feiner Sorgen Fülle heraus, und fragte zum 
Schluſſe: „Jetzo, Hochwürden, kann alfo wiederum 
aus der Hochzeit nichts werden, und wohl im 
Ewigkeit nicht. Wie hab’ ich's denn zu halten 
mit meinem Verſpruch?“ 

Der Pfarrer mit dem fleinernen Geſicht er- 
wiederte ohne langes Beftnnen: „Ein Wort ifl 
ein Wort, ein Berfprechen ift ein Werfprechen, 
dem Eide gleich zu halten. Nur der Tod des 
Hiefel kann Did davon entbinden, denn Du bift 
fein Göd, und haft bei feiner Taufe gefchworen, 
ihm treu zu fein Dein Lebelang. —“ 

Der Meßmer dudte fih, und als er, nad 
Haufe gekommen, den Andreas vor fich fliehen 
ſah, antwortete er auf feine Frage: „So lang 
der Hiefel lebt, muß ich als fein God ihm das 
Wort halten.” 

Zwei rothe Streifen des Zorns zogen auf 
des Andreas Stirne auf. Er fußte ſich aber und 
verſetzte ruhig: „Ich wußte ſchon, wie, der Pfaff 
entſcheiden würde. Schade darum: ich hätte 
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Deine Schuld an den Kramer von Aufſee bezahlt, 
mein Vieh mit Dir getheilt, das Silberbeſteck haͤtte 
ich Dir gegeben und mein halbes Gütl der Hanni 
verſchrieben. Schade darum; um das Alles 
kommſt Du jetzo, Gevatter.“ 

Des Gevatters Habſucht wachte heil auf. 
„Komm morgen wieder,“ ſagte er zum Mitter⸗ 
ſtorfer: „ich will mich bedenken. Guter Rath 
kommt über Nacht.“ 

Schmunzelnd ging Andreas heim. — „Den 
hab’ ih im Zögger;”*) fagte ee. — Der alte 
Rabe auf dem Boden fchrie: „Noch vierundviers 
zig, noch vierundvierzig 1" | 

Unter Tags begegnete der Meßmerjosl der 
ſchönen Mietzl, ftrich ihr verliebt mit der Hand 
um Wange und Kinn, und ſprach: „Mietzl, 
Miepl, was hab’ ich mir ausgedacht? Der Hie⸗ 
fel, der arme Narr, kann die Hanni fein Lebtag 
nicht heirathen. Das Madl muß aber einen Mann 
haben, fonft wird’8 alt und ſchiech und Seiner 


* Zögger — Korb. 
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nimmt fie mehr. Ich will fe alfo wohl dem Mitters 
florfer Andredl geben, und wenn die Hanni aus’m 
Haus if, fo nehm’ ih Dich zum Weibe. Was 
meint de 


Worauf die. Miegl fpröd und fpikig: „Ihr 
feid, alter Josl, wie das Wetterfahndt auf uns 
frer Kirchen, bald fo, bald fo. Ih aber bin 
immer die gleihe. Ihr feid alt, und grau, und 
ſchwach auf den Füßen und blöd im Haupt, und 
ih mag Euch nicht gar wohl leiden. Aber doch 
hätt’ ich nicht Nein gefagt zu Eurem Bitten und 
Betteln, wenn der Hieſel, wie's recht wäre, Euer 
Madl bekommen hätte. Bon Stund an jedod), 
da Ihr fie dem Andreas gebt, und ihre Herzt 
brecht in kleine Stüde, iſt's aus mit uns und 
Ihr Habt die Miepl zum letztenmal gefehen.” 

„Sei geſcheit, Mich ...!“ 


„Ich fag: zum legtenmal, alter Josl.“ 
— Damit drehte Miepl dem Meßmer den Rüden 
zu und ging troßig ihrer Wege. — — 

Zur felben Frift fand am Heinen Benfter, der 


Hanni der arme Narr, der Hiefel, und fagte zu 
der Geliebten hinein: „Wie ih fo davon fpang 
durch die Nacht, und war ganz bethört von dem 
Glauben, Du habeſt mich gerufen, hat mir Einer 
— id weiß gar nicht wer — zugefchrieen, ich 
folle auf dem Grimming die weiße Gems mit 
den fllbernen Krideln jagen; ihr Bang bringe 
Süd. Was nur das für Träume find!“ 
Hanni antwortete ernfthaft: „Das ift nicht 
aus, mit der weißen Gems. Schon feit langen 
Sahren — fo erzählte mir die Mutter felig oft 
— geht das Gerede im Gebirg, daß eine weiße 
Gems mit SilberhörmdiIn auf dem Grimming 
gehe, und wer fie erlege, werde ein glüdlicher 
Mann. Sie foll eigentlich eine gute arme Seele 
fein, die dort ‚berumirrt, und ihr Tod von Jä—⸗ 
gershand wird fie erlöfen vom fchweren Bann. 
Dabei ift nichts vom böſen Feind, weißt Du? 
Kur ein frommed Mannsbild kann das fromme 
Stück ausführen, und darımı fünnteft Du's vers 
ſuchen, Hiefel. Vielleicht Hilft uns auf diefe Art 
der barmherzige Himmel aus allen Nöthen. Auf 





andere Weife, fürcht’ ich, kommen wir gar nim⸗ 
mer zum Ziel. — —“ 

Am folgenden Tage war der arme Hieſel 
wieder bei'm Andreas und fagte zu ihm: „IH 
will auf die weiße Gems mit den Silberfrideln 
jagen gehen. Willis Gott, iſt mir der Himmel 
gnädig. Ich babe in der Kirche inbrünftig ges 
betet, und mir ift zu Muthe, als hätte mir mein 
Schußheiliger eine gute Jagd verfprochen. Aber 
— lieber Andredl — ich hab’ in meiner langen 
Roth meinen Stugen verkaufen müffen, und hab’ 
nicht Pulver, nicht Blei. Leibe mir von Deinen 
Gewehren eins fammt Schießbedarf. Nur bit!’ 
ib Did: gib mir ein ehrlich Rohr, worinnen 
nichts vom Teufel fißt, und id will Die dankbar 
fein bis an meinen Tod.’ 

Dem Andreas Elang des Hiefel Bitte wohl 
gefällig in’8 Ohr, und er entgegnete: „Du follft 
eine gute Büchſe haben ohne alle Gefährde. Was 
id) Die vorgeftern von Teufeleien und dergleichen 
erzählte, war frei nur Thorheit und Gſpaß, mein 
Hiefel. Da haft Du mein beftes Gewehr, da 
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u Bulver, da Schrot und Kugel. Noch mehr: ich 
felber will Dir den Weg zeigen, denn ich weiß 
geht gut, wo die weiße Gemſe geht, und hätte 
fie wohl öfters erlegen können, wär ich noch ein 
reiner Junggeſell gewefen, fo wie Du, der nie 
mals in Unehren eine Dirn’ gefüßt.“ 

Feierlich fagte hierauf der arme Hiefel: „Gott 
weiß um mein Leben zu Tag und Nacht; ich 
fürchte mich nicht. Dir aber danfe ich herzlich 
und febe wohl ein, daß Du mein Freund bift, 
und daß Alles frei erlogen, was die geldneidt- 
gen Leute in der Gemeinde Dir nachfagen. Ich 
will den Stuben da weihen und befegnen laſſen, 
die Nacht im Gebet verbringen, und morgen 
fteigen wir felbander in Gottesnamen zum Grim- 
‚ming auf, wenn Du mein Führer fein wilfl.—” 

Der Hiefel trug wirflih das Gewehr zur 
Kirche, und indeffen trat Andreas vor feinen 
Raben bin und ſprach: „Jetzo, alter Schrattihanfl, 
jebo laß mid nicht fleden. Mit dem Tod des 
Hiefel hat fein Reich bei der Hanni ein Ende 
und das Madl wird fo mein als dein, mit allen 
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Kindern, die da kommen werden Biſt du dann 

zufrieden und legft du mir dann zehn Jahrln zu?“ 
Der Rabe fhnalzte beifällig mit feiner did: 

gefchwollenen Zunge. Das hieß: Ja. 

„Du mußt mir jedoch helfen, ſchwarzer Hanſl;“ 
fuhr der Mitterflorfer fort: „Stel’ dem Hiefel 
ein Blendwerf vor, und wandle dich zur rechten 
Zeit aus einem ſchwarzen Rabenvieh in die weiße 
Gems mit Silberkrickeln. Zeig’ dich uns in der 
Geftalt auf dem wilden Grimming, unterm 
Schedelfprung. Das Weitere mad’ ih ſchon 
ſelbſt. Willſt oder willſt nicht ?“ | 

Der Rabe fehnalzte noch einmal; alfo noch 
einmal: Ja! | 

„Seelenvergnügt, weil er die Löfung des 
fhwierigften Knotens gefunden, ſtolzirte Andreas 


aus feinem Haufe. — Der Rabe fehrie ihm nach: 


„Noch dreiundvierzig, noch dreiundvierzig!!“ 
Den Andreas bekümmerte es wenig, daß ihm 
am Abend der Meßmer, von der Mietzl gänzlich 
umgeftimmt, fagte, es könne doch nichts aus des 
Gevatters Heirath mit der Hanni werden. Hatte 
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er doch, fo zu fagen, Hieſels Todtenſchein fo gut 
wie in der Taſche! 

Am nächften Tage fanden fich in aller Frühe 

und im tiefften Geheimniffe Hiefel und Andreas 
zufammen, ein jeder jagdgeredht bewaffnet und bes 
wehrt. — „Warum fo niedergefchlagen, Hiefl?” 
fragte Andreas: „warft geften fo frifh und 
herzhaft, und heute . . .?, fürchteſt Du Dich jebo, 
Hieft?“ 
Der Hiefel jagte hierauf wehmüthig: „Ich 
follte heute die Jagd wohl bleiben laſſen. Ich 
hab’ im furzen Schlaf diefer Nacht die Vorſchau 
gehabt.“*) 

„Die Vorſchau?“ was denn 9” 

„Mir ift vorgefommen, als fäh’ ih mich fels 
ber voll von Blut und fterbend in dem Abgrund 
am Scedelfprung liegen. Das war grauslid. 
Würmer und Wegnarren**) krochen an mir her⸗ 
um... fraßen mir die Augen aus... .“ 





*) Vorſchau — das zweite Gefidt. 
*) Salamander, 
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„Du bift felber ein Narr, Hiefl. Scham’ 
Dich und nimm Dich zufammen. Wer wird auf 
folhe Dummheiten merfen? Bon böfen Träumen 
ift juft das Gegentheil zu glauben; weißt ?“ 


Schwach getröftet, aber Willens, nicht für 
einen Seigling zu gelten, flieg Hiefl mit Andreas 
in Die ftillen $elseindden des Grimming hinein. 
Die Pfade waren fteil und mühfam, aber das 
Wetter ausgefucht günftig dem Jägergang. Es 
war, wie fich heutzutage Das Volk im öfterreichis 
fhen Gebirge ausdrüdt — ein rechter SKaifers 
KarlsTag, mit fliller Luft und mildbededtem 
Himmel, ohne Sonne, ohne Nebel. 


Die Jäger, nad langem langem Steigen, 
waren nicht weit mehr von dem Schedelfprung, 
als Gerölle über ihrem Haupte vom Berge los⸗ 
ging und von Zade zu Zade der Felfenkrone des 
Revierd eine weiße Gemfe mit filberglängenden 
Krideln ihre Sprünge machte. — 


„Siehft Du wohl? da ift fie!“ flüfterte Ans 
dreas, und Hiefel antwortete nur mit einem Blicke 
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der Verklärung, mit einem Seufzer der Sehn⸗ 
ſucht. — 

Mit Gewaltsanftrengung erflonmen die Jäs 
ger eine ſolche Zade, und Andreas erbot fich 
eben, die Gemfe allein zu befchleihen und dem 
Hiefel in den Schuß zu jagen. Kaum aber 
machte er Miene, das auszuführen, als auch ſchon 
das geſpenſtige Thier mit einem Satze tief unter 
den Füßen der Jäger war. | 

„Geſchwinde dort hinab!“ ermahnte Andreas, 
auf einen nadten Felsvorſprung zeigend: „Hin⸗ 
unter auf den Anftand. Sie fommt Dir, die 
Gems, oder es ift fein Schüßenglüd auf Erden.“ 

Hiefel befann. ih nit. Er rutfchte, Die 
Büchſe hoch haltend, bligfchnell bergnieder. Als⸗ 
bald rollten ihm fihwere, von Andreas’ Hand 
mit teuflifcher Kunft bewegte Felsblöde nad; 
thaten ihm jedoch feinen Schaden. 

Dennoch war, wie e8 fehien, Hieſls Loos für 
dDiefe Welt geworfen, fein Schidfal entſchieden. — 
So wie einft an der Zirler Martindwand der 
ritterlihe Max, der fürftliche Jaͤgersmann geftan- 


den, verirrt und ausgeſetzt auf ſchmalem Felſen⸗ 
rand, zu dem nicht Steg noch Weg fi) mehr ges 
funden von unten, wie von oben, fo fland jeßo 
auch der arme Hieſl, abgeichnitten von menfchlichen 
Leben und Verkehr, einfam in der flilen Wilds 
niß, wo fein Adler krächzte und fein Käfer 
fhwirrte. Der Rüdweg war zerftört durch die 
niedergefchleuderten Felstrümmer, und in den gäh⸗ 
nenden Abgrund führte fein Pfad, nur der ver- 
zweifelte Sprung, der lebte, in den fihern Tod. 

. Al8 dem Berlaffenen der böſe Andreas auf 
fein Angftgefchrei auch gar nicht antwortete, bes 
fehlih die traurigfte Ahnung des guten SHiefel 
Seele. 

Indeſſen ... was glänzt auf der Wand, die 
jenſeits der Schlucht, gegenüber dem Scheckel⸗ 
ſprung aufgethürmt iſt? Sieh da die weiße 
Gemſe mit den filbernen Hörnern! Vorwitzig ſteht 
ſie halb in der freien Luft ſchwebend, und ſchaut 
zum einſamen Jäger hinüber. — „Vielleicht, viels 
leicht treff? ich Dich, und dann wird mir ja Der 
Himmel helfen!“ denkt bei fi der gute Hiefel, 
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faßt neuen Muth, und macht fih zum Schuß 
fertig. Allein — wie im Winde fliebt der Sil- 
berglanz aus einander, und an der Gemfe Stelle 
ſchwingt ein Eohlihwarzer Rabe ſich empor, lacht 
den armen Jager höhniſch aus und fehießt dann 
pfeilfchnell in den Abgrund nieder, wo er vers 
fhwindet. — Bor Beſtürzung entgleitet das Ger 
wehr der Hand des Schüben und folgt dem Ras 
-ben in die Tiefe. 

Run wußte Hiefel, und ihm blieb fein Zweis 
fel, daß fein letztes Stündlein vor der Thüre, 
daß er ein Opfer teufliſcher Liſt, und daß ihm 
nichts übrig, als zu beten und ſich fromm zum 
Tode zu bereiten. 

Mährend dieſer Begebniſſe war Andreas riſch 
auf den kürzeſten Wegen dem Grimmingbach und 
der Gemeinde Pürgg zugerannt und erzählte athem⸗ 
103 die traurige Kunde Allen, die ihm begegne- 
ten. Meßmerd Hanni erlag vor ſolchem Bericht 
einer fihweren Ohnmacht. Mietzl, felbft zum Tode 
erſchreckt, pflegte Die Arme, fo gut fie konnte. — 
Der Mepmerjosl wußte fi nicht zu rathen und 
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zu helfen. Der Pfarrherr aber, da alle Berg⸗ 
Hänger und Jagdkundige fi dahin ausſprachen, 
daß der unglüdliche Hiefel nicht mehr durd Men, 
fchenhülfe zu retten, fagte fchnell entfchloffen: „So 
darf ihm wenigſtens der geiftlihe Troft nicht 
fehlen; und wie dereinft dem König Max das aller» 
heiligfte Sacrament aus weiter Ferne gefpendet 
worden, fo foll es auch dem armen Holzknechte 
geſchehen; denn im Sterben find alle gleich, Kö- 
nige und Knechte! —“ 

Ein frommer Zug fhloß fi dem Pfarrherrn 
an, der, das Hochwürdigſte Gut in feinen Haͤn⸗ 
den tragend, rüflig emporflomm am fteilen Grim⸗ 
ming, bis er an jenen Schluchtrand gelangte, 
wo die Silbergemfe ſich in den ſchmutzigen Raben 
verwandelt hatte. — Andreas war in des herz« 
haften Prieſters Gefolge, feines Triumphs fich 
im Stillen zu freuen. Es lachte fein Herz, wäh» 
rend feine Augen in Thränen der Falſchheit 
ſchwammen. 

Und als der Pfarrer dem Jaͤger an der 
Felswand die Monſtranz zeigte und mit aufge⸗ 
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hobenen Händen die Gebete der Sterbenden vor⸗ 
betete, — als des Jägers befümmerte Geftalt 
fih auf ihre Kniee kauerte und den letzten Segen 
andächtig, aber ftumm empfing, wurden aus dem 
Volke, von dem nur wenige fchwindellofe Männer 
zur Höhe aufgeftiegen waren, Stimmen laut, die 
dem Jäger zuriefen: „Du bift verfehen, Hiefel, 
und getröflet; mad)’ -jeßo ein End’ und flürz’ 
Dich in Gottesnamen fopfüber in den Abgrund. 
Befler jo, als den Hungertod flerben!” — Der 
Inieende Jäger rührte fih nit. Der Pfarrer 
drehte fi) gerade um, den rufenden Männern 
ihre unchriſtlichen Rathſchläge zu verweilen; — 
da rief Andreas, der das Ende in feiner Unge⸗ 
duld nicht erwarten konnte, mit heller Stimme 
aus: „Ei was, foll denn der arme Kerl lange 
leiden?! Das kann ich nicht mit anfehen.‘ Und 
ehe man daran denken konnte, ihn zu hindern, 
hatte Andreas jchon feinen Stußen auf den Enieen- 
den Hiefel angelegt, das Rad am Schloß drehte 
fih um und um, Funken fprühten, der Schuß 
ging los, die Kugel trieb ficher über die Schlucht, 
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und der Knieende flürzte zufammen, obne einen 
Laut zu geben. Aber unmittelbar darnach ging 
von ihm ein heller Schein aus und zum Himmel 
empor. — Die Andächtigfien wollten einen En» 
gel gefehen haben, der verklärt zu den Wollen 
aufgeflogen. — Wie dem au fei — Alle vers 
ließen voll von heiligem Schreden den Rand der 
Schlucht und fliegen eilends zu ihren Häufern 
nieder. 

Andreas, deſſen Schuß vom Prieſter firenge 
getadeit, von den Andern dagegen gelobt wurde, 
floh, vom fchweren Bewußtfein- feiner gräßlichen 
Schuld verfolgt, heimmwärts, Nicht die gehoffte 
Siegeswonne, wohl aber bittere Verzweiflung er» 
füllte fein Herz. 

Wie aber wurde ihm zu Sinne, und allen 
denen, die vom Berge wiederfehrten, als im 
Dorf rings um die Kirche und das Meßmerhaus 
Trommeln klangen und der Schwegelpfeife mun⸗ 
tere Lieder? Als mitten unter buntgepußten Leu⸗ 
ten ihnen die Meßmer⸗Hanni im vollen Schmud, 
an Hieſl's, des erfchoflenen Hiefl’3 Hand entgegen 


— 48 — 


kam, und es von allen Seiten Zirbennüſſe reg⸗ 
nete, als Hochzeitsſpende und Feſtgeſchenk? 

„Was die Menſchen böſe machen wollten, hat 
der Himmel gut gemacht,“ ſagte Hieſel, ohne 
den Mitterſtorfer eines Blicks zu würdigen, zum 
Pfarrherrn und zum Meßmer, der ſtumm vor 
Erſtaunen herantrat: „Mein Better zu Mitterns _ 
dorf iſt geftorben, hat aufm Todbett fih bekehrt 
und mich zum Erben eingefeßt. Der Herr von 
Praunfalkh, der wieder auf fein Schloß zieht, 
bat mich zum Wildmeifter gemacht. Da find die 
Briefe und die Siegel. Da ftehen die Boten fols 
her Freude. Vom Grimming kommend ftieß id) 
auf Beide, und num, meinen Reichthum in Haͤn⸗ 
den, bitte ich Euch, Meßmerjosl, Eure Hanni mir 
zu geben, und Eu, Hochwürdiger Herr, uns zu 
verbinden vor dem Altar!“ 

„Hieſel, Du lebft, und bift doch todt? Wie 
ift denn Alles zugegangen? fragte verflußt und 
verdußt der Meßmer, fragten die Umftehenden 
alle. — 

Es war aber nichts aus dem Hiefl zu bringen, 
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als die Rede: „Mein Schußengel bat mein 
Gebet am Grimming erhört und mid an feiner 
Hand herabgeführt auf einem andern Weg, als 
den Ihr kennt. Und wenn der Andredl auf 
mich gefchoflen, fo hat er frevelbaft am Himmel 

fih) vergangen, wie ſchon lange er gethan. Denn 
| feine Werke find die des böſen Feindes.’ 

Alle fehauten fi nach dem Andreas um. Er 
war verfchwunden. Die Folgen feines Bubenſtücks 
fücchtend, und erfchüttert bis in’s Mark von dem 
Geſchrei des Raben: „Noch zwweiundvierzig, noch 
zweinmdvierzig!” hatte er an einem Balken feines 
Haufes fich erhentt. 

Als das Volk fam, ihn zu fangen und fein 
Haus zu zerflören, flog eben der Rabe aus dem 
Scornftein und trug gewiß die Seele des Selbft- 
mörders, wohin fie gehörte. Und das fchöne 
Haus wur im Nu geworden zur einflürzenden 
Keuche; feine Heerde lag verendet, ein Haufen 
von wüſten Knochen zur Erde; fein Wald und 
feine Feldung waren verwandelt in öde Flächen 
und Halden voll Geftein und Dürre; ein ganzer 
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übriger Reichthum war zergangen in Staub, 
Kohlen und Aſche!! 

Ein paar Wochen darauf, nach der ſchönen 
Oſterzeit, hatte der Wildmeiſter ſeine Hochzeit, 
und darauf wurde recht pfannhaͤuſeriſch getanzt?) 
und bei der Gelegenheit bekam auch die Mietzl 
einen Mann — nicht den alten Meßmerjosl, fons 
dern einen bildfaubern, jungen Schreiber, und 
diefer hat feiner Zeit dieſe wahrhafte Gefchichte 
forglam aufgezeichnet und der Nachwelt erhalten. 

*) Ein luſtiger, vordem ſogar kriegeriſcher Tanz der 


Pfannhausknechte im Salzkammergute und in Ober: 
feier. 
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Eine ſchwere WHadıt. 


Ein ziemlih großer Raum mit ein paar 
Heden und Blumenbeeten befeßt, verziert mit 
einem Tünftlichen Hügel, auf welchem ein aus 
Latten gezimmerted Kiosk, rings eingefaßt von 
blinden Feuermauern anftoßender Häufer und von 
einem Palmyra hoch in die Luft ragender Kamine 
— alles das benadhbart von einem öden Hofe 
und einem allerdings verwittert anzufchauenden 
Hotel der Straße Cherche-Midi oder einer andern 
beliebigen in der Nähe des Palaſtes Luremburg 
zu Paris — heißt dort ein Garten und ein Bers 
gnügungsplab für eine gewiſſe Anzahl junger 
Damen, an deren Erziehung, im bezeichneten 
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Hotel, von der Madame Balſamine zu einem 
Penfionat erhoben, die letzte Hand gelegt wird. 

Madame Balſamine war — wie ſo ziemlich 
alle ihre Kolleginnen — einſt eines tapfern Offi⸗ 
ziers Gattin geweſen. Der Edle hatte es nicht 
zum Marſchall von Frankreich, nicht einmal zum 
Brigadegeneral gebracht, und das Zeitliche mit 
dem Ewigen verwechſelt, ehe ſeinen Verdienſten 
der billige und glänzende Lohn geworden. Da 
fomit auch den Penfionsanſprüchen feiner Wittwe 
nur ein gar befcheidenes Loos flel, mußte Madame 
auf anderweitige Hülfsmittel bedacht fein, und 
machte es, wie alle ihre Kolleginnen : fie eröffnete 
ein Penfionat für erwachfene Frauenzimmer von 
gutem Haufe. 

Shre Bemühungen Frönte der Erfolg. Ihrer 
Zöglinge Anzahl hielt fih immer auf der Höhe 
von dreißig oder vierzig. Die meilten derfelben 
gehörten adelichen Bamilien an, nur wenige flamms 
ten aus reichen Bürgergefchlechtern der “Provinz. 
— Das Haus der Dame Balfamine war für die 
jungen Koftgängerinnen. gewiffermaßen die Bors 
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faule zur Selbſtſtaͤndigkeit. Ihr Verhältniß, zu 
der Vorſteherin war ein freundfchaftliches. Eine 
ängftlihe Hofmeifterei ſchickte ſich nicht mehr für 
junge Damen, die an der Schwelle der Mündig» 
keit, des Cheftands, der Unabhängigkeit flanden. 

Darum liebten auch die jungen Damen ihre 
Borfteherin, und der Geburtstag der lebtern war 
ein Feſt des ganzen Haufes und namentlich wurde 
das Feſt durch eine Kollation verherrlicht, die in 
dem oben bezeichneten Garten, auf dem künftlichen 
Berge, in dem Kiosk von Latten fröhlih von der 
gefammten Damengemeinde verzehrt zu werden die 
Ehre hatte. 

Sp faß einft die Iuftige Tafelrunde beiſammen 
in der etwas dumpfigen Wärme eines Barifer 
Hochſommerabends, und an dem Tiſche waren 
zwei Ehrenpläße bezeichnet mit Blumenkränzen und 
farbigen Bandfchleifen. Madame Balfamine und 
die fchöne Corinna, des Penſionats Zierde, hatten 
die Ehrenpläße eingenommen; denn an demfelben 
Zage hatten fie das Licht der Welt erblidt; mit 
dem einzigen Unterfchied, daß die eine den Tag 
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ſchon zum vierundvierzigfienmal erlebte, die andere 
aber zum achtzehntenmal. 

Eorinna war eine Wunderblüthe; die alten 
Feenmährchen wiflen von einer fihönern nicht zu 
erzählen. Der Zauber ihrer Schönheit hatte fi 
ihren Gefpielinnen gleihfam als eine Tönigliche 
Gewalt aufgedrungen. Seder ihrer Wünfche war 
im Haufe Befehl; auch wünſchte fie nie etwas, 
das der Vornehmigkeit ihres Weſens Abbruch 
gethan hätte. Corinna war flolz von Natur, 
nicht von Angewöhnung. Sie fhhien aus einen 
vorzugsweiſe arütofratifhen Stoff gefchaffen zu 
fein. Das bischen Geheimniß, das ihre Geburt 
umgab, trug das Seinige zur Summe der Hoch⸗ 
Achtung bei, die dem Fräulein von Allen gefpen- 
det wurde. Die flolze Marquife von St. Tropez, 
die fi) Eorinnen’s annahm, als der Tochter einer 
weitläufigen, fern im Elend verflorbenen Anvers 
wandtin, galt gemeinhin, fo weit der Volksmund 
von ihr munkelte, für etwas mehr, als für die 
Pflegemutter Corinnen’s. Sie war fo zärtlich 
für ihr Pflegefind beforgt; ſeit deſſen frühefter 
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Jugend hatte fie es in ihrem Schooße aufgezogen, 
feit, ein paar Jahren erſt fi) von Corinna ges 
trennt, um deren Erziehung in Paris vollenden 
zu laſſen; aber gewiß nicht verfäumt, alle Drei 
Monate aus der fernen Provence nad) der Haupt» 
ſtadt zu reifen, das Kind ihres Herzens zu bes 
ſuchen, zu umarmen, zu beſchenken und zu höheren. 
Lebenshoffnungen vorzubereiten. Corinna felbft 
glaubte in ihrem Innerſten nicht anders, als daß 
eined Tages die Marquife fie mit den Worten: 
„Sieh’ in mir deine wahrs und Teibhaftige 
Mutter!” an ihre Bruſt drüden würde. 

Wie denn nun fo oft der Menfch befondere. 
Ahnungen zu haben glaubt — fie treffen manch⸗ 
mal ein; fehr oft thun fie's nicht — fo hatte fi 
Corinna jeit einiger Zeit eingebildet, ihr achts 
zehnter Geburtstag werde und müſſe die Euthül⸗ 
fung aller Geheimnifie, bie fie angingen, mit ſich 
führen. Ihre Pflegemutter verfäumte ja nie, an 
ihrer Ziehtochter Geburtsfeſte in Paris zu er⸗ 
feinen und mit vollen Händen und warmen: 
Glückwünſchen fich einzuftellen. Bor einem Jahre 


hatte fie Die bedeutungsvollen Worte fallen laſſen: 
„Heute über's Jahr, liebe Seele, bin ich vielleicht 
im Stande, dir fhöne Mittheilungen zu machen, 
deren Wichtigkeit und Umfang du noch gar nicht 
ahneſt!“ — Und Corinna, in ihrem Bufen ver- 
fließend, was fie fchon lange ſich prophezeit, 
hatte fih fill verbeugt und gelädhelt und ges 
ſchwiegen. Aber von jener Stunde an hatte fie 
eine jede folgende mit eiferfüchtiger Haft gezählt. 
und öfters gewünſcht, das lange Jahr überhüpfen 
zu können, um nur bald zu erfahren, was fle ihrer 
Meinung nah fängft wußte. Der Jugend if, 
gilt's die Erfüllung eines Wunfches, ein Jahr 
fo viel als nichts, ein Heller in der Hand eines 
Dulatenverfchwenders. 

„Es gibt indeſſen feinen hartnädigeren Gefellen, 
‚als den Kalender. Man fpürt ihm wohl an, 
daß ihn graue und weiße Sternguder zur Welt 
bringen, denn er hat nicht das mindefle von Ga⸗ 
lanterie an fih. Er läßt gerade nur das zu, 
was er nicht verweigern kann, und flreicht, einer 
ſchönen Frau zu gefallen, eben fo wenig einen 
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Tag aus dem zufünftigen Jahre, als er ihr eim 
Luftrum der Vergangenheit erläßt. Darum ging 
auch Corinna's Erwartungsjahr feinen gewohnten 
Weg von Wochen, zu Wochenftation und kümmerte 
ſich durchaus nicht um ihre fleigendes Herzklopfen, 
- am ihre gefteigerte Sehnfucht. — Endlich jedoch 
mußte es am Ziele anlangen, bei dem Geburts 
tag, und nie waren zu dDemfelben die Borbereis 
tungen glänzender getroffen worden. Aber — die 
Hauptperfon des Feltes, die Marquife, die ſchon 
am frühen Morgen mit Extrapoſt berunzuftürmen 
pflegte, zögerte diesmal fehr, fidy einzuftellen. 
Das Frühſtück, der Gottesdienft ging vorüber, 
ebenfo die Rekreationsſtunde im Garten; ebenfo 
die Gefang» und Walzerfiunde.. Dem Diner 
wurde kaum einige Aufmerkſamkeit gefchenkt, und 
die am fpätern Abend aufgetragene Kollation er» 
freute fih nur deshalb einer großen Luftigfeit, 
weil das Feſt auch der verehrten Dame Balfa- 
mine galt, welcher zu Ehren fogar Corinna ſich 
Bewalt anthat, die Falten von ihrer Stirne, den 
Mißmuth aus ihrer Rede zu verbaunen. — Aber 
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die Vorſteherin litt mit dem ſtillen Leiden ihres 
Lieblings, und ſagte, während die andern Zög⸗ 
linge laut ſcherzten und lachten: „Wir wollen die 
Sigung bald aufheben, Corinna. Du ſollſt nicht 
gezwungen fein, dem luſtigen Tanzabend im Salem 
beizumohnen. Deine Gedanken find ohnehin, wie 
ich begreife, bei deiner Mutter . . . . Sch Telber 
gräme mich, daß fle unferm Fefte nicht anwohnte. 
Demungeachtet ahne ich nichts fchlimmes. Die 
Zufälligkeiten einer weiten Reife flören oft des 
Keifenden ſicherſte Berechnung, und bei weiten 
nicht immer ift ein Unglücksfall die Urfache des 
Aushleibens einer geliebten Perfon. Faſſe di 
daher, Borinna, und thue, was dir Zerflreuung 
bringen mag. So weit ich dich kenne, wird Dir 
die Einſamkeit deines Stübchens befler befommen, 
als unfer Damenball?“ „Sie fennen mic) gut, 
meine treffliche Lehrerin;“ erwiederte Corinna, 
mit Dank den Urlaub annehmend. Sie zog ſich 
in ihr nettes Zimmerchen zurüd, wehmüthig, 
niedergefchlagen und müde von der Seelenfpan« 
nung, die den ganzen Tag hindurch fie gequält 
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hatte. Doch blieb fie nicht lange allein. Bald 
fhlüpfte eine weiße Sylphide in das Kabinet. 
„Ach, Elmire!“ redete Corinna die ſchlanke weiße 
Dame an: „was bringft du mir no fo fpät, 
mein Herz?“ 

Elmire 309 ein biendend Briefhen aus ihrem 
Bufen, flüflernd: „Die Taube hat's ſchon am 
Nachmittag gebradht. Doch fand ich keinen Augen- 
bil, dir's ohne Zeugen zu übergeben. — „Ab! 
von ihm!” lispelte Corinna, und öffnete das 
duftige Blatt, "und Elmire, über die Schulter 
der 2efenden fchanend, erndtete den Lohn ihres 
Beiftands: die Mitwiffenfhaft des Fleinen Ge⸗ 
heimniſſes. In dem Briefchen fland: 

„Angebetete Corinna! Ich habe gelefen, was 
„Shre Freundin meinem geftederten Boten fo 
„diskret mitgegeben hat. Sie fagt mir fo viel 
„Schönes von Ihnen! Ich habe das allerlichfte 
„Zettelchen hundert — taufendmal überlefen und 
„mit dankbaren Küſſen bededt . . . . aber, wäre 
„die Depefche noch fo anſehnlich und inhaltevoll, 
„lieber dennoch wäre mir von Ihrer eigenen Hand 
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„eine Zeile, ein Wörtchen, ein Buchſtabe....! 
„Sie find fo zurüdhaltend, theuerſte Corinna! 
„Schon feit Frühlingsanfang kennen wir und:... 
„iſt e8 nicht hart genug für mein leidend Herz, 
„daß ich noch nicht ein einzig Wort zu Ihnen 
„reden fonnte, Mund zu Mund? Daß immer 
„noch für mein Sehnen unermeglicher Raum zwis 
„hen uns liegt? Warum fehreiben Sie mir nicht 
„ein Silbehen wenigftens? Heute ift Ihr Geburts⸗ 
„feſt! Was ich fühle, was ich bete.... ih 
„kann's nicht ausſprechen. Vermuthlich ift Ihre 
„würbige Mutter angelommen .... went Dies 
„felbe, wie Ihre Freundin vermpthet, Sie nad 
„dem Süden entführte . . . . o, laffen Sie mid 
„es wiffen, und den Ort Ihres Aufenthalts. 
„Auf den Schwingen der Liebe werde ich mid) 
„aufmachen, Sie zu fehen, Ihrer Mutter mid) 
„vorzuſtellen. Ich ſchmeichle mir, daß meine edle 
„Herkunft die Marquife bewegen werde, mich als 
„einen Sohn aufzunehmen. Schwerer werde ich 
„vor Corinna's Augen beſtehen. Wo hätte ich 
„Borzüge genug, um den Beftb fo vieler Liebens⸗ 
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„würdigfeit anzuftreben .....2 Ih darf nur 
„reden von meiner innigen Liebe... .. nur hoffen 
„auf Ihre Nachſicht. — 
„Eugen, Bicomte von Oarrigues.“ 

„Der Bicomte ift ein ritterlicher Geiſt,“ fagte 
Corinna mit beifälligem Lächeln. 

„Ein Schöner, fhöner Mann,” fügte Elmire, 
die profaifchere Gefpielin, hinzu. 

„Sieh das fhöne Wappen im Siegel, Elmire! 
Das ift das Mappen eines uralten Geſchlechts.“ 

„Und veich foll er ebenfalls fein, Corinna. 
Unfer Stubenmädchen Mariette hat von den Nach⸗ 
barn Wunderdinge von feinem Reihthum gehört.” 

„Ras kümmern mid feine Güter, Elmire ? 
Sein edles und adeliches Gemüth, das aus jeder 
Zeile, die er gefchrieben, fpriht .. . . feine 
Ahnen . . . . feine befcheidene Liebe, der alten 
Sängerzeit würdig, find koſtbarer als die Schäße 
Haruns, des Kalifen. Werd’ ich nicht felbft einft 
im Ueberfluß leben? Was fol mir meiner Mut- 
ter Reichtum, wenn id nicht das Bergnügen 
haben fol, ihn mit Eugen zu theilen ?“ 
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„Ja, Corinna, du biſt einmal großartig und 
edel und freigebig in allem deinem Thun. Wir 
andere Mädchen denken anders. Auch ich bin 
von gutem Hauſe und nicht arm. Aber in dieſen 
Tagen kann man des Geldes nicht genug haben, 
wenn man nicht leben will, wie ein Paria aus 
dem Volke.“ 

Mit flolzem Blide entgegnete Corinna: „So 
‚geht e8, wenn der Edelmann feinem angeftammten 
Erbe Lebewohl fagt, um fih in das Getümmel 
der Hauptftadt zu verlieren, wo ihm fein Anfehen, 
mit den Mitteln, e8 zu behaupten, abhanden fommt. 
Draußen auf des Adels Landgütern iſt das vors 
nehme Gefchlecht auf feinem Throne. Im Schlamm 
‚der Städte fliht e8 der Gewürzfrämer aus.“ 

„Leider;“ feufzte Elmire: „Man kann fi 
‚vor dem Kaufmannsvolfe kaum retten. Sit nicht 
die dicke Madelon, des Spezereihändlerd von St. 
Denis Toter, hier eingedrungen? Was thut das 
plumpe Mädchen im Kreiſe von adelichen oder 
wenigftens quaftadelihen Damen 2 Ä 

„Hm; fie befufligte uns duch ihre Glücks⸗ 
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pilzmanieren;“ fherzte Corinna: „zudem werdet 
Ihr fie ja morgen oder übermorgen los. Sie 
kehrt zurüd in's väterlihe Haus, und wird ihren 
Eltern viel: zu fchaffen machen, mit dem bunten 
wirren Bornehmigkeitsfram, den fle mit fich führt. 
Geberdet fi Doch die Närrin, als flamme fie aus 
dem Blute der Montmorency! — Und diefe Ein» 
falt vom Lande ift dennoch glüdlicher als ih... .! 
Sie fehrt zur Heimath wieder... . . und mid) 

. ach, mich verläßt meine Mutter in diefer 
MWüfte von Paris ....!“ 

„Klage doch nicht, Corinna, weil dich ein 
einzigmal, zum erflenmal, der Kobold des Zufalls 
net! Ganz gewiß kommt die Marquife morgen, 
und nur zu früh wirft du ung, die wir dich lies 
ben, Lebewohl fagen. Indeſſen — wieder auf 
:Madelon zu kommen — ih möchte wohl fehen, 
wie fie nah ihrem Gefallen das (pießbürgerliche 
Dafein ihrer Eltern ummälzen wird. Sie ſchämt 
fi) jet, da fie ein wenig von der höhern Bils 
dung und dem Luxus der großen Geſellſchaft 
kennt, des Spezereiladens, der vorfündfluthigen - 
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Hausordnung ihres ehrwürdigen Vaters, des 
Pfefferſacks, der altmodifhen Toilette ihrer noch 
ehrwürdigern Frau Mutter, einer gebornen Des 
moifelle Homard von St. Mandé ....“ 

» „Und das ift abſcheulich von der Madelon;“ 
fiel Corinna entrüftet ein: „deshalb Tann ich fie 
nicht ausftehen, wenn ich auch an ihren lächer⸗ 
‚lichen Albernheiten mich beluſtige. Es ift allers 
"dings ein großes Glück, auf die Zinne der Ges 
ſellſchaft geftellt worden zu fein: eine vornehme 
Abkunft ift die herrlichſte Ausfleuer, die uns Die 
Ratur zu verleihen im Stande if. In der Höhe 
glänzt die Sonne rein: tief unter unfern Füßen 
frieht das Gewürm. Aber... . wenn eine 
höhere Fügung es anders beſchloſſen .... wenn 
fie uns im Staube des Pöbels unfern Platz an⸗ 
gewiefen hätte? Wären wir nicht taufendmal vers 
nünftiger, uns zu fügen, als freventlich einen 
Rang erklimmen zu wollen, der alsdann für uns 
nit ein Stuhl der Ehren ift, fondern ein Pran⸗ 
ger des Hohns? Und die höhern Pflichten der 
Kindesliebe, die auch nicht in der Hefe der 


Geſellſchaft fehlen follen, wie man fagt und 
ſchreibt .... find fie nicht Heilig! Wahrlich, 
Elmire, wäre mein Vater ein Taglöhner, meine 
Mutter eine Wäfcherin . . . . ich würde nicht 
von ihnen laflen. Bon ihnen geliebt, würde ih, 
fie lieben, ohne Rüdhalt, ohne Wandel! Aber 
ih rede mich da in eine fehr unnöthige Begeiſte⸗ 
rung binein, die ja doch meine eigene Mutter 
nicht herbeisuzaubern die Macht hat! — Hörſt 
Du den fröhlichen Tanz, den die kunſtreiche He⸗ 
Ioife auf dem Piano anfchlägt? O gefelle Dich 
zu den Fröhlichen, gute Elmire. Meine Nacht 
wird lang und leer fein; vielleicht bannt das 
Driefhen, womit Du mid erfreutefi, die böfen 
Geifter dieſer Nacht.“ — 

„Wirſt Du nicht endlich dem Vicomte eigen⸗ 
haͤndig antworten?“ fragte Elmire im Scheiden 
„er verdient's um ſeiner Beharrlichkeit willen, und, 
ſoviel ich bemerke, iſt er Dir nicht gleichgültig?“ 

Corinna barg ihre erglühendes Antlip im 
Schnupftuche und antwortete kurz: „Ih wil’s 
überlegen. Der Scherz, das muthwillig⸗ Spiel 


Leſereien. II. 


wit den Gefühlen muß freilich ein Ende nehmen. 
Meiner Mutter . Inkunft, die Eröffnungen, die 
fie mir zu machen bat, follen entfcheiden über 
das, was ich zu thun haben werde.” 

Diefen Worten zum Trotz, die da weniger 
von brennender Liebe, als vielmehr von einem 
Herzen zeugten, das fih den Forderungen des 
Berftandes und der Schicklichkeit gefangen gibt, 
las Corinna noch einigemal, nachdem Elmire hin⸗ 
weggegangen, Dad Schreiben des Bicomte, legte 
es dann tief bewegt zu den drei oder vier Brief⸗ 
Ken, die bereits aus feiner Hand den Weg zu 
ihr gefunden, und öffnete das Fenſter, um Luft 
zu ſchöpfen, und hinauszufchauen über den Garten 
des Haufes nad) den zwei einzigen Fenſteröffnun⸗ 
gen, die fi gegenüber nad) demfelben Garten 
üfmeten, und hinter denen Licht glängte, wie eines 
exwünſchten Leuchtthurms Feuerfignal. Dort hauste 
der Vicomte von Oarrigued. Dort war er ein- 
gezogen mit dem Blüthenmond . . . . aus jenen 
Senflern hatte er unter der Schaar von lieblichen 
Koftgängerinnen feine Wahl getroffen. Wozu 
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noch des breiteren erzählen, wie er's angefangen, 
fih der Gewählten bemerkbar zu machen? Wie 
er's angeftellt, eine von Elmirens Tauben zu 
fangen und mit der erſten Anfragedepefche zu ver« 
verfenden? Es ift allbefannt‘, daß ein Blinde 
Glück den waghäffigften Unternehmungen liebes 
bethörter Jünglinge zur Seite ſteht. Genug: 
das Verftändniß war einmal eröffnet, und dem 
‚Bicomte ſchien es bitterlih Ernſt zu fein, die 
veichfte Erbin — denn Eorima war es, fobald 
die Marquiſe fih als ihre Mutter erklärte — 
aus dem Haufe der Madame Balfamine in fein 
eigenes zu führen. Ex hatte Mariette gewiſſer⸗ 
maßen zu gewinnen gewußt; die arme Närrin 
glaubte, der blonden Elmire gelte des Bicomte 
Neigung. Derfelden Elmire trug Mariette bes 
gierig zu, was fie von des Bicomte Adel, Pracht 
und Herrlichkeit erfuhr. Seine baaren Summen 
in der Banf waren der mindeft bedeutende Bes 
fiandtheil feiner Habe, beliefen fie fich gleich auf 
viele Hunderttaufende. Aber feine Landgüter umd 
Schlöſſer im Welten Frankreichs, die Yabrifen, 


die feines Vaters Induſtrie fchwunghaft betrieb, 
die Schiffe auf dem Meer, die jenen Großhandel 
förderten, zu dem jener Bater feine Millionen, 
aber nicht feinen uralten Namen lieb... . end» 
ih feine Befibungen und Pflanzungen auf Mas 
rie⸗Galande, auf Guadeloupe und andern Antillen 

... wer zählte fie? Und waren denn alle 
diefe fürftlichen Reichthümer nicht beftimmt, einftens 
in die Hände des einzigen Sohnes zu fallen, 
der jebo als .ein Student der Rechte in Paris 
. Iebte, gerade wie ein ordinärer Mutterfohn, mit 
dem Unterfchied jedoch, daß er ritt, wo andere 
zu Fuß gingen, daß er einen Groom hielt, und 
wenn die Nachbarn die Wahrheit fagten, fogar 
ein Tilbury oder Gig oder anderes ähnliches aus- 
Tändifches Fuhrwerk? 

Was Elmire erfuhr, wußte natürlich alſobald 
auch Corinna. Die Törperlichen Borzüge des 
Vicomte Tannte fie aus eigener Anfchauung : fein 
"glänzend fchwarzes, wohlgepflegtes Haupthaar, 
feine zündenden Augen, feine geiftreiche Bläffe, 
feinen ſchallhaft Lächelnden Mund; untadelhafte 


ariftofratifche Zähne, ritterlich zugeftußten Bart, 
die feinfte Wäfche, die weißeflen Hände, die eles 
ganteſte Kleidung trug der edle Eugen mit der 
verzeihlihen Koletterie eings fchönen Mannes zur 
Schau. — Seine Geberden, während feiner Aus⸗ 
flellung am Fenſter, paßten in die beſte Geſell⸗ 
haft, von feiner wundervollen Stimme gaben die 
Romanzen Zeugniß, die er dann und wann der 
lauen Sommernacht, der- feftichlafenden Fräulein 
gemeinde Balfaminens und der bezaubert wachen, 
den und lauſchenden Corinna vorfang . . . .!— 

D, was hätte, Corinna darum gegeben, wenn 
er heute, da fie am Fenfter fland, eine jener 
Romanzen gefungen hätte! Seine Stimme würde 
ihr Herz geheilt, ihre Ungeduld beſchwichtigt has 
ben. Wie hätte fie ferner mit Kummer und 
Zagen der Abwefenheit ihrer Pflegemutter geden- 
fen Tonnen, wenn der Geliebte fang?! — Aber 
juſt heute, in, der günſtigſten Nacht fang er 
nicht. Nicht einmaf feine Fenſter öffnete er. Hin 
ter deren Vorhaͤngen flammte viel Licht; allerlei 
Schatten bewegten fi) um den Schein der Kera 
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zen. Der Vicomte — Corinna konnte endlich 
nicht mehr daran zweifeln — hatte eine fröhliche 
Geſellſchaft um fich verfammelt, während feine 
junge Freundin einfam, gleichfam verwaist, in ihr 
rem engen Gemach fenfzte! Ohne dem Bicomte 
eigentlich einen Vorwurf deshalb machen zu können, 
empfand Corinna feines Haufes Luftigleit übel, 
ſchloß das Fenfter plöglich und flüchtete ſich, den 
Gott des Schlummers anrufend, in ihr Belt. 
Der heidnifhe Morpheus war ihr indeffen lange 
feindlih und ungeneigt. Heloiſens Walzer umd 
Polka's verfolgten fie, Rote für Note, unerbittlich. 
Inzwiſchen wurde ihr Ohr von bittern Täuſchun⸗ 
gen heimgeſucht. Im Begriff, einzufchlummern, 
fuhr fie oft in die Höhe, vermeinend, die Kutiche 
der Marquife nahe auf ſchnellraſſelnden Rädern, 
mit Roffegetrapp und Beitfchenknall . ... .! Ad; 
immer war’8 ein leerer Traum; immer verwan⸗ 
delte fi) das Getöfe des vollenden Wagens in 
die eintönige Leier des gerade im Salon obſchwe⸗ 
benden Tanzes! Corinna zürnte, feufzte, weinte 
. ... dann betete fie um Ruhe, um den wohl- 
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thätigen Schlaf der Jugend . . . . und endlich, 
endlich, aber fpät wurde fie erhört. — 

Mariette weilte fie plötzlich. Schon ſtrahlte 
die Sonne in ihr Gemach. Mariette hielt ihr 
einen Brief entgegen. — „So eben angekommen!“ 
fagte das Mädchen mit einer fonderbaren trauri⸗ 
gen Betonung und entfernte fih. Corinna erfchrad 
vor der Aufichrift von der Hand der Marauife, 
Statt der Mutter kam ein Brief, ein kalter, 
todter Brief!! Er konnte demungeadhtet fröhliche 
Dinge enthalten... . . aber Corinna ahnte ges 
zade nur fehlimme Dinge. Das Siegel: war ſchön 
roth; dennoch kam es ihr ſchwarz vor, und ihre 
ahnende Seele hatte nicht Unrecht gerathen, denn 
hinter dem rothen Siegel, auf dem weißen Pas 
piere ohne Trauerrand flanden die ſchrecklichen 
Worte: 6 re 

„Liebe Corinna; Sie werden mit edler Faſ⸗ 
„fung diefe Zeilen hinnehmen, wenn Sie beden» 
„ten, was es mich koſtet, Diefelben niederzufchreie 
ben ..... 0 

„Ah! was ift das?“ vief das Fräufein ent 
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feßt: „das trauliche Du verwandelt in das eifige 
Sie? Was wird nun folgen... . . — Gie 
las weiter: 

„Mündlich Ihnen mitzutheilen, was Ddiefer 
„Brief fagen muß, wäre mir unmöglich) gewefen. 
„Erfahren Sie, daß ich mich verheiratfe. Mein 
„Zulünftiger hat mir nur eine Bedingung geftellt, 
„die ih eingehen mußte: mich von Ihnen zu 
„trennen. Somit gebe id) Ihnen Ihre vollftäns 
„dige Freiheit. Zu einer Zeit, da ich kinderlos 
„und freudenlos meine Tage verlebte an der 
„Seite eines Gemahls, der meine Liebe nicht 
„verdiente, und fi auch nicht darum bewarb, 
„habe ih Sie zu meiner Unterhaltung in das 
„Haus genommen. Sie find die Tochter des 
„N. Bernard, eines Maurergehülfen aus Pantin; 
„Ihre Mutter wälcht für die Leute. So viel 


„ih weiß, leben Ihre Eltern noch. Da ich je⸗ 


„doch an Shnen ein chriftfih Werk verrichtete, 
„und Ihnen eine forgfältige vornehme Erziehung 
„geben ließ, fo find Sie jept im Stande, fi 
„Telber zu helfen, ohne Ihre Eltern zu beläftigen, 
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„die gar nicht mehr für Sie paſſen würden. 
„Sie können ohne Zweifel als Gouvernante oder 
„Geſellſchaftsfräulein ein anfländiges Unterfommen 
„finden; und werden einft, wie ich hoffe, eine ganz 
„gute PBarthie machen. — Zudem will ich Ihnen 
„noch einen fehten Beweis meines Wohlwollens 
„geben. Ih mache Ihnen fechstaufend Franken 
„zum Gefchent: Madame Balfamine, der id 
„ebenfalls unter ‚heutigem fihrieb, wird Ihnen 
„diefelben auszahlen. — Schreiben Sie mir nicht; 
„danken Sie mir nit. Ich Habe meinen Lohn 
„für das, was ich zu Ihrem Glüd und zu Ihrer 
„Beredlung beitrug, fchon dahin. Das Bewußt⸗ 
„fein, Menſchenpflicht geübt zu haben, genügt 
„mie volllommen. Leben Sie wohl und glücklich. 
„Wenn ih Sie auch nicht mehr wiederfehe, fo 
„verbleibe ich doch immer Ihre zärtliche Freundin, 
„Marquiſe von St. Tropez." — 

Welch’ eine Kunde! wel” ein Geburtstags» 
angebinde! — Mit dem fchredlichen Briefe, geiflers 
blaß, flog. Eorinna zu der Dame Balfamine hin⸗ 
unter. Diefe wußte fihon alles und kam mit 
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feierlichem Angefiht und froftiger Theilnahme 
dem unglüdlichen Fräulein entgegen. „Laflen Sie 
fich vom Augenblid nicht hinreißen, nicht nieder 
drüden;” ermahnte fie: „es leben noch Viele, 
die noch Schlimmeres erfahren haben ... . . ich 
fönnte Ihnen Gefchichten aus meinem eigenen 
Dafein erzählen .... jedoch ift von mir ja nicht 
die Rede. Die Sache iſt übrigens nicht fo ſchlimm, 
als fie ausfieht, die Erwartungen abgerechnet, 
die wir alle hegten und nun leider zu Waſſer 
werden fehen. Tauſende befiken nicht Ihre 
Kenntniffe . . . . Sie können in der That als 
Erzieherin oder Borleferin Ihr Glück machen ..... 
Laufende erfreuen ſich nicht Ihrer Schönheit und 
gefelligen Talente. — Sie müßten auf der Bühne 
etwa oder als Schriftftellerin Furore machen, und 
unfere franzöftfche vornehme Männerjugend bat 
ein empfängliches Herz; die barbarifhen Borur- 
theile gegen fogenannte Mißheirathen verfchwinden 
von Tag zu Tag mehr — Taufende endlich haben 
nicht was Sie neben Ihren übrigen brillanten Eis 
genfchaften befigen: ein Kapital von ſechstauſend 


— 75 — 


Franken. Hier, meine Liebe, habe ich die Ehre, 
Ihnen die ſechs Bankbillets zu überreichen; ich 
bitte, zu quittiren. Und — Sie wiſſen, wie 
mütterlich — ach, ich ſollte das Wort nicht ge⸗ 
brauchen, da es Ihrer Wehmuth neue Nahrung 
gibt — wie freundſchaftlich alſo ich für Sie em⸗ 
pfinde, und werden mir nicht übel deuten, was 
ich jetzo ſage: Sie würden mich verbinden, wenn 
Sie ſchon heute mein Haus verließen; ſchon um 
der Neugier und Schadenfreude der übrigen Da⸗ 
men zu entrinnen, und befonderd . . . . wie ger 
fagt, mein Haus fleht immerdar zu Ihrer Vers 
fügung — aber ſoeben meldet fid) eines Herzogs 
Tochter zur Aufnahme, und fein Gemach ift va, 
fant, als eben nur das Ihrige; daher, meine 
©ute, wollen wir beide einander nicht im Wege 
fein, und ſcheiden . . . . ſcheiden, ehe uns die 
Traner übermamnt. . . . nicht wahr, liebe, arme 
Gorinna ?” 

Obwohl tief in ihren Schmerz verſunken, 
hatte Corinna doch nicht ein einzig Wörtchen von 
Balfaminens Fühlem Trofte überhört. Im Ins 
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nerfien tief verlegt, aber der Schicklichkeit, wie 
immer huldigend, begnügte fie ſich zu entgegnen: 
„Madame, das Glück ift wandelbar: man lehrt 
uns das vor Allem in der Schule, warum follten 
wir nicht darauf vorbereitet fein, warım nicht 
wenigftens uns hinein finden? Ich willige in 
alle Ihre Forderungen und verlafle Sie noch in 
diefer Stunde. Ihr Haus, die Wohnung fo 
vieler Damen von Geburt, Rang und Bermögen, 
ift nicht mehr ein Ort für die Verſtoßene, Vers 
laſſene. Was aus mir ferner werden wird? id 
weiß es nicht. Schwerlich werde ich als eine Er; 
zieherin wirken können; dazu bin ich zu jung, zu 
unerfahren, zu wenig ‚gelehrt. Als eine dienende 
Berfon einem reichen Haufe anzugehören, wird, 
fürchte ih, mein Stolz nicht erlauben; auch zur 
Nonne mangelt mir die Demuth. Lieber wollt’ 
ich jedoch auf der Straße mein Brod betteln, 
als auf eines. Theaters Bretter treten, oder als 
eine Opernfprene einen thörichten jungen Herrn 
in's Neb einer unwürdigen Ehe ziehen! Nim⸗ 
mermehr! Gott mag der Marquife vergelten, 
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was fie an mir gethan; fie meinte es wohl gut, 
und die falfhe Menfchenliebe unferer Tage mag 
ihr Thun rechtfertigen. Wenn ich aber meine 
Lage recht betrachte, fo wäre vielleicht beſſer ger 
weien, fie hätte mich im Staube der Erde ges 
laſſen, wo ich nicht einen Schatten des reichen 
Lebens geahnt hätte, das ich jetzo miffen muß.... 
miffen al8 eine elende Waife, die Riemanden an⸗ 
gehört und von Niemand geliebt wird!“ 

Mit diefen Worten entfernte fib Corinna 
unter Der fehweren Bürde ihres Mißgeſchicks, um 
ihre wenigen Sachen zufammen zu paden. Denn 
die koſtbarſten Gefchenfe der Marquife wollte fie 
zurüdlafien, und fih losmachen von dem Tand 
der höhern Welt, ehe die Noth mit Gewalt fie 
zu plündern kam. — In ihr Gemach zurüdfehrend, 
fühlte Corinna plöglic heiße Thränenteopfen auf 
ihrer Hand, und hörte Mariettend Stimme, und 
ſah des wadern Mädchens zum Tode betrübtes 
Antlig, das fi) vor ihr neigte, und deſſen red⸗ 
licher Mund alfo fprah: „O widerftehen Sie 
Ihrem Schmerze, beftes Fräulein. Sie find nicht 
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allein in dieſer Welt; Sie ſind geliebt von Vie⸗ 
len, und wenn Sie erlauben, will ich thun, was 
die Vielen alle nicht thun können: ich will mit 
Ihnen gehen und Sie nimmermehr verlaſſen!“ 
Das war Manna in der Wüſte! Zum ers 
fienmale empfand Corinna, daß die Magd eines 
Blutes und eines Adels mit ihr ſei. Sie um⸗ 
armte gewährend die Getreue, die ihr fehleunigft 
half, die Borbereitungen zum Abfchied zu treffen. 
Und da es zum Scheiden fan . ... . ad, da 
war Balfamine nicht zu fehen: von ferne flanden 
die Benflonärinnen und lauerten ſcheu und kichernd 
der Fortgehenden nad. Der ſchnelle Wechfel in 
Corinna's Verhältniffen hatte augenblicklich eine 
tiefe Kluft zwifchen ihre und den Gefpielinnen 
aufgeriffen. Efmire, furchtfam an Corinna vors 
über ftreifend, damit die Andern ihre Vertrau⸗ 
lichfeit nicht inne wurden, fragte flüflernd: „Soll 
ih Ihm fchreiben, wie nun die Sachen, ad, fo 
böfe ſtehen?“ — „Ja;“ erwiederte feſt Die Ges 
hende und verließ das Haus. Aber Draußen fam 
die Wehmuth, auch von dem Gelichten ewig fich 
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trennen zu müflen, über Corinna, und fie meinte, 
daß die Gaſſen von Paris Hinter ihrem Thränens 
fhleier gleihfam in Nebel verfanten und fie von 
den unzähligen Steaßenläufern nichts unterfchied, 
als nur das Lärmen, Schreien und Getöſe. Mits 
ten in Diefem tollen Getümmel fühlte fie fi 
allein mit einem gebrochenen Herzen, mit zer 
ſchmettertem Muth; dagegen lebte in ihr der Troß 
der Gleichgültigkeit auf. — 

„Wo werden wir wohnen, mein Fraͤulein?“ 
fragte Mariette. — „Wo du willſt, mein Kind,“ 
antwortete Corinna. — „Wir ſtehen vor dem 
Thore eines möblirten Hotels, Mademoiſelle Co⸗ 
rinna.“ — „Treten wir ein, Mariette.“ — Das‘ 
Hotel war groß, ſplendid eingerichtet. Corinna, 
gewöhnt an das beſte und feinſte nnd theuerſte 
im Leben, wendete mit Edel das Auge von den 
ärmlihen Gemächern ab, die man ihr anfänglich 
aufſchloß. Die -Hauswirthin zeigte, ihr beffere, 
aber auch dieſe genügten ihr nicht. Nach und 
nach befichtigte fie das ganze Haus, fo weit es 
noch zu vergeben war, und wählte endlih das 
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koſtbarſte Appartement. — ,„Wenigftens wollen 
wir vornehm und bequem wohnen, fo lange unfere 
Reichthümer vorhalten;“ fagte bitterlädhelnd Eos 
rinna zu ihrer Kammerzofe. 

Da faß fle nun im Schooße des gewohnten 
Luxus, umgeben von den taufenderlei Spielzeugen 
der modifchen Welt, und es fah aus, als follte 
das niemals aufhören. Mariette wenigftend glaubte 
feft an die ewige Beftaͤndigkeit diefer Herrlichkeit. 
Die fehstaufend Franken, die fie zur Verwaltung 
überlommen hatte, fchienen dem armen Mädchen 
eine unerfchöpfliche Geldquelle. „Ad, wie vers 
gnügt wollen wir leben, Fräulein Corinna !“ 
rief fie mit lächelnder Zuverfiht, und auch Co⸗ 
rinna lächelte, aber mit dem Tode in der Bruſt. 

Sie faß am Fenfter im üppigften Lehnftuhl, 
umrauſcht von feidenen Vorhängen, neben ihr 
gurrte in goldenem Käfih ein grauer Papagei, 
zu ihren Füßen auf dem Sammetpolfter ſchlum⸗ 
merte ein zierliches Wachtelhündchen, das nur 
zweihundert Franken gefoftet hatte, und nichts 
als Biscuit und cr&me fouettde fraß. Gepußt, 
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als fei fle im Begriff, den vornehmften Salon 
der Hauptftadt mit ihrem Befuche zu beehren, 
ſah fie hinunter, die arme leicht⸗ und doch fo 
fchwerfinnige Corinna in den Tumult der Straßen, 
wo der Hunger nad) Brod läuft, der Gauner nach 
feinee Beute, der Gewerbtreibende nach der Exi⸗ 
ftenz der Seinen, der Stellenjäger nad) Proteltion, 
der reihe Schlemmer nad) feilem Genf... » 
und dennoch, auf allen diefen Wegen das Leben 
nah dem Tode. — „Was wird aus mir wer 
den?” fragte fie fih ſchmerzlich: „o Marquiſe 
von St. Tropez, was haft du aus mir gemacht? 
Du brüfteft dich mit einer edlen Handlung, und 
deiner unfeligen Wohlthat Ziel ift nur mein Vers 
derben in Roth oder Schmah! — Doch wohl 
nur in Noth;“ febte fie beruhigter hinzu: „Die 
Schmah wird mir der Herr erfparen und fomit 
magft auch du einftens im Frieden flerben, Mars 
quife von St. Tropez.“ 

Eorinna fpielte eine Weile, ohne ſich ihren 
Gedanken näher bewußt zu fein, mit ihren gold» 


nen Ringen, mit der Eoftbaren Uhr an ihrem 
Lefereien. ı1, 6 


Gürtel, dann fagte fie; „Alles diefes wird mic 
verlafien . . . . bald, ab, nur zu bad. Mas 
riette wird einen Bankzettel nach dem andern wech⸗ 
feln lafien .. . . Gold und Silber bieibt nicht 
beim Armen; es firömt zufammen in den Kaften 
der Reichen; das koſtbare Metall wird ſchmelzen 
in meinen warmen Händen. Der Winter wird 
mich ohne Geld finden, ohne Holz, ohne Licht, 
ohne Berforgung. Was foll ich anfangen? Wos 
bin mich wenden in der ungeheuren Stadt? Wo⸗ 
bin reifen in dem großen Frankreich? Umfonmen 
in Paris, vor den Tempeln des Reichthums zus 
fammenfinfen und enden... . dad wird mein 
2008 fein, denn mir ift jede Laufbahn verdorben 
Sie haben aus mir eine große Dame gemacht 
.... wie fol ich mein Brod verdienen? Oder 
fol ich Mariette, die fo edel mein Geſchick theilt, 
wie eine Sklavin oder Leibeigene für mich arbeis 
ten machen? O weh! der Verdienft foll ja heute 
fo gering fein, daß kaum eine Fleißige für ſich 
allein das Nothwendigſte aufbringt! Nun Lönnte 
ih felber freilich die Finger rühren... . aber 


für die Leute arbeiten . .? Arbeiten, wie meine 
Mutter, die Bäiherint" — 

Die Erinnerung an ihre Mutter brachte Eos 
rinma auf eine andere Gedankenreihe. — „Ih 
babe ja noch eine Mutter... . ah, file wird 
alt fen! — Um deflo teöftliher wäre ihe viel- 
leicht meine Nähe .. . .! wenn ich fie auf 
ſuchte ... ." 

Corinna's Blick fehweifte gen Himmel, und 
dann wieder auf das Dach des gegenüberftehenden 
Hauſes. Dort arbeitete mit ziemlich verdroſſenem 
Muthe ein graubaatiger Dachdeder oder derglei⸗ 
hen an der Befeftigung einer kupfernen Rinne, 
und eben gefhah es, dab er, in’s Blaue hin⸗ 
ausſchauend, flatt auf feine Arbeit, eine Bewer 
gung machte, die an feinen gefährlichen Stand» 
punft gar nicht paßte. Dabei glitichte fein Fuß, 
und bei einem Haare wäre er in die tiefe Gafle 
geftürzt. — Corinna fchrie laut auf; der Mann 
war todtenbleich geworden, und trat ſchnell fernen 
Rüdzug in die Dachlucke an. — Eorinna befahl 
Marietten, ihr den Mann zu bringen. — Und 
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als er vor ihr fland, ſchenkte fie ihm Geld, und 
bat ihn, doch ja nicht mehr an fo gefährliche 
Orte zu ſteigen und fein Leben zu fchonen. — 
Der Arbeiter lächelte verlegen und antwortete: 
„Madame ift gütig, aber wir arme Leute müflen 
wohl alle Tage unfer Leben wagen, um uns und 
unfere Familie durchzubringen. Sch hab’ ein 
altes Weib, Das nicht mehr arbeiten Tann und _ 
ein Rudel von unerzogenen Kindern; das will 
effen und mit vierzig Sous, Die ich etwa im Tag 
verdiene, langen fieben Mäuler nicht weit.” — 
— „Bierig Sous? mein Himmel, weldh ein 
Elend!“ fenfzte Corinna: „ich will etwas für 
Euch thun . .. ich will Euch heimfuchen, gute 
Leute .... wie ift Euer Name, braver Mann?“ 

— „Ich heiße Jakob Bernard;“ entgegnete 
der Mann: „ein Maurer von SBrofeffion, und 
babe lange in Pantin gehaust, bin erſt feit ein 
paar Jahren nad Paris gezogen... . . in die 
Borftadt St. Marceau . . . . jedes Kind kennt 
dort den alten Bernard und die Wäfcherin, feine 

Kraul” — 
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Corinna ſprang in der hoͤchſten Bewegung 
auf, und fragte: „Bernard von Pantin? Ad, 
mein Himmel, habt Ihr nicht einmal eine Tochter 
Corinna gehabt?” — Bernard fihüttelte den 
Kopf. — „Eine Tochter, die von der Margquife 
von St. Tropez angenommen wurde?" — „Ei, 
ei, hm, hm .... ih befinne mich auf der 
gleichen. Ja, ja, Sie werden Recht haben... 
»s ift mir noch dunkel im Gedächtniß.“ — „Wie? 
Ihr erinnert euch faum....2° — „Ei, meine 
ſchöne Dame, es wird fchon lange her fein.... 
wafter- Kinder waren immer viele, und ich hatte 
gar viel im Kopfe von jeher... . . aber meine 
Alte weiß davon; die Alte bat, was die Kinder 
angeht, ein treffliches Gedächtniß . . . . ich werde 
fie fragen... . .” 

Bittere Zähren quollen aus Corinnens Augen, 
da fie ihren Vater, ihren leiblichen Vater ders 
geftalt reden hörte; fie wendete fih, das Geſicht 
verhüllend, von ihm ab. Während deflen ents 
fernte ſich der Maurergefelle. — „Recht, recht,“ 
fagte, diefes bemerfend, Corinna; „es wäre mie 
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ammöglich gewefen, jebo diefem fühllofen Manne, 
der fi) kaum auf mich befinnt, zu geftehen, wie 
nahe ich ihm verwandt bin. ber bei der Mut⸗ 
“tee will ich mein Heil verfuchen. Ein Mutterherz 
"Schlägt in dem gemeinften Weibe, und die Stimme 
der Natur ift der Mutter verfländlicher als dem 
Bater. IH will hinaus, Bernards Hütte auf 
zuſuchen: gleich will ich fort. Mariette, be⸗ 
gleite mich.“ 

Sie flog dahin; kaum konnte ihr die Die⸗ 
nerin folgen. Obſchon der Abend langſam ſeine 
Schleier über die Stadt breitete, fand Corinna 
— es ſchien ihr ſelbſt ein Wunder — ben bes 
zeichneten Weg, als waͤre ſie ſchon oft auf dem⸗ 
ſelben gewandelt. Um eine Straßenecke biegend, 
ſtand ſie vor der dicken Madelon, die hochgeputzt 
daherzog. Des Spezereihaͤndlers Tochter begrüßte 
Corinna freundlichſt und ſammelte mit Worten 
 tiefgefühlten Bedauerns und zarter Liebe glühende 
Kohlen auf das Haupt derjenigen, die ſchon fo 
oft ihren Scherz mit der Kleinftädterin getrieben. 
— Ihr Schidſal Hat fih nicht zum beften ges 
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wendet,” fagte fie endlich; „aber Sie werden deb 
Schickſals Tücke überwinden. Kann ich Ihnen 
nicht dienen? Ich bin in meiner Eltern Haus zu- 
rückgekehrt. Ein Vergnügen würde es mir fein, 
wenn Sie bei mir einfprechen und verweilen 
wollten. Gewiß würde uns gelingen, Ihnen ein 
angenehmes 2008 zu ſchaffen.“ — Corinna, die 
fi ungern aufgehalten ſah, und ſich ihres frü⸗ 
hen Betragens gegen Madelon fchämte, ftammelte 
leere Worte des Dante, verfprach einen Beſuch, 
den abzuftatten ihr nicht einftel, empfahl fi 
eiligft, und feßte ihren Weg fort. Der Abend 
wurde immer dunkler. 

Ein Kind, beinahe nur mit dem Hemd bes 
leidet, fland an der Straße. — „Weißt du, 
armed Kind, wo Bater Bernard und jeine Fran, 
die Wäfcherin, wohnen?” — „Der Bater und die 
Mutter? Ei freilich; kommen Sie nr.” — Und 
in einen finftern Hausgang drehte fid) Corinna, 
dem Kinde folgend; viele, viele Treppen kletterte 
fie hinan; eine winzige Dachſtube betrat fie endlich. 
Arm an Geräthe, reich an Stroh, auf.dem ein 
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Rudel von größern und Eleinern Kindern fhlief, 
war die elende Dachkammer. Ein Lichtftümpfchen 
brannte auf einem Knollen Lehm; ein greifes 
Weib, lebensmüd und unheimlich ausfehend, flidte 
beim ſchwachen Lichtfchimmer zerriffene Lumpen. 
Sie begegnete mit ihren verwunderten Augen 
denen Gorinna’3 und fragte: „Wen fuchen Sie, 
Madame?" — Mit zitternder Stimme ftellte 
Corinna an fie diefelbe Frage, die fie dem Man« 
ver vorgelegt hatte: die Frage nad der Meinen 
‚Corinna, die von der Marquife von St. Tropez 
- angenommen und erzogen worden. — Die alte 
Frau. fann eine Weile nach, und erwiederte dann: 
„Bir haben eigentlih fchon vier Kinder an 
fremde Gutthäter verkauft, und armen Leuten zur 
‚ Erleihterung und den guten kleinen Schelmen 
felbft zum Augen. Da nun darunter drei Kna⸗ 
ben gewefen — der Lukas ift Bedienter in Lyon, 
‚der dide Map lernt die Bäderei zu Verdun, und 
Baptift, der wackere Burſch, ift als Reitknecht 
— Gott hab’ ihn felig — in Afrika: geblieben 
— und nur ein Mädchen, fo wollen Madame 


gewiß von dem Mädchen reden? Sie hieß aber 
nicht, wie Sie fagen, fondern Jaeotte, mit Ihrer 
Erlaubniß und eine Dame hat file an fi ges 
nommen, gerade wie Sie fagen, aber ich weiß 
nicht mehr, wer die Dame gemwefen, weil fie uns 
feit langen Jahren nur ein einzigmal gefchrieben, 
und weil der Ramafle, unfer Hund, einmal die 
Wurſt gefreffen, fammt dem Briefe, worinnen die 
Wurſt gewidelt geweſen.“ — 

„Jacotte! gerechter Gott! ich heiße alſo Ja⸗ 
cotte!“ feufzte Corinna erſchreckt in fich hinein. 
Dann fagte fie fehr herabgeftimmt zu der Alten: 
„Habt Ihr denn manchmal an Eure Tochter ges 
dacht? Mit Wehmuth und Sehnfucht gedacht 
— „Ei freilih; verjegte das Weib: „warum 
denn nicht? Mit großer Wehmuth, mit Verdruß, 
mit Bitterkeit noch obendrein, viel taufendmal 
hab’ ich das. Wie gut hat's jebo das Menſch! 
fagt’ ich oft zum Alten; fie lebt in Freud’ und 
Herrlichkeit als eine vornehme Müßiggängerin 
und wir, ihre Eltern, müſſen uns die Finger von” 
den Händen ſchinden, um nur Schwarzbrod zu 


efien. Die dumme Jacotte hat’s gewiß nicht vers 
dient; aber das Glüd hilft immer der Dummheit 
fort; Amen.” 

Mit einer Art von Entrüftung, mit Rührung 
zugleich brad) Corinna in die Worte aus: „Mutter! 
fieb bier deine Tochter!‘ Aber flatt in Corinna's 
ausgebreitete Arme zu fürzen, wich die Alte fchen 
vor ihr zurüd und murmelte: „Ad, wie erfchreden 
Sie mih! Gute Dame, ift Ihnen nicht wohl zu 
Muthe? Haben Sie nicht etwas zu fehnell in die 
Hitze getrunfen? Ad, mein Gott, wenn nur 
Bernard zu Haufe wäre, die Närrin aus umnferer 
Stube zu bringen.‘ 

Corinna wollte nicht ablaflen. ‚Mutter !“ 
rief fle: ‚du mißhandelſt mich, als wäre ich dem 
Spital oder dem Irrenhauſe entfprungen . . - . 
und dennoch ift wahr, was ich dir fage. Liebite 
Mutter, ſteh in mir dein Kind! 

Die Alte, da Eorinna fich ihr leidenfchaftlich nä⸗ 
herte, fing an, erbärmlich um Hilfe zu fchreien. Auf 
dieſes Allarmzeichen erhoben fih wie ein Mann 
die vielen Kinder, die im Strohe fehlummerten, 
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and fürmten zeternd, wie ihre Mutter, auf die 
Fremde los. Gorinna, als fie die blaſſen hagern 
Reber, die ſtumpfen thieriſchen Gefichter dieſer 
unglückſeligen Jugend wahrnahm, ergriff unwill⸗ 
kürlich die Flucht, und langte, ohne zu wiſſen, 
wie, vor dem Hauſe an. Die Straße war ganz 
finſter; in der Ferne brannte eine Laterne. 
Mariette war nicht mehr da. — „O weh!“ 
klagte Corinna: „wie ſoll ich in tiefer Nacht den 
Weg nad) Haufe finden?” 

„Wenn Sie erlauben begleite ich Sie,” fagte 
eine wohlbekannte Männerftinme zu Corinna. 
Freudig erzitternd und dennoch verfdhüchtert wie 
ein Lamm hieß fie den Bicomte Eugen von 
Garrigues willlommen. — Mit volllommen adeli⸗ 
chem Anftand bot er Corinna den Arm. „IH 
fenne Ihre Wohnung,” fagte er: „Ich führe 
Sie.” — Entzückt ging Corinna an feiner Seite, 
Dbwohl zum erftenmal einander fo nah, ſchienen 
beide Liebende vertraut und vertraulich wie nad 
einer jahrelangen Bekanntſchaft. — „Ich habe 
allerlei, was Sie betraf, gehört;“ fagte der 


Bicomte: „Elmire fchrieb mir dies und jenes. 
Allein ich glaubte ihr nicht. Die Fleine Dame 
fcheint felber ein bischen Anfpruch auf mein Herz 
zu machen, welches doch nur Ihnen gehört.“ — 
„‚Elmire 2” fragte Corinna argwöhnifh. — „Wie 
ic Ihnen fage, werthe Corinne. Sie glauben 
nit, wie viel eine männlidhe Tugend meines 
Schlags von den parifer Anfechtungen auszu- 
fichen bat.“ — „Herr Bicomte... . — 
„Fürchten Sie nicht, daß ih in Einzelnheiten 
eingehen werde; Dazu bin ich zu befcheiden, zu 
verfchwiegen, und wer intereffirt mich eigentlich in 
der Welt? Ich kenne nur die fchöne Corinna. — 

Die Worte floffen dem jungen Heren wie 
Honig von den Lippen. Still beglüdt Tieß ihn 
Corinna gewähren. Er fuhr fort: „Alſo Efmire 
hat mir Unwahrheiten gefchrieben. Ihre Mutter 
follte von Ihnen die Hand abgezogen haben ...... 
mas weiß ih? Sie follten arm geworden fein. 
Ich Thor, der ich das buchftäblich glaubte! Aber, 
feitdem ich Ihre Wohnung entdedt babe.... 
eine Fürſtin wohnt nicht fchöner — feitdem ich 
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den ganzen Train Ihres Lebens Tenne, bin ich 
felbft wieder neugeboren worden. Mein Herz, 
meine Liebe, was ich habe — natürlid — alles 
gehört Ihnen, und wäre e8, daß in der That 
ein vorübergehendes Mißverſtändniß Sie mit 
Ihrer Mutter entzweit hätte, fo gebieten Sie 
über meine Börfe, über meinen Einfluß, über 
meine Vermittlung.“ 

„Ich danke Ihnen herzlich, entgegnete Eos 
rinna mit Hingebung: „Ihre Theilnahme rührt 
mid. Weſſen Mitgefühl könnte mir koſtbarer 
fein? Bon der Aufrichtigkeit Ihrer Neigung für 
mid überzeugt, würde ich unter andern Berhälts 
niſſen nicht anftehen, Ihre Hülfe in Anſpruch zu 
nehmen. Befäße ih Millionen . . . . wie gerne 
theilte ich fie mit Ihnen! Ich glaube an diefelbe 
Sreigebigleit von Ihrer Seite.‘ 

„Gewiß, gewiß; fagte der Vicomte: „wären 
Golkonda's Edelfteingruben mein Eigenthum, ich 
würde ohne weitered .. . .” 

„Laſſen wir jetzo Golkonda's Diamanten, 
Herr Vicomte. Eden fo ächt wie jene Edel- 
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fleine fol meine Aufrichtigleit gegen Sie fein. 
Ich will und darf Sie nicht täuſchen. Was 
Ihnen Elmire fchrieb, iſt wahr. Ich bin das 
Kind armer Eltern, mein Bater Bernard ift ein 
Taglöhner, meine Mutter eine Wäfcherin..... 
nicht einmal der fchöne Rame Corinna ift mein 
..... ih heiße .... o das Unglück .... ich 
heiße Jacotte!“ 

„Jatotte! Sacotte Bernard!” wiederholte wie 
ein trauriges Echo der Bicomte: „das iſt arg, 
Das ift fatal!" 

„Werden Sie mın nicht bereuen, Ihr Herz 
einer Bettlerin gefchentt zu haben?“ fragte Eos 
rinna zagend und dennoch hoffend, ein triumphi⸗ 
rendes ‚Nein‘ zu vernehmen. — Aber zu ihrem 
Entſetzen entgegnete der Bicomte: „Alſo abermals 
getäufcht? Welche Erfahrungen muß ih machen? 
Gibt es denn gar Feine reihen Exbinnen mehr 
in der Welt, mit denen ein junger bübfcher 
Menſch fein Glück mahen fann? Was fell denn 
nun in dieſer Sache mein Herz thun, Mademoijelle 
Jacotte? Kann ih aus meinem Herzen Gold 


münzen, um uns beide zu ernähren? Bin ich 
nicht ſelbſt ein Abenteurer, deffen Schlöffer in 
der Luft, deſſen Kabrifen am Nordpol, deffen 
Schiffe im Mond liegen? Meine gute Mamfell 
Jacotte.... wir haben ım8 gegenfeitig vers 
rechnet .... und wenn wir und auch zufammen 
fpannen wollten an den Wagen leichtfinniger Lies 
besthorheit . . . . es fäme nichts dabei herans 
als Elend und Haß und Berbredhen, und, wenn 
noch alles gut ginge, ein Doppelfelbftmord neben 
der giftdampfenden Kohlpfanne. Sagen wir uns 
daher Lebewohl. Hier And Sie zu Haufe, Ja⸗ 
cotte. Es gehe Ihnen wohl und mir uod) beffer!“ 

Der Abenteurer, der fi mit eigner Hand fo 
überrafchend demasfirt hatte, ließ feine Freundin 
richtig ſtehen und in ihrer Scele nichts zurüd, 
als den höchſten Verdruß am Leben, das peinis 
gendfte Bewußtſein völliger Werlaffenheit und 
Dhnmaht, und eine immer wachfende Begierde 
nad dem Tode, dem Erföfer von allem Uebel. 
Da bejann fih auf einmal Corinna auf die trau⸗ 
rigen Gefchichten,. die fie in ‚Zeitungen geles 


fen und die mit der Berzweiflung anhoben, um 
mit dem Selbfimord zu fehließen. Da fielen ihr 
immer und immer wieder aufs neue die lebten 
graufamen Worte des Vicomte ein, der höhniſch 
und prophezeiend vom Selbftmord als dem lebten 
Mittel geredet ... . . Eorinna befchloß zu flers 
ben, zu fterben, ohne Berzug, da fie nicht mehr 
leben fonnte ohne Liebe! — ‚Wenn ich gleich 
Rerbe, fo findet Mariette noch ein Eleines Erbe 
vor... . dachte fiez „zögere ich noch einige 
Zeit, fo wird bald verzehrt, verfchleudert fein, 
was wir befißen .... alfo gleich, auf der Stelle 
geſchehe es. Nie war ich verlaſſener von den 
Menfchen und von Gott! Ich finde nur Bitter- 
feit, nicht Andacht, nicht Zuverſicht in meiner 
Seele, Und flerben will ich nach der Vorſchrift 
des Vicomte: durch die Kohle. Der Tod foll 
ſchmerzloſer fein als der in den Fluthen der Seine; 
— auch hab’ ih nicht den Muth, den lebtern 
aufzufuchen .... und in die Hände roher Schif⸗ 
fer zu fallen, auf der Morgue ausgefebt zu wers 
den .... welch’ eine Schande! — Wo find’ 
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ich aber, was ich brauche? Mariette fchläft umd 
ih will fie zu dem verdachtigen Geſchaͤft nicht 
wecken....!“ 

Unherſuhend in den Schraͤnken ihrer Ges 
mächer fand Corinna, was fie zu ihrem Endzwed 
nöthig hatte: eine SKtohlenpfanne, einen kleinen 
Kohlenvorrath. Sie ſchloß ihres Schlafzimmers 
Thür und Fenfter fo feft als möglich. Sie klei⸗ 
dete fi in blendend Weiß, fie zündete die. Koh⸗ 
fen an. Sie feßte fich aufs feidengebedte Lager. 

. fie wollte fchreiben, an die. Marquife, an 
isten Bater fchreiben . . aber die Feder glitt 
wie träumerifch über Das Papier bin und nicht 
ein Buchſtabe wollte ſich bilden laſſen. — „Iſt's 
ſchon der Tod, der meine Finger laͤhmt?“ ſtam⸗ 
melte ſie, das Haupt umfangen von dem aufwirs 
beinden Dunfte: „o wie geihwinde fommt der 
Unbarınherzige! Und doch wäre vielleicht für mid) 
das Leben noch ſchön .. ..gu — Und ihr war 
einen Augenblid, als grüne und blühe draußen 
alles noch ſchöner als jemals und die ganze Welt 


fei voll von Liebe und Taufende fragten nad) ihr, 
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der geliebten Corinna! — „Wenn id nur das 
Kenfter aufreißen Tönnte . . . „2“ ächzte Borinna 
voll Herzensangft und machte einen Verſuch, fi 
aufzurichten. Aber der fille giftige qualmende 
Tod feufte fich bleiern auf fie; fle fant um.... 
vor ihren Augen tanzten durch die ſchwarze Nacht 
die blafien Kinder des Maurergefellen wie eben 
fo viele Todtengerippe einen fehaurigen Reigen 
.... und während der Leidenden Auge flarr 
in der Höhle flodte, wurde ihr Athem immer 
fhhwerer . . . . immer fohwerer .... und im 
tiefften Kern ihres Gehirns zitterte wie ein 
Flämmchen auf und nieder der Gedanke, die fles 
hende Bitte: „Mach ein Ende mit mir, o Tod! 
Eile herbei . . . . herbei .... mich zu er 
löſen!“ — — — 

Aber plötzlich wurde es laut um die Ster- 
bende .... immer lauter; die Thüre fprang 
auf, die Fenſter Tießen goldenen Schein in das 
Gemach. „So wahe doch auf, Kind meines 
Herzens, fo komme doch zu Dir, Corinna, mem 
Leben !? rief in ihr Ohr die ſüßeſte Stimme, die 


fie jemals vernommen. — Und wäre fie fon au 
den Pforten der Unterwelt angelangt gewefen, 
diefe Stimme würde fie zurüd zur Exde gerufen 
haben. Ach nein: nicht zur Erde, zum Himmel, 
mitten in den offenen Himmel hinein. Dem an 
der Marquiſe treuer Bruft erwachte aus dem 
fhweren Traum ihrer fchwerften Lebensnacht die 
ſchöne Corinna, um die foftbaren Worte zu vers 
nehmen: „Alle Hinderniffe find überwunden, mein 
Kind! Ich darf Dich jetzt auch vor aller Welt 
meine Tochter nennen. Alle Förmlichleiten zu ers 
füllen, hat mich freilich vierundzwanzig koſtbare 
Stunden mehr gekoftet, als ich dachte, und um 
einen Tag fpäter liegft .du in meinen Armen; jes 
Doch um Dich nie mehr von mir zu trennen, weil ich 
Dich hinwegführen will auf meine, auf Deine Güter, 
in das ftille Landleben, das Du fo herzlich liebſt!“ 

„Guten Morgen, Corinna, bift Du jebt zus 
frieden ?" fragte Balfamine, und Mariette ftreis 
helte die heiße Stirne der Erwachten, flüfternd: 
„Ad, Fraͤulein, weld ein Glückskind find Sie!“ 
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Verſchwunden waren alle Geſpenſter, die der 
Seele Ungeduld und Bein beraufbeichworen. Bers 
nard und Jacotte gingen die neubefeligte Corinna 
nichts mehr an. Wie gerne gab fie den verdrieß⸗ 
lichen Spudgeftalten den Abfchied! Nur gegen 
den Vicomte blieb umerflärlicherweife eine bes 
ſtimmte Abneigung, ein fliler Argwohn in ihrem 
Gemüthe zurüd. Sie verbot Elmire, ferner an 
ihn zu fohreiben, ihren Aufenthaltsort ihm zu 
melden. Elmire that nach ihrem Wunjche und 
freute fih ihres Gehorſams; denn nicht Tange, 
und der fogenannte Vicomte land in der That 
als entlarvter Gauner vor den Schranken des 
Kriminal-Gerichtshofs und mußte eine Reife nad 
Breft machen, von welder er nicht fobald zurüds 
fehren wird. 


Ritter und Bürger. 


Eine Frankfurter Gefhichte von Anno 1420. 

Der Abend des Ddreiundzwanzigften Auguſts 
im obenbezeichneten Jahre war ein warmer, ächt 
ſommerlicher. Nach langem Regen hatte ſich end» 
fih der Himmel entfchleiert, die Sonne wieder 
hervorgemacht und Licht und Luft rings um die 
alte Krönungsftadt verbreitet. An dem Hirſch⸗ 
graben, welcher dazumal wirklich ein Graben mit 
Bäumen, Geſträuchen und muntern Hirſchlein war, 
gingen Spazierende zu Hauf; vor den Thüren 
der Häufer in den ſchattigen Gaſſen ſaßen Bür⸗ 
ger und Bürgerinnen, Geſellen und Mägde in 
herzlichem Geplauder. Die älteren Maͤnner von 
angeſehnerem Schlage ſuchten in den Wölbzim⸗ 
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mern der Herbergen den fühlen Wein, die Milch 
der Greiſe. — Die Herberge zum Einhorn, eine 
der anfehnlichften der Reichsſtadt, war, wie Die 
übrigen, nicht ganz unbefeßt. In der Zechſtube 
ein Dutzend auswärtiger Gaͤſte; in dem traulichen 
Erfer ein Herr vom Rathe, ein fremder Kauf- 
mann und ein Adeliher aus der Nachbarſchaft 
der Stadt. Im einem Stübchen, anftoßend an 
die Zechftube, heimlich und doch von der ganzen 
Herbergswelt geſehen, ein junges Paar: eine 
ftattlihe Dirne des friicheften Frankfurter Bluts 
und ein Schlanker zierlich gelleideter Mann; der 
einem Edelherrn ähnlich fah, was die Gewänder 
betraf, und einem Bürger, was das fehlichte 
gutmüthige Antlitz anbelangter ein volllommenes 
Gegenftüd zu dem Mdelichen im Erker, der, wenn 
auch felber noch jung, ſchon den Ausdrud wilder 
Prahlerei im Geſichte trug, und dabei auf dem 
Leibe ein vernachläffigtes Reiterwamms. Bor 
eben diefem Adelichen und dem neben ihm ſitzen⸗ 
den Rathsherrn ftand der Wirth zum Einhorn 
und ſprach ein Langes und Breites, und beichloß 
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ungefähr mit folgenden Worten ſeine lange Rede: 
„Daher, mein geftrenger Herr Henne von Wiede, 
daher in Ddiefer traurigen und blutigen Zeit der 
billige Stolz des Bürgersmanns, den Ihr nicht 
wohl begreift und begreifen mögt: der Stoz auf 
fein Daheim, auf feine fefte Stadt, auf fein un⸗ 
verleglih Haus, auf feiner Mitbürger immer 
wachlamen Beiftand. Glaubt's nur; wein der 
Handwerker, der Hirt, der Krämer von weiter 
Landfahrt heimkommen, zufällig ungekränkt von 
den raufs und beutelufligen Herren, die in ihren 
feften Thürmen an der Heerftraße figen und Zölle 
von Leib und Gut und Leben einfordern, die 
ihnen duch Fein Recht gehören, fo hängen fie 
Iuftiger das Schwert an die Wand ihres Haufes 
und doppelt fchmedt ihnen Speife und Tranf und 
ihres Weibes Kuß, wenn fie fih wohlbewacht 
vorm Feinde wiffen, und fie lieben ihre Stadt, 
wohin fie verburgrechtet, gewiß noch mehr als Ihr 
Serren Eure Schlöſſer. Gut maht Muth, aber 
Eintracht gibt Macht, das ift ein gut Sprichwort: 
Wann wird einmal die Zeit fommen, daß man 
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Euch Herren der Städte Thore zu allen Stunden 
öffnet? Wann Ihr uns das Land freigegeben habt 
und freien Paß auf Wegen und Stegen. Der 
Kaifer und das Reich wollen von Euch nichts 
wiffen: die Bürger ebenfowenig,, und die Bauern 
— ah, ed kommt fchon der Tag, da aud fie 
nit mehr Eure Herrſchaft fürchten. Geht in 
Euch und es wird Euch mit uns wohlergehen. 
Zwingt uns Städte nit, noch einmal aufzuftes 
hen und aufzubieten wie Anno vier, da wir in 
der Wetterau. unfere Feinde wie mit Befemen 
fehrten! Ha; ich war Dazumal ein junger Kerl; 
ich war dabei beim Auszug und bei'm Streifen, 
bei'm Fechten und bei'm Stürmen. Ich war bei 
dem Brand von Rüdingen, wo wir den Johann 
von Rudenkheim, den Marktfchiffichinder, an der 
Flamme feines eigenen Haufes fihmorten. Ihr 
wart dazumal noch Elein und ſchwach; dennoch 
hättet Ihr von Euerm Scloßbühel jenen Brand 
fehen können und wie damals Euer jegiger Freund 
und Meifter, Ritter Bechtram, fich gehalten wie 
ein Held. Gehalten auf unfrer Seite, als unfer 


tapfrer Feldhauptmann, der Stadt ein Schub 
und Schirm: der Stadt, die er zwölf Jahre nach⸗ 
ber zu befehden und zu fchädigen ſich unterftehen 
tonnnte 1% 

„Das find alte Geſchichten;“ äußerte Henne 
von Wiede, feinen Schnauzbart ungeduldig dril⸗ 
lend: „ſteht's heut nicht anders? Wird's morgen: 
nicht noch um Vieles anders flehen 2” 

Allerdings ;” nahm der Rathsherr das Wort: 


doch ift nicht überflüfflg, zu bemerfen, wie in 


guten freundlichen Zeiten der Ritter von Vilbel: 
von unfrer Stadt gehalten worden. Er genoß 
wahrlich eines edelmännifchen Standes, und an’ 
feiner Stelle wären — o wie gerne! — alle von‘ 
der MWetterauer Ritterfhaft gewefen, den erften 
und letzten nicht ausgenommen. War er nit: 
der Stadt um fünfhundert Goldgulden verdungen,: 
mit zwei Glenen und ſechs Pferden, und hatte. 
für. diefe Pferde Futter und Stall umfonft, und 
freie Zehrung für ihn und feine Leute auf jedem 
Auszuge: nebft einer befonderen Belohnung von 
hundert Gulden für Geleit und Meſſenobſicht? 
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Mein Gott, wo verdient ein Herr von Adel fo 
vieles Geld mit Zwangzoll und Stegreif? Das 
Lob muß man ihm geben, daß er ſich in den 
erſten zehn Jahren gar wohl hielt, als ein Freund 
zum Bürger, als ein biederer Waffenhaptmann 
der Stadt und viele Ehre hatte von den Kauf⸗ 
leuten und andern Reiſenden, die er mit tapferer 
Hand geleitet und geſchirmt.“ 

„Davon kann ich erzählen :“ ſchaltete der Ein⸗ 
hornwirth ein: „von euerm Vater, Heinz Dude, 
bat er in jenen Zeiten wegen redlich geleifteter 
Dienfte ein golden Muttergottesbildlein zum Ges 
chen? erhalten ... . . er trug es lange am Hute 
und ed bat ihn geſchützt in tauſend Gefahren. 
Anno Zwei war ich im Auszug unter dem Ritter 
Bechtram; er konnte mid) wohl leiden, wurde 
mein Gevatterdmann, hat meine Thekla, die dort 
mit ihrem Bräutigam fit, aus der Taufe gehos 
ben... . . er fehämte ſich dazumal des Bürgers⸗ 
manns nicht.“ 

„Bald jedoch wurde e8 anderd;“ nahnı wies 
derum der Rathsherr das Wort: „ich weiß nicht, 
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ob aufgehebt Durch jeine ritterliche Genoſſame, oder 
durch den eignen Geiz und Neid nach Ehre und 
Vorrecht und Gaben, ſchlug er unverſehens um, 
und wurde aus einem zufriedenen Dienſtmann unſ⸗ 
ter freien Reichsſtadt ein unzufriedner,, der feine 
Schuldigkeit Läffiger that, aber dabei immer mit 
Forderungen aller Art bei der Hand war. Zuerft 
verlangte er Zulage. Nun... . Bürgermeifter 
und ‚Rath, feiner früheren Dienfte eingedent, bes 
lohnen ihn mit einem Jahreszuſchuß von hundert 
Gulden. Ein oder zwei Jahre nachher war er 
fo unglücklich, in einer Fehde, unter der Stadt 
PBanier, vom alten Reiffenftein gefangen zu wers 
den, der fein geringes Löfegeld für ihn heifchte. 
Bürgermeifter und Rath — nad langem Streit 
um Für und Wider — lösten ihn aus. Aber 
nur um fo trogiger fam er wieder, und ſchalt 
uns nicht felten hinter unferm Rüden „undant» 
bare Pfefferfäde” obfhon an ihm gewefen wäre, 
Dankbarkeit zu beweifen. Dann — nit lange 
dauerte daB Einverftändnig — ſchickte er aus 
beiler Haut und ohne Grund noch Anlaß der 
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Stadt einen Fehdebrief. Der Handel wurde in« 
deſſen vermittelt. Die edeln Geſchlechter Birke⸗ 
lar, zu Rydern und Schildknecht trugen ihn mit 
dem Bechtram aus, und in Folge ſeiner Anmaß⸗ 
ung erhielt er noch obendrein fette Feldgüter von 
der Stadt, theils zu Lehen, theils zu Erb und 
Eigenthum. Das war von unſrer Seite ein 
dummer Streich, eine Narrethei. Wir hätten 
wiffen follen, daß Nachgiebigkeit den Feind 
nur frecher macht. Dem geſchah alſo. Bon 
Mond zu Mond wurde der Herr von Vilbel un⸗ 
ertraͤglicher, hartnäckiger, unverſöhnlicher; bis 
endlich Anno ſechszehn der Bogen brach, und 
Herr Bechtram uns den Dienſt vor die Füße 
warf. — Wir hätten uns allerdings getröſtet. 
Leute zu Schild und Helm geboren und tapfer 
obendrein , und Iuftig in den Sold einer reichen 
Stadt zu geben, find zu dieſer Frift im ganzen 
heiligen römiſchen Reiche, abjonderlih in der. 
Wetterau und in Franken nicht felten. Wir 
brauchten nur die Hand auszuftreden; an jedem 
Finger hing uns Einer vom Adel. Einen Feld» 
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hauptmann hatten wir zur Stunde, und eine 
ftattlihe Schaar von KReifigen, alle von Adel, 
unter vierzig Jahren; den ein wenig theurer, 
jenen etwas wohlfeiler, manche gerade nur für 
eine Liebniß oder geringe Gabe, wie denn noch 
heute unter andern den Herrn Gademar von Dus 
derhaufen, dem wir im Sabre ſechs Ellen Tuchs 
ftatt Solds verabreichen....“ 

Henne von Wiede, in deſſen Buſen es ſchon 
lange kochte, ſtammpfte mit dem Fuße derb auf, 
und rief: „Ei, ſo laßt mich ungeſchoren mit den 
kahlen Geſellen, denen man zu Haupten das 
Wappen zerbrechen ſollte! Wollt Ihr mir am 
Vorabend leidiger Verſöhnung den Becher des 
Hohns bis auf die Neige zu koſten geben? Ach, 
daß gerade mich der alte Bechtram ſchicken mußte, 
hier ſeine Einkehr anzuſagen! Lieber läge ich 
draußen im Waldgebirg zwiſchen Füchſen und 
Nachteulen zu Herberg, als hier unterm Dache 
übermüthiger Pfahlbürger!“ 

Heinz Ducke, der Kaufmann, ſprang auf, mit 
Zorn im Blicke, und dem Rathsherrn ging's im 
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Geſichte gelb auf; aber der Wirth, befonnen und 
gefchmeidig, wie fein Stand es erfordert, vertrug 
mit ein paar fanftmüthigen Worten den aufs 
glimmenden Hader. Unter andern fagte er zu 
dem von Wiede: „Nehmt nicht frumm, daß der 
Vetter Rathsherr mit der Sprache herausging. 
Ihr thut's ja ebenfalls und jeder Deutfche thut’s, 
und davon haben wir in der Fremde mehr Lob 
ale Schande. Hat es uns der Bechtram doch 
feit Anno Sechszehn ſchlimm genug gekocht! Er 
ging aus unferm Dienft . ... . nun: pazienza, 
wie die Welfchen fagen: er war in feine Recht, 
fonnte es thun oder lafien. Aber, daß er aus 
unferm Freund und Dienfimann unfer Feind wurde, 
der und drangfalte, wo er konnte, unfre Bütger 
und Mepgäfte niederwarf und plünderte, unfre 
Söldner mißhandelte und Tag für Tag neueß 
Unbill zufügte — das haben wir: ſchwer verwin⸗ 
den können. Jedoch — heute zum letztenmal fei . 
davon gefprochen. Iſt nicht morgen der Tag, da 
alle Zwiftigfeiten der Stadt mit Berhtram aus» 
geglichen werden follen und abgefchworen für 
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ewige Zeiten? Seid Ihr, Herr von Wiede, nicht 
als Bechtrams Bote mit freiem Geleit zu Frank⸗ 
furt eingeritten? Erwarten wir nicht alle Augen 
blide den alten Bechtram ſelbſt? Mein Better 
da vom Rathe war- feiner von .den Lebten, die 
zum Frieden rietben. Auch ich hab’ mich von 
Herzen gefreut, da ich vernommen, daß Bechtram 
milden Sinnes geworden. Mein Gott, fo wir 
altern, lieben wir die Ruhe. Aber ich habe auch 
noch den Ritter an fich felber gerne, da er ein 
wadrer Hauptmann gewefen und mein Gevatter⸗ 
mann obendrein. Als er aus der Stadt ging — 
vier Sabre find feitdem verfloffien — um nicht 
mehr wiederzufehren, ſprach er noch bei mir ein 
und fagte: „©evatter oft, wir wollen uns ale 
Biedermänner legen. Der Steigbügeltrunf möchte 
wohl für lange Zeit gelten, und es dürfte etwa 
Stöße abfegen zwifchen mir und Deinen Mitbürs 
gern, allein mit Dir halt’ ich Frieden immerdar, 
und kämſt Du mir einft vor im Strauß und 
Sturm, bewehrt und wie ein alter grauer Blut⸗ 
'vergießer, der Du biſt“ — ich hatte ſchon dazu⸗ 
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mal einen grauen Kopf un war manches Jahr 
vor der Zeit, da Man Trgtaner falle- „In werbe 
ih doch mein Schwert. ſenken und DIE nichts an 
Leib und Leben. thun.“ — MBorauf id) geankwors 
tet, wehmüthig. und tärßig yugleich, "weil mich är- 
gerte, daB ex, um vielesmälter als ich, mich einen 
Graukopf gefcholten: „Wer weiß, Herr Ritter? 
Sollte mid) meine - liebe Boterfladt Euch mit 
-Spieß und Wehr entgegenfchiden, ich thäte wohl 
bi8 an's Ende meine Schuldigkeit.” Worauf 
er, mit nachdenklichen Falten auf der Stirn, vers 
febt: „Das magft Du halten, wie Du willft. 
Ich thu' Dir nichts, und zwar wegen Deiner 
und Deines feligen Weibes, das mih an der 
Wunde gepflegt,. die mir einft der Kronberger 
gefchlagen — weißt Du noh? und dann wegen 
Meiner Tochter Thella, die meine Gothe ift, 
und ‘ein ſchönes Dirnlein zu werden verfpriäht 
cc. die Thella war dazumal vierzehn Jahre 
alt... 

„He! be da!” unterbrahen den Wirth mit 
hellem Geſchrei die Säfte im größern Raum der 
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Zechſtube: „läutet da nicht das Gemperlein? He 
da, breunt’S oder was ift 108?” 

Ein Nachbar vief in. die Herberge hinein: 
„Die Söldner haben einen Span und Elopfen ſich 
wader die Wämſer duch? Am Dom follen fchon 
ein paar Todte liegen? Bürgerhilfe! Bürger 
raus !" 

Rathsherr, Kaufmann, Edelmann und übrige 
-Gäfte fliebten zur Thüre hinaus. Ihnen folgte 
der Wirth, mit der Mahnung an das Pärchen, 
Das im Hinterflübchen Eoste, und nicht auf der 
Säfte Geſchwaͤtze, nicht auf das gellende Gem⸗ 
perlein gehört hatte: „Daß Feines von euch vom 
Haufe weiht! Mein lieber Kunz! ich vertray’ 
Euch alles an, was mein iſt .... und bin fo 
"Gott will gleih wieder da.“ — 

„Was haben fie denn?“ fragte Thella, um 
ſich ſchauend, als erwachte ſie aus dem Schlafe. 
Sn der That kam fie aus dem Paradieſe wieder 

zu fich felber und zu der Frankfurter Wirklichkeit 
zurüd, denn fie hatte mit dem Liebften unaufhörs 
lich geplaudert und fih in feinen Augen geſpie⸗ 
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gelt und mit ihm ausgemacht, fie wollten, fobald - 
der Priefter ihre Hände ineinandergelegt, gar nicht 
wie die Menfchen leben, fondern wie die Engel 
in fletem Himmelsſonnenglanz, umtönt von himm⸗ 
lifhen Flöten un® Schalmeien, in ihrem Gott 
und ihrer Minne vergnügt in Ewigkeit, Amen. — 
Und der junge Hochzeiter antwortete auf Die 
Frage der erwachenden Btaut: „Wie kann ich 
wiffen, was all das Volt davon Saufen macht? 
War ich nicht bei Dir, mein holdes Leben, mein 
herziges SJüngferlein? Was gehen mich die Alt» 
burger, Innwohner, Hinterfaffen und Gelichter 
an? Komm, laß’ uns plaudern wie zuvor. — 
„Wem könnte das lieber fein als mir?“ verfeßte 
das Mädchen, in die frühere Seligfeit ſich zurüd- 
verfentend: „Wie gerne will ich noch einmal, noch 
taufendmal fragen, ob es wirffih fein Traum 
ift, den wir durchleben? Ob es wirklich wahr 
iſt, daß wir in einigenWochen einander angehö- 
ren follen für immer’ — „Wahr ift es, mein 
Jüngferle;“ ſprach lächelnd der Bräutigam, 
Thekla's Hände inbruͤnſtig drückend. Und Thekla 
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redete weiter: „Weißt Du no, mein liebes 
Schwäbele, wie wir vor zwei Jahren und fünfs 
zehn Tagen — ich hahe der Zeit genau nachge⸗ 
rechnet — „wie wir. uns,da fo. plöplich kennen 
lernten? Du kamſt zum erſtenmale gen Frankfurt, 
und in unfere Herberge. Dein, Lehrherr, Herr 
Uri Arzt, war bei Dir, und führte Dich in 
Handel und Wandel ein. Weißt Du no, wie 
der ehrwürdige alte Mann glei .in der erſten 
Stunde zu meinem Vater fagte: „Mein Konrad 
und die Thekla würden ein fchönes Ehepaar abs 
geben? Ach, wie fchämte ich mich Damals; ich 
fonnte Dich lange nicht mehr anfehen, und doch 
....“ — ‚Bring Deine Rede zu Ende,“ 
ſprach fcherzend der Kaufmannsdiener, Konrad 
Schwarz: „ſag' nur heraus, was ich Die an den 
Augen abmerke.“ — „Nun denn, warum font 
ich's auch nicht? Und dennoch, wollt’ ich fagen, 
hätte ih Dich fo gerne immer angefehen. “Du 
hatteft mir im erften Augenblid gefallen, wie noch 
fein anderes Mannsbild auf Erden.” — ‚Und 
ich,” fügte Konrad begeiftert hinzu, „hatte die 
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Jungfern und Fräulein von Augsburg, wie fie 
ſtolziren auf hohen Schuhen mit goldnen Ketten 
und feinen Schleiern, für die ſchönſten auf Got⸗ 
tes weiter Erde gehalten und fiehe: als ih in 
Deine Augen gefhaut, in Deine lieben treuen 
Augen, waren die von Augsburg nur Schatten 
ohne Farben im Bergleih zu Dir. Du tragft 
nicht goldne Ketten, nicht Werlbehänge, aber 
Dein Herz ift reicher als das Gepränge jener 
Weiber; dein Schleier ift nicht Eoftbar, wie der 
ihrige, aber Dich umgibt Deine Anmuth wie ein 
Zauber: ah wie ein Heiligenfohein. Du wandelft 
nicht auf hohen, fpikigen Schuhen, und doch ift 
Dein Gang durch’8 Leben der eines Engels!" — 

„Schwäbele, Du treibft Narrethei, und wirft mic) 
hochmüthig machen!“ lachte Thekla mit aufgeho- 
benem Finger drohend: „das ift Abgötterei und 
ih will bienieden noch gar fein Engel fein, ſon⸗ 
dern dein gutes braves Weib, und zwar fo lange 
als möglich. — „Amen; beftätigte Konrad. — 
Aber Thekla febte hinzu: „Ach, kaum kann id) 
glauben, daß uns fo viel Glück befchieden! Der 
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Menſch, jagt mein Vater, muß fich gerade, wenn’s 
ihm wohl geht, auf das Schlimmfte gefaßt machen. 
Ad, Konrad, wenn uns ein Strih durch die 
Rechnung gemacht würde u „Richt möglich; 
entgegnete Konrad mit Zuverfiht: ‚mein Herr 
bat mid mit allen Ehren entlaffen; Morgen ber 
forge ich fein letztes Geſchaͤft. Er hat mir der 
feligen Eltern Habe, die er bisher verwaltet als 
der befte Treuenhändler, ausgefolgt. Dein Bater 
verwahrt fie, und hat für einen Theil derfelben 
fhon mich als Bürger in diefem Tieben Frankfurt 
eingefauft. Dem Pelzhändler, der in Euerm 
Haufe feinen Laden hat, ift gekündigt; wir wer 
den an feiner Statt einziehen und unfern Handel 
treiben. Ich zweifle nicht, daß wir gute Gefchäfte 
machen werden. Der deutfche Handel ift jetzo 
obenauf. Dein Vater wird fo Gott will, noch 
lange leben und Dein Bruder, der in Frankreich 
und Niederlanden auf der Wanderfchaft iſt, ge⸗ 
fund heimfehren dereinft, um die Herberg zu über- 
nehmen. Auch er wird fich verehelichen, und 
Bater Joſt wird fein Leibgeding in Fried’ und 


— 118 — 


Ruhe verzehren können, bis an fein ſpätes Ende, 
umgeben von feinen Kindern und Schwiegerlin- 
dern und von, fo Gott will, recht vielen En— 
kelchen ....“ 

Thekla ſchlug dem vorlauten Schwähele auf 
den Mund: „Willſt du ſchweigen, Mint? Iſt 
das ein Geſchwaͤtz mit einer tugendiälhen Braut? 
Faſt hatt’ ich Luft, Dir den Hanyel aufzufagen, 
Böſewicht!“ — 

Konrad duckte fih fpaßhaft vor der drohenden 
Hand, und bat um Vergebung. Mit unendlicher 
Zärtlichkeit ergriff nun Thekla feine Hand, ſchaute 
ihm fleif und warm in's roſenrothe Angeficht, 
und flüfterte: „Könnt ich's denn über’s Herz 
bringen, du falfhes Schwäbele? Haft du mir’s 
nicht angethan? Aber, daß wir wiederum ver» 
nünftig reden: Morgen willft du wiederum vers 
reifen, und deines Kaufherrn letztes Geſchäft 
abthun?“ — „Ja, geſtrenge Maid. Mit dem 
Frühſten will ich gen Höchſt reiten, eine Zahlung 
aufnehmen, die ſchon bereit liegt, und am Abend 
wieder zurück ſein, mit meinem Engelein unter 
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einem Dad) zu ſchlummern.“ — „OD, lieber Kon⸗ 
ad, thu' was du thun mußt, aber fet auf deiner 
Hut, daß die ja nichts widerfahre. An der 
Säwelle des Glücks um's Glück zu kommen, 
wäre grauſam!“ — „Fürchte dich nicht, Thekla. 
Iſt's doh nur ein Kabenfprung! Mein Pferd 
ift gut, ad mein Knecht Wallram wird mid) ber 
gleiten. er follte uns auf der kurzen Strede 
etwas anhaflıı, und find wir nicht bewaffnet mit 
Dolh und Schwert?" — „All dieſes,“ ſprach 
das Mädchen bedenklich, ‚würde mich nicht bes 
ruhigen, denn viele Hunde find nicht nur des 
Hafen, fondern auch des Leuen Tod. Aber bes 
ruhigender ift für mich der Gedanke, dab Mors 
gen ganz gewiß ein friedlicher Tag fein wird. 
Der Räuber, den wir Frankfurter allein fürchten, 
wird morgen ſich mit der Stadt verfühnen, und 
fomit wird’8 wohl mit dem Streit eine lange 
Weile Ruhe haben. Ritter Bechtram wird noch 
heute bei uns einfehren, und morgen im deutſchen 
Haufe den Frieden befhwören. Er hat frei Ges 
.leit erbeten und erhalten. Zudem fällt mir ein, 
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daß er mich aus der Taufe hob, und wohl auch 
ohne Friedensſchwur nicht fo graufam fein werde, 
feiner Göthe Holderftod und Hochzeiter zu plüns 
dern. Es ift ein rauber, fürchterlicher alter Mann, 
fo wie ic) mich feiner noch erinnere, aber mein 
Bater lobte von jeher feine Kreundlichkeit für un« 
fere Sippichaft: über die Maßen.” — 

Das Mädchen hatte kaum geendigt, als es 
draußen auf der Gaſſe ging: trapp, trapp, trapp! 
Zwei Gaͤule ſtolperten über das ſchwierige Pflaſter 
an's Haus und eines rieſigen Knechts grobe 
Stimme rief: „Holla, potz Stern! Einhorn 
heraus!“ — 

„Ah, wenn er's juſt wäre, von dem wir ges 
ſprochen?“ fuhr Thefla auf, und eilte, ihre 
Pfliht, als Tochter des Haufes, zu erfüllen, 
unter den Thorweg, wo zwei Reiter hielten. Der 
Eine, der Knecht, war ſchon aus dem Sattel ger 
fprungen, und berubigte fein fcheuendes Pferd. 
Der andre Reiter, eine riefige, aus ächtem deut» 
[hen Kern gehauene Geſtalt, in nachläffiger aber 
zitterlicher Kleidung, wartete, bis man ihn ge 
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bübrendermaßen vom Bferde heben würde. Da 
er jedoch nicht Wirth noch männlich Hausgefinde 
fommen fah, fondern nur eine Jungfrau mit dem 
Schlüfjelbund der Hausfrau, ſchlenkerte er feine 
langen Beine mit einer Rüftigfeit, die man feinem 
weißen Barte nicht angemerkt haben würde, vom 
Roß. Feſt und ſtolz den Boden tretend „und 


feines Gauls Zügel dem Knecht binfchleudernd, - 


ſprach er zu des Wirths Töchterlein: „Beim Eid! 
faum kenn' ich mehr das alte Einhorn, worinnen 
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mir fonft immer ein rechter Mann von Wirth - 


den Bügel hielt. Iſt er geftorben, der alte Joſt? 


Iſt aus der ritterlichen Herberg’ ein Jungfern⸗ 


zwinger geworden?‘ 


Thekla wollte eben fagen,. wie's gekommen, 


daß das Haus unter ihre Befehle geftellt worden, 
da Tiefen die Stallfnechte des Haufes heran, bes 
mächtigten fi der. Roffe und des Dieners, alle 
Dreie zu verforgen, und meldeten die nahebevor- 
fiehende Heimkehr des Herbergers. Thekla, den 
greifen Gaft in die Zechſtube weifend, führte ihn 
die paar Stufen hinauf, ehrfurchtsvoll feinen 
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linfen Arm unterftüßend. — Bor dem Goliath 
ſich zurüdzichend, deſſen Ankunft er belaufcht 
hatte, begab fih Konrad, genannt das Schwä⸗ 
befe, in die glüdfelige Hinterftube, und paßte auf, 
was draußen im großen Gaden wohl werden 
möchte. Er fah flaunend fein ‚blaues Wunder, 
und hatte Doch nicht ‚das Recht und den Muth, 
da8 Wunder zu verbieten. 

Der alte Rittersmann, nachdem er am hellen 
Schein des Erkerfenfters die züchtige Thekla ges 
nau in’3 Auge gefaßt, rief auf einmal mit wild 
ausbrechender Freudigkeit: „Potz Blut und Wuns 
den! Iſt denn das nicht Thekla, mein Kleines, 
liebes Thekelchen?“ packte das Thekelchen, das 
Thon zu den flattlichften Jungfern von Frankfurt 
gehörte, um den Gürtelriemen und hob fie empor, 
wie ein leichtes Kind, und drüdte ihr einen ders 
ben Kuß auf beide Wangen und den Mund. 
Das geſchah fo fehnell und unvorhergefehen, daß 
Thefla nicht Zeit hatte, ihre Lippen vor ‚dem 
Weißbart zu verbergen; und in ihrer Beflürzung, 
fämpfend zugleih mit Angſt und muthwilligem 
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Laden, mußte fie gefchehen laſſen, daß der eis⸗ 
graue Ritter fle noch eine Weile in den Armen 
behielt, und " mit übermüthiger Laune jubelte: 
„Ei, wie ſchön und roth und feift ift meine Göthe 
geworden? Ei, wie thut’8 einem alten Kriegs- 
mann wohl, wenn ein warmes volles Dirnenherz 
an dem feinen klopft! Ei, wie iſt's doc ſchöner, 
von einer jungen Maid bewillfommt zu werden, 
ald von meiner alten hagern magern fpibigen 
Frau Elfe!’ — 

„Ihr thut mir weh, Herr Ritter; ſtammelte 
Thekla, fi endlich firäubend. Ihrem Miller 
gehorfam fette fie der Ritter zu Boden nieder, 
aber ihre Hände behielt er in feinen kampfrauhen 
Fäuften und fuhr fort: „So laß ih mir's ges 
fallen. Es wollte mir als eine üble Worbedeus 
tung gelten, daß juft Sturm läutete, als ih am 
Stadtthor mich einftellte, um in’s freie Geleit zum 
reiten... . ein Anderer wäre umgekehrt.... 
aber jebo macht die ſchöne Dirne alles wieder 
‚gut, denn fie bedeutet Glück in allewege.“ 

Der Wirth zum Einhorn, der Rathsherr fein 
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Better, Heinz Dude der Kaufmann und Henne 
von Wiede kamen vom Söldnerrummel zurüd. 
Die Raufbolde waren überwältigt, und in Ges 
wahrfam geftect, Die Ruhe in den Gaſſen wieder 
hergeftellt worden. Die Bewilllommung zwifchen 
dem Ritter Bechtram und feinem ehemaligen 
MWaffengenofien, dem Einhornwirth, war die herz- 
lichfte. Der alte Herr vom Stegreif hatte fein 
Anfehen, dem Frankfurter Bürger gegenüber, 
feineswegs eingebüßt. Nichts iſt geeigneter, 
Männer auf ewige Zeiten an einander zu fefleln, 
als der Sriegsdienft, den fie gemeinfchaftlich ges 
tragen im Lager, auf dem Schlachtfeld, in glück⸗ 
lihen Tagen und in denen des Mißgeſchicks. — 
Des Rathsheren Begrüßung war ſchon gemeflener 
und zurüdhaltend; er kam im Namen der Stadt, 
dem Ritter zu feinem Eintreffen und zum mors 
gigen Verföhnungstag Glück zu wünſchen. Was 
den Junkherr Henne von Wiede betraf, jo em⸗ 
pfing ihn der Herr von Vilbel als einen Sohn 
und Waffenlehrling, der in dem alten Helden 
volllommen feinen Vater und Meifter verehrte. 
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Auf Joſt's Scheiß brachte Thekla ‚den Ehren» 
pokal des Haufes, gefüllt mit köſtlichem Rheinfall, 
und reichte ihn dem gefürchteten und geſchätzten 
Gaſte zum Erftlingstrunfe dar. Mit behaglichem 
Kennerantlib that Bechtram, nachdem er verlangt, 
dag Thekla ihm den Humpen fredenze, einen tie⸗ 
fen Zug daraus, und Tieß fi) .alfo vernehmen: 
„Diefer Trunk fei uns "Allen zum Segen und: 
Heil, Ihre habt euch wohlgemerkt den Wein, der 
meinem Munde am beften ſchmeckt und Gott Dante 
euch dafür. Wenn auch trübe Zeiten und Zwies 
tracht vorhanden geweſen find, fo habe ich doch 
nimmermehr der Vorzeit vergeffen, da ich Diefe 
edle Stadt und alle ihre Bürger aufrichtig geliebt 
habe, und mit Gottes Hülfe foll fie wiederum 
jung werden, diefe Zeit! Jetzo aber will ich ger 
ftehen, ihr Herren, daß ich müde bin. Das Alter 
macht an und für fih mürbe, und Die lebten 
Tage waren ſchwer, fo wie fie es immer find, 
wenn’s darauf ankommt, alle Vorurtheile nieder. 
zufämpfen, und das eitle Menjchengemüth von 
ihnen zu reinigen, damit der Friede wachle da, 
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wo fo lange ein blinder Haß gediehen. Was 
wolt ihr, meine Freunde? Der Menfch ift einmal 
ein Menſch, und junge Thorheit arbeitet immer⸗ 
fort unter feinen grauen Haaren. — Laßt uns 
zufammenfigen, und der fröhlichen unbefangenen 
Jugend einen Becher weihen, oder ihrer zwei und 
drei, nad der Sitte unfrer Vorfahren. Aber, 
Damit mein Herz. froh bleibe, jo fol die Jungfer 
da neben mir fihen und mir den Wein reichen. 
Die Nahbarfchaft der Unfchuld macht den Den» 
fhen milde, wie in den Mährlein unfrer Groß» 
väter die grimmigen Riefen jederzeit zahm werden, 
warn ſchuldloſe Kinder zu ihren Füßen fpielen.” 
— „Thue, wie der edle Herr es wünſcht;“ fagte- 
Joſt gerührt zu feiner Tochter, und Thekla flüs 
flerte ihm dagegen in’s Ohr: „Sagt dem Götti 
nichts von meinem Bräutigam und beredet Das 
Schwäbele, daß es ſich nicht vor ihm fehen lafle. 
Ih will euch ſchon vor Schlafengehen die Urſache 
Davon melden.‘ n 

Bald war im Erfer die gaftliche Lampe aufs 
gepflanzt und was zur freundfeligen Zechftunde 
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gehört, und um den Tiſch faßen die beiden rit⸗ 
terlichen Herren, der Rathmann und der Ein- 
hornwirth und Thella, und Heinz Dude hatte 
fi) auf Anweifung des Wirths zu feinem Zunfts 
genoffen, dem Konrad Schwarz gefunden, der 
nur mit Verdruß feine Hocdhzeiterin in der freis 
famen Geſellſchaft des alten Ritters ſah, und 
um feinen- Preis zu bewegen war, feine Kammer 
aufzufuchen. In der halbdunkeln Hinterfiube faßen 
die beiden Kaufleute, und horchten von ferne dem 
Geſpräch zu, das an dem Erkertiſch geführt 
wurde. — 

Nachdem der Rathsherr dem Bechtram weit- 
läufig eröffnet, zu welcher Stunde und in welcher 
Drdnung am nähften Tage im deutſchen Haufe 
die Friedensverhandlungen eröffnet und gepflegt 
werden follten, kam er zu reden auf vergangene 
‚Sabre und auf Geſchichten der Vorzeit. Weil 
nun darunter auch eine, worinnen des Vaters 
des Junkers von Wiede Exwähnung getban wurde, 
fo. horchte der Junkherr abfonderlich auf, und ließ 
fh vom Rathsherrn und vom Einhornwirth in 
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eine Erzählung ohne Ende einfpinnen, zu welcher 
Kitter Bechtram auch nicht das ärmſte MWörtlein 
gab. Warum? Er hatte befferes zu thun, und 
mit dem Süngferlein an feiner Seite zu plaudern 

und zwar, wie er etwa nur in feiner fchönften 
Rofenzeit zu plaudern verflanden. Seine Rede 
war balblaut, wie das halb unterdrüdte Gurren 
des Ringeltaubers. So kam es, daß Konrad 
‚und fein Freund nur hörten, was die beiden alten 
Frankfurter laut von der Bruſt wegfchwaßten, 
von Krönungen und Iurnieren und Fehdezügen; 
aber feine Silbe von Bechtram's Geſpräch, der 
fi alfo zu Thekla vernehmen ließ: „Weiß Gott, 
Zhefla, du bift mir aufgegangen wie eine fehöne 
Abendfonne, und Haft Freud’ und Luft in mein 
altes forgenvolle8 Herz geftrahlt. Sei darım 
nicht fpröde , herzliebe Maid und willige in mein 
Begehr. Komm’ mich zu beſuchen auf meinem 
Schloſſe Falkenftein. Der Vorwand ift bald ge- 
funden. Meine Hausfrau verlange nach Dir, will 
ich ſagen. Sie iſt eine alte kränkliche Frau, der 
die Pflege einer jungen Hand und guten Seele 
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wohl thun würde. Und wie herrlich würde erſt 
mir zu Muthe ſein? Schau' nicht ſo bedenklich 
auf mein weißes Haar. Wer weiß, ob ich dir 


. nicht jünger vorlomme — lernſt Du mid erft 


recht Tennen — als ein Fant mit blonden Locken 
und milhigem Bart? Ich habe feine Kinder... 
mein bischen Habe Zönnte einft, wärft Du mir 
gewogen, die deinige werden. Ein alter Mann 
mit warmem Sünglingsherzen ift dankbar. Schlage 
ein und ich will morgen mit deinem Water reden, 
und wenn ex gefcheit ift, wird er dir das Leben 
eines Edelfräuleins auf hohem Schloffe wohl 
gönnen. „ Schöner iſt's als das in der dumpfigen 
Stadt, wo die Neugier mit taufend Augen in 
eure Fenfter fieht. Bei uns draußen darf nur 
der Sonnens oder Mondftrahl das Glück belau- 
fchen und den Kummer. Kummer folteft Du 
aber nicht haben, hingegen, des Glücks vollauf. 
Sch will dich halten, wie mein Auge, wie mein 
Kleinod, wie meinen köftlichften Reichthum. Teint 
nuͤr's zu, lieb Herz; und ſage: „Ja.“ 

Tehkla, wiewohl in tiefſter Verlegenheit und 


Leſereien 11, 


— 1390 — 


Beſchämung, merfend, daß der ritterliche Herr 
ſehr warm geworden, und daß ein offener Wider⸗ 
ſtand ihn leicht zu einer vorſchnellen Unbeſonnen⸗ 
heit hinreißen möchte, trank, wie der Ritter ge⸗ 
wünſcht, ein Schlückchen und antwortete: „Ich 
ſage nicht nein, nicht ja, edler Herr. Zuvörderſt 
gebt mir Euer Edelmannswort, daß Ihr am 
heutigen Abend nicht mehr von folhen Dingen, 
mit mir fprechen wollt. Thut Ihr das, fo will 
ich felber morgen mit dem Vater reden, und Euch 
Beicheid geben.” — „Einen günftigen?” fragte 
Bechtram. — „Gebt Euer Wort,” verfehte das 
Mädchen. Und fie fehaute fo verheißend aus 
ihren muntern Augen hervor, daß der Weißbart 
nichts weiter mehr von ihr verlangte, und was 
fie wollte, gelobte, und voll von Beruhigung im 
Herzen, fih Iuftig in das Geſpräch der Andern 
miſchte. Hin und wieder drüdte er verftohlen 
hinter'm Tifh des Mädchens Hand oder pfebte 
fie väterlich in die Wange vor allen Leuten, und 
fo ging es fort bis zum Feierabend. Die Glode 
mahnte zur nächtlichen Ruhe. Das Gefeb war 
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fireng, aber auch Bechtram war von Müdigkeit 
überwältigt. Er Tieß fih von dem Wirthe ruhig 
wie ein Lamm zu Bette bringen, und fein letztes 
Wort zum Mädchen feines Herzens war; „Ders 
gig nicht, Thekla mein!“ — 

Ah, wie leicht athmete die Jungfrau, da fe 
fi erlöst ſah von dem leidenſchaftlichen Greife, 
dem ein Brand in der Seele aufgegangen und 
den fie fürchtete wie ein fchneidend Schwert. Wie 
viel wußte fie fih mit der DVerftellung, die fie 
nad ihrer Meinung fo meifterlich geübt! Und 
als das Schwäbele aus. feinem Verſteck hervors 
trat, und mit betrübten Worten fie anredete, und 
fagte: „Bift Du nit etwa falſch mit mir? Ger 
fällt Dir nicht etwa der alte Kriegsgefell beſſer 
als der friedliche Konrad? Ich glaube, verzeih’ 
mir's Gott, der Alte ift in Dich verliebt und 
vernarrt * — da antwortete fie lächelnd: „Das 
glaub’ ich auch, Schwähele, darum bin ich jedoch 
nicht falſch mit dir. Er weiß nichts von unferer 
Liebe und Verlöbniß, weiß gar nichts von Dir; 
und das ift gut. Er wäre im Stande gewefen, 
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mit dir einen Span vom Baume zu brechen, denn 
gewaltthätig ift er, wie ein Bär, und follte ich 
dich und mic feiner Wildheit ausfegen? Nein, 
nein; fo iſt's recht. Mit dem Früheften reife 
ab; ih will mich nicht mehr vor Bechtram fehen 
laflen. Morgen hat er auch ganz andere Sachen 
zu thun, als an mid) zu denken, und bis die 
Herren im deutfchen Haufe genug verhandelt und 
gezeht und gefhmaust, ift der Abend da; Du 
bift wieder daheim und der Ritter zieht ab. Beim 
Abſchiedſstrunk mag ihm mein Vater alles haar» 
fein erzählen. Er wird brummen, aber fi 
tröften und bald eine andere finden, der er feine 
fiebenzig Jahre zu Füßen legen kann, was ihm 
alle Heiligen vergeben mögen, da er doch ein 
Ehemann ift und dem Grabe näher, als dem 
Paradiesgarten der Minne.“ 

Konrad war getröftet; auch Vater Soft bes 
lobte Die Verfchlagenheit feiner Thekla, und freute 
fih, dem Ritter verfchwiegen zu haben, was das 
Verlöbnig feiner Tochter anging. — „Sieb, 
ſieh!“ fagte ex kopfſchüttelnd und lachend: „iſt's 
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denn wahr, was man von alten Thoren redet, 
die fih jung anftellen in Unehren? Wer hätte 
das vom Bechtram gedacht? Gib dich zur Ruhe, 
Du winterlicher Rittersmann! Auch in den Thäs 
lern iſt's Talt, wenn Die Berge einmal voll Schnee 
liegen. Löſch' aus das Flämmlein in deiner 
Bruft, damit es nicht dein leptes Del verzehre! 
Wie wird der Alte aufhorchen, wenn ich ihm von 
deiner Hochzeit fage, Thekla? Gut, fehr gut, 
Daß er nichts Davon erfahren. Grob und heftig, 
wie er if, mit meinem guten Rheinwein img 
Kopfe, hätte er Händel angefangen und vielleicht 
ein Unheil angeftiftet. Ich weiß, Daß er böje 
it, wenn er mit Wein und Weibern zu thun 
hat. Morgen ifl’s ein andres; da ift er nüchtern 
und wird feinen Verdruß fill hinunterwürgen. 
Bott gefegn’ es dem fanbern Gevatter!" 

Der Herberger zum Einhorn hatte dDemunges 
achtet feine Rechnung ohne den Wirth gemacht. 
Er hatte vergefien, daß er lang vor Bechtrams 
Ankunft dem Henne von Wiede von Theklas 
Hochzeiter erzählt. Und ſo geſchah es, daß am 
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nächften Morgen, oben in ihrer Schlafftube, der 
Junkherr dem alten Ritter gefprächsweife wieders 
erzählte, was diefen flugen und ergrimmen machte, 
— Allerdings ließ Bechtram den Junker nichts 
merfen; aber wie der Bliß flog er hinab in's 
Haus, und überrafchte, des Stegreiffriegg Mei⸗ 
fter, Thekla in irgend einem rußigen Winkel, 
wo fie den Geſchäften der Wirthſchaft oblag, 
vermeinend, fiher vor dem Sufannabruder zu 
fein, und warf ihr mit böfen Bliden die Frage 
hin: „Iſt's eine Lüge, was mir der von Wiede 
..erzäblt, oder iſt's Wahrheit? Du bift verlobt 
und machſt Hochzeit, Kleine Schlange ?” 

Thekla war nur einen Augenblid erfchredt: 
wie ein rechtes Weib hatte fle gleich wiederum 
Muth zur rechten Zeit. — „Ja doch;“ antwors 
tete fie fühn: „'s ift freilich wahr. In wenigen 
Tagen bin ih, will’s Gott, eine glüdliche Ehe» 
frau.” — „Belt und Blut und Wunden!“ grollte 
der Ritter mit geballter Fauſt: „Mich alfo zu 
betrügen, Schlange!” — „Konnt' ic denken, 
Daß ein Mann von flebenzig Jahren zu einer 
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jungen Magd im Ernfte reden würde, wie Ihr 
thatet?“ fragte Thekla Fed entgegen: „fürwahr, 
ih hielt's für Scherz und im Scherz gab ih Euch 
den Beſcheid.“ — „Schlange noch einmal!‘ 
fnurrte der Ritter: „wo ift der Wicht, dein 
Pfefferſack und Wolltuchkraͤmer % — „Verreist, 
und fommt vor Morgen Abend nicht wieder; 
hieß die Antwort. — „Wart, wart; du follit 
an mich denken!“ drohte Bechtram, mit unheim⸗ 
licher Geberde abgehend. — „Es ſoll geſchehen!“ 
rief ihm Thekla nah: „an Euch denken, und 
mich vor Euch verwahren!‘ — „Ihr braucht dem 
Ritter nichts zu ſagen;“ ſprach fie zum Water, 
der zufällig herbeifam: „der Ritter weiß ſchon 
alles, und hat mir abgefagt auf grimmige Fehde!‘ 
— ,‚Bis ihm die Vernuft wiederkehrt;“ meinte 
Soft: „dann wird er wieder der beſte Mann fein. 
Indeſſen will ih, dab Du did) heute in's Haus 
deiner Muhme Riedermaierin febeft, bis der Ritter 
aus der Stadt if. Dann hat’s Feine Noth 
mehr. — 

Zur feftgefeßten Stunde ritt Bechtram, ohne 
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mit Joſt ein Wort gewechfelt zu haben, finfter 
und verdroffen zum deutfchen Haufe. Ihm folg⸗ 
ten Rathsverwandte, Söldner vom Rathe, Henne 
von Wiede und der reifige Knecht. Am deutfchen 
Haufe empfingen ihn der Schultheiß, die Bür- 
germeifter und Schöffen . . . . ein ganzes Par⸗ 
lament von Gefchlecdhtern und Altbürgern. So 
viele Leute wiederfindend, mit denen er einft 
Brüderfchaft im Felde gehalten, ging dem greifen 
Ritter wieder das Herz auf zur Fröhlichkeit, und 
Das Fieber, das einer ſchwachen Dirne feurige. 
Augen in ihm entzündet, verließ ihn. Da war 
wiederum von Krieg und Frieden, von Beute und 
‚Dienftgeld die Rede, da kam wieder des ritter⸗ 
lichen Kämpen Eitelfeit und Eigennutz in's Spiel, J 
Was hatte er ferner niit Thekla zu f ſchaffen? © 
wurde gethädigt und verhandelt, gefordert und - 
verweigert, vermittelt und zugegeben, : gedroht 
und verfühnt, bis zur Mittagsflunde. Dann kauf 
der Handfchlag, dann der. gefchriebene Vertrag, . 
die Unterzeichnung , die Beflegelung, die Umar- » 
mung und des Friedens Schmaus. Während 
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der Mahlzeit biiefen des Raths Trompeter den 
Frieden auf allen Kreuzſtraßen der Stadt aus, 
und zu jedem Tafeltrunk trommelten die Pauken⸗ 
fhläger freudigen Laͤrmn. Das war ein Leben, 
als ob vom Himmel herab die Engel muflzirt 
hätten! Kuß auf Kuß, Schwur auf Schwur wurde 
dazumal im deutſchen Haufe gegeben. Alle Theile 
waren froh, einander nicht mehr fürchten zu 
müfjen, und — wie der Stadtjchreiber meinte — 
eine fünfzigjährige Dauer des Friedens war ges 
rade nur das wenigfte, was man’ von dem Fries 
den „erwartete. Bechtrams flebenzig Jährlein 
waren gerudezu vergeflen worden und ausgetilgt, 
weil alle dit alten Herren, die da zufammenfaßen 
— kahl ober grau, feift oder mager — ſich wie⸗ 
der für Yüglinge der erſten Blüthe hielten. — 
Es war gin ſchöner Tag; leider mußte,- wie alles, 
auch ek ein Ende nehmen ; die Paufer verftumm- 
ten; „die Faͤſſer rannen, nicht mehr. Schultheiß 
und Rath verabfchiedeten fih vom Ritter. Bech⸗ 
tram. ſchickte fi an, die Stadt zu verlaffen. Der 
Rathsherr, fo des Einhornwirths Vetter war, 
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fragte den Ritter: „Wollt Ihr noch einmal ans 
fehren beim Einhorn ’ — Ein Bliß des Zorns 
flammte aus Bechtramd Augen. Seine Zunge 
fagte indefien gleihgültig: „Ich habe dort nichts 
liegen gelaflen, und der Abend kommt. Ich will 
vor Nacht zu Haufe fein. Zahlt meine Zeche, 
lieber Herr und grüßt von mir den Sof." — 
„Und feine Thekla?“ — „Den Sof.” — 
Ungeduldig trieb Bechtram fein Pferd. Seine 
beiden Begleiter hatten Mühe, ihm zu folgen. 
Vor dem Stadthor drehte fi der Ritter um, 
und fagte mit abergläubifhem Zagen: „Weiß 
nicht, was das bedeutet; aber e8 war mir eben, 
als läge. der ganze Klo von Frankfurt mit feis 
nen Mauern und Thürmen auf meiner Bruft. 
Es wäre, den?’ ich, mein Unglüf, wenn ih noch 
einmal da hinein müßte!” — „Pah! was Uns 
glück?“ Tachte Henne, der jebt die ganze Welt in 
Rofen fah: „haben wir nicht Friede? Noch oft, 
denfe ich, werden wir gen Frankfurt ziehen, edler 
Herr, und zwar mit Freud’ und Luftbarkeit, und 
mich ärgert nur, daß die runde Thekla des Kaufs 
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mann's Weib wird. Sie wär’, eines Edelmanns 
zierlihe Buhlfchaft zu fein, vor allen Weibern 
werth.” 

Drohend holte Bechtram mit der Hand aus: 
„Unterftehe Dich, Henne, noch einmal fo dummes 
Zeug hervorzubringen!"” rief er zomig: „Sind 
das Schwägereien eines Jungen vom Adel? Was 
wollteft Du mit der Bürgerdirne? Kein Wort 
von dergeftalten Narrethein mehr oder. . . .’— 
„So berubigt Euch doch nur!“ bat Henne unter» 
würfig: „it denn der Jugend nicht ein Spaß 
erlaubt? Der Mund fügt oft frevelmüthig, wo- 
ran das Herz kaum denkt. Und am Ende wäre Eure 
Göthe doc eines beffern Looſes werth, als jenes 
aufgepußten Hafenfußes Weib zu fein.” — Sie 
ritten noch innerhalb des Stadtbanns, und einige 
zwanzig Schritte von ihnen, Tlepperte ihnen ent» 
gegen Konrad das Schwäbele und defien Knecht 
Wallram. 

„Wer da Haſenfuß?“ fragte Bechtram und 
dunkelroth wurde feine Stimme; ein übles Vor⸗ 
zeichen. — „Dort!“ verfeßte Henne, und deutete 
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mit dem Stiel feiner Roßpeitiche auf den Kon⸗ 
rad: „Dort Pfefferfad, dort Thekla's Hochzeiter.” 
— Und in den Steigbügeln ftellte ſich der Alte 
auf, zog feine fange Klinge, und donnerte den 
Krämern und dem eignen Knechte zu: „Halt an! 
balt auf!“ 

„Was thut Ihr?” fragte Henne beftürzt. — 
„Halt's Maul und drauf!“ befahl Bechtram und 
fprengte mit gefchwungener Waffe das Schwäbhele 
an. Der Reifige, ein frecher Hebhund, abgerich- 
tet auf fahrender Leute Leib und Leben, verrannte 
dem Angegriffenen mit der Lanze, die ihm am 
Rüden hing, den Weg. — Konrad wollte ſich 
zur Wehre fegen, aber Bechtram hob ihn am” 
Koller aus dem Sattel, während Henne, jauchzend, 
biutigen Muthwillen zu üben, Wallrams Pferd 
niederftah. — „Ergib Did, Gewürzhändler!" 
fhrie der alte Ritter, zur Erde Ipringend und 
dem Konrad das Eifen an die Gurgel fegend! 
„ergib Dich oder Du bilt des Todes!" — „Herr, 
was hab’ ih Euch gethan?“ flammelte-der arme 
Kaufmann. — „Brage lieber, was ich mit Dir 
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thun und beginnen werde!” entgegnete Bechtram 
und fchleuderte ihn in Henne’s Fäuſte! „bindet 
den Burfchen und dann mit ihm zu Gaul und 
macht fort nah Falkenſtein. Mit diefem Kerl 
hab’ ich noch zu reden.” 

Er meinte den Wallram, der verdugt mit ger 
falteten Händen feinen fterbenden Gaul betrachtete. 
— Henne und der Reiftge vollzogen flint, weil 
geübt, des Nitterd Befehl und fprengten, den 
Gefangenen in ihrer Mitte, deſſen Roß am Züs 
gel fortreißend, in's Weite hinaus. — Bechtram 
fagte inzwifchen zu Wallram: „Was gramft Du 
Di um dieſe elende Charfreitagsmähre, die 
einen ritterlichen Tod ftirbt, der ihr gar nicht zus 
fam? Freue Dich) lieber Deiner Freiheit... - 
ja Du biſt frei. Lauf’ zur Stadt zurüd, und 
bring' dem Einhornwirth die Kunde, der alte 
Bechtram habe feinen zukünftigen Eidam nieder» 
geworfen und werde ihn nur gegen ein Löfegeld 
von zwanzig Mark Silber freigeben. Aber Thella 
müfle da& Geld gen Kalfenftein tragen. Thekla 
wie fie leibt und lebt; denn nur aus ihren Hän- 
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den will ich das Geld empfangen, oder, bei Gott, 
das Schwäbele fol in meinem Thurm grau wers 
den wie ein ſchimmlich Tuch. ort, rühre Deine 
Beine! Zieh aus, Galgenftrid!” — So rannte 
Wallram, feines Lebens froh, gen Frankfurt, und 
Bechtram trabte, als ob er ein rechtes Heldenftüd 
verrichtet, der Gränzwarte zu. Dort flanden ein 
paar Söldner des Raths auf Waht und glotz⸗ 
ten ganz erflaunt den alten Straßenräuber an, 
der ihnen mit dem Schwerte drohte und zurief: 
„Keinen Schritt vorwärts, ihr Schurken, oder es 
it um Euch geſchehen!“ — Sie ließen ſich's 
gefagt fein, und flegreich lenkte Bechtram quers 
feldein, vergnügt, wie nach feinem erften Reiter: 
tagwerf. 

Als ſich Die Nachricht von dem abfcheulichen Frie⸗ 
densbruch unmittelbar nach dem Friedensvertrag 
in der Stadt Frauffurt verbreitete, war allgemein 
die Beftürzung, noch größer die Erbitterung des 
Volks. Mitten in der Nacht lief es beim Schein 
der Pechfadeln zufammen, und verlangte die blus 
tigfte Rache für den Frevel. Die Vorfteher der 
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Bürgerfhaft hatten Mühe, für den Augenblid 
die Gährung niederzuhalten und zu verhindern, 
daß nicht zur Stelle Alt und Jung auszog, um 
des Friedensflörers Raubneft zu brechen und zu 
verwüften. — Thekla lag daheim in Verzweiflung. 
She Vater brütete in dumpfem Trübfinn. Was 
war zu thun in folder Roth? 

Die Nacht brachte Rath; die Nacht ebnete. 
der empörten Fluthen hohen Gang. Am Morgen 
war fehon Feine Rede mehr vom allgemeinen Auss . 
zug; läffiger zeigten fich die Bürger; die Stadts 
oberften entfhieden ſich für's Temporiftren. Es 
fhien ihnen beffer, eine Gelegenheit, den alten 
Löwen mit Lift zu fangen, abzuwarten, als ihm 
mit offener Gewalt entgegen zu gehen. — ‚Meint 
Ihr nicht,‘ fragten fle in geheimer Sigung den 
Einhornwirth, „es werde glüden, den Bechtram 
zu vernünftigern Gefinnungen zu bewegen, wenn 
in der That Eure Thefla den Gang zu ihm, der 
ihr Pathe ift, unternähme? Weiberbitten ver» 
mögen viel, und Bechtram ift, fo viel wir willen, 
Euerm Haufe zugethan?“ — Worauf aber oft 
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mit Beftiinmtheit antwortete: „So wahr mir Gott 
im legten Stündlein beiftehen möge, ich leide das 
nicht. Merkt Ihe denn nicht, daß der graue 
Böfewicht eben um der Thefla willen den Han⸗ 
del angerichtet? Seht Ihr nicht ein, daß das 
arme Mägdlein verloren waͤre, wenn ſie in die 
Höhle des Wolfes ginge? Ihr Alle habt Kin⸗ 
der; wie könnt Ihr einem Vater zumuthen, fein 
liebes Kind zu opfern? Habt Ihr nicht zu ger 
Bieten über Stadt und Leute und tapfere Bun⸗ 
desgenoſſen, und fürchtet Euch, den Ritter anzus 
greifen? Soll ih mit Thefla’s Schande und 
Tod Euern Kleinmuth bezahlen ?” — Da ſchwie⸗ 
gen fie befhämt; aber dennoch konnten fie nicht 
zu einer freudigen That gebracht werden. 

Einem fhlihten Bürger aus Niederland, der 
eben in Gefchäften zu Frankfurt verkehrte, war's 
aufbehalten, den Vätern der reichen Stadt ein 
Mittel an die Hand zu Heben, ihre Ehre wieder» 
herzuftellen. Diefer Mann war der Kaufmann 
Heinz Dude, der im Einhorn Herberge genoms 
men und dafelbft mit dem „Schwäbele” und mit 
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Bechtram bekannt geworden. Er trat ſchon am 
zweitnächften Tage frühe vor den Rath, und 
fprah: „Ich müßte mich auf Menfchen fchlecht 
verftehen, und insbeſondere mich in dem alten 
Bechtram gründlich, täufhen, wenn ich ihm nicht 
beikommen follte, fo Ihr mir eine Rotte Eurer 
Söldner anvertrauen mögt. Ein kundſchafteriſcher 
Jude hat mir geſteckt, daß der Ritter morgen — 
wie dem Uebermüthigen zuzutrauen — an dieſer 
Stadt Grenzen ſich zeigen werde, gleichſam um 
Euch zu verhöhnen. Er beabſichtigt eine Einkehr 
bei dem Grafen von Katzenellenbogen zu Hayn. 
Wollt Ihr mir Vollmacht geben, ſo fang' ich ihn 
auf ſeiner Heimkehr. Wo nicht, ſo habe ich ge⸗ 
rade nur Unglück und will's meiner Verſchuldung 
zurechnen.“ 

Der Jude hatte gut gekundſchaftet. Bechtram 
zog richtig mit zwei Knechten, ohne beunruhigt 
zu werden, am bezeichneten Tage zum Grafen 
und nahm den Imbis auf dem Schloſſe ein. Die 
Herren beredeten ſich, wie wohl die Frankfurter 
ferner zu ſchaͤdigen ſeien, und trennten 9 gar 
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freundfchaftlih. Und da Bechtram, voll des 
Muths und des fügen Weines längs des Main⸗ 
ſtroms hinritt und hinftreifte neben den Bollwers 
fen von Frankfurt, Tachte er graufam in den Bart, 
fprehend:: „Sieh doch, wie der Falle fein Hands 
werk nicht verlernen mag! Iſt mir doch zu Sinn, 
als ſollt' ich erſt heute anfangen, es recht zu 
treiben! D, ihr Pfahlbürger, wie fpröde thut ihr 
mit euern zwanzig Mark Silbers! O Thekla, 
wie fpröde thuft du mit deiner Schönheit? Ich 
werde eben wiederum einen Srämer aufheben 
müffen, um euch noch mehr in Noth zu bringen 
und euern Beutel aufzuſchnüren!“ — 
Mittlerweile waren die drei Reiter am Ufer 
des Stroms gegenüber dem Gutleuthaus anges 
fommen . . . . und, was fah der Ritter in klei» 
ner Entfernung? Ein Pferd, beladen mit vollen 
Geldfäden und mit einem Reiter, der forglos 
Daher zu reiten fehlen. — Die Verſuchung wirkte 
augenblidlih. Den Geldreiter fehen, ihn an⸗ 
föhreien und mit gezogener Wehre anrennen, war 
für Bechtram eins und dasſelbe. Der Angegrifs 
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fene drehte fich fchnell, Die Geldſäcke verlierend, 
zur Flucht und warf ih, Mann und Pferd, in 
den Strom. Bechtram, deſſen Knechte über die 
Säde herfielen, verfolgte den Heinz Dude in das 
Waſſer, und war daran, ihn zu erreichen, als 
unverfehens ein Schod von berittenen Söldnern, 
die hinter Erlendbüfhen im Hinterhalt geweien, 
hervorbraden und den Räuber umzingelten. — 
„Verrathen!“ fchrie Bechtram aus, dem die 
Schuppen von den Augen fielen, und wollte zus 
rüd, aber vergebens fielen feines Schwertes tapfere 
Streihe. Binnen wenigen Augenbliden war er 
entwaffnet, bezwungen, an's Land gefchleppt, wo 
fhon feine Knechte von Söldnern zu Fuße ger 
bunden waren. Man hatte fie bei den mit Eis 
fengerümpel angefüllten Süden erwiſcht; das Loos 
der Gemeinen theilte -aber auch ihr Gebieter, 
Schmachlich gefeffelt, zu Fuße wandernd zwifchen 
den Pferden, wurde Bechtram fammt Gefolge in die 
Stadt geführt, Heinz Duke jubeld voran, und bald 
erfüllte auch Jubel das weite Frankfurt. — Die Leute 
auf den Gaſſen umarmten ſich; Joſt leerte fröhlich 
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feinen Ehrenpokal, Thekla gefundete raſch und ihre 
erfte Frage an den fröhlichen Boten, den Raths⸗ 
bern, war: „Jetzt wird aber doch das Schwäbele 
frei und frank gegeben werden müflen?” — Und 
der Rathsherr erwiederte: „Frank und frei, liebe 
Jungfrau. Jetzo find wir obenauf, und wollen 
den alten Geisbock nicht mehr aus Handen laſſen.“ 

An jenem Abend noch verfammelte ſich ein 
Berhörgeriht im Kerker Bechtram's. DO, wie 
verfchieden war doch Ddiefer Abend des fechsunds 
zwangzigften Augufts von dem fröhlichen Morgen 
des Ddreiundzwanzigften! Wohin Bechtram nur 
ſchaute, fließ er auf Taltfeindfelige Blide, und da 
er verſuchte, des Schwäbele Gefangennehmung 
lediglich als einen Scherz und Muthwillen zu 
ſchildern, antwortete ihm höhniſches Gemurmel. 
Und als er ernſtlicher ſprach von Genugthuung 
an Geld und Waaren und ein ritterliches Löfegeld 
bot, entgegneten ihm die Herren nur mit einem 
tiefen bedentſamen Schweigen. — Seine Knechte 
hatte man auf die Folter geworfen; ſie hatten 
eine Unzahl von Schandthaten bekannt, wohl 
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mehrere, als fie in der Wirklichkeit begangen; 
denn die Folter macht gefprädhiger als felbit der 
Wein. — Und was fie ausfagten,. wurde forg- 
fältig aufgefchrieben, als fet im lebten Vertrag 
nicht ſchon alles in's Dunkel der Vergeſſenheit 
verwiefen worden! — Da man dem Ritter der 
Knechte Ausfage vorlas, flaunte er, und fragte: 
„Geſetzt, e8 wäre Alles, wie fie fagen, was ich 
läugne . . . . haben wir nit unfere Rechnung 
in voriger Woche abgetban und das SKerbholz 
zerfchlagen? Der Eleine Scherz mit dem Schwäs 
befe geht ganz gleich auf mit dem ungetreuen 
Hinterhalt, worein Ihre mich verlodtet. Was 
fordert Ihr von mir?” — „Bor allem des Ges 
fangenen Freiheit;“ mahnte der Rathsherr, Joſt's 
Better. — „Was fol ich thun?“ — „An Eure 
Hausfrau den Befehl, ihn frei zu laſſen, ſchicken 
und ein gültig Wahrzeichen, daß wirklich der 
Brief von Euch ausgegangen, fonder Gefährde,” 
— „Meinetwegen. Gebt mir Schreibzeug. . Ich 
werde noch fo viel in Schrift und Federkunſt zu- 
fammenbringen können.“ — 
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Der alte Ritter, dem die Sache ernfthaft zu 
werden ſchien, fchrieb den Brief mit vieler Mär 
Bigung. Er lautete: 

„Der ehrbaren Elfe von Vilbel, meiner lieben 
„Hausfrau, meinen freundliden Gruß zuvor. — 
„Liebe Hausfrau; ich Laffe did wiffen, daß mid 
„die von Frankfurt gefangen genommen haben. 
„Darum befehle ich dir, den Gefangenen, das 
„Schwäbele, von Stund an laufen zu laflen, weil 
„ich gefunden habe, daß ich nichts mit ihm, noch 
„er etwas mit mir zu fchaffen habe: fo du das 
„thuſt, ift mir's lieb. Gegeben unter meinem 
„Inſtegel am Montag nah St. Bartholomät. 
„Zum Wahrzeichen fende ich die deinen eigenen 
„Siegelring. Bechtram von Vilbel, Ritter.“ 

Die Verhörrichter prüften das Schreiben und 
fanden es gut. — Bechtram hob nun an: „Ich 
habe Euch in allen Stücken Folge geleiſtet. Ich 
denke, Ihr werdet mir dagegen eine ritterliche 
Haft nicht verſagen. In dieſem Thurme ſitz' ich 
unter Mördern und Brandſtiftern und Feſſeln 
drücken meine Beine. Eine ritterliche Haft gebt 
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mir, Ihr Herren.” — „Schultheiß und Rath wer» 
den's überlegen;“ wurde dem Ritter entgegnet. 
— „Und — wenn das Schwäbele, das ich gut 
gehalten in jegliher Rothdurft, weil’ nur ein 


- Spaß fein follte mit meinem Gevatter und meiner . 


Göthe — wenn das Schwäbele wiederfehrt, fo 
zahl’ ich darauf, meine Freiheit ebenfalls wieder 
zu erhalten und alles fei dann wie zuvor... „2 
— „Schultheiß und Rath werden's überlegen !” 
— Mit diefen Worten verließen die Verhörrich⸗ 
ter Bechtram’s Kerker, und ein Bote flog, dem 
Morgen entgegenreitend, mit Bechtram's Schrift 
und Ring verjehen, gen Neufalkenftein. — 

In ziemlich früher Stunde ſprach der Vetter 
Rathsherr im Einhorn zu. — „Munter! munter!“ 
tief er feine Verwandten an: „das Schiwäbele ift 
frei... . will’8 Gott, in kurzer Frift wird’s. hier 
eintreffen. in Reitender brachte die Kunde. 
Der Brief hat gewirkt, und der Teufel mußte die 
arme Seele wieder herausgeben.” — „O Mas 
ria, Mutter aller Leidenden, fei gelobt für deine 
Hülfe!“ jubelte Thekla, und fchmunzelnd tranf 
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Joſt abermals feinen Ehrenhumpen aus, obwohl 
ed no früh am Tage. Und zum andernmal 
hatte er ihn zu füllen, als richtig eine halbe 
Stunde darnach das Schwäbele in Lebensgröße 
mit heiler Haut und frifhen Augen bereintrat, 
die Braut zu umarmen, dem Schwiegervater die 
Hand zu fhhütteln, dem Rathsherrn zu danken. — 
Ei, wie hing Thekla an den Zügen des Geliebten! 
Wie viel hundertmal fragte fie ihn, ob er nichts 
gelitten, ob ihm nichts gemangelt, ob er nicht 
- - gepeinigt worden? Worauf er ſtets erwiederte: 
„Du, mein Herz, haft mir gemangelt, von dir 
entfernt zu fein, bat mic) gepeinigt, und nur an 
Ungeduld und Sehnfucht hab’ ich gelitten. Sonft 
hatt? ich's gut. Mich vor der Hibe zu befchirmen, 
hatte mich der Ritter in einen kühlen Thurm ger 
ſteckt; um mich nicht zu befäftigen, Tieß er mid) 
mutterfeelen allein. Sein Brod ift ſchwarz, aber 
gut; fein Wafler fonnenflar, fein Stroh gar nicht 
fo übel. — Ferner weiß ich nichts zu fagen, als 
daß mir wein Gefängniß lieber war, denn die 
Reiſe dahin, die mir ein dauernd Angedenken 
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hinterließ.“ — Konrad zeigte bei diefen Worten 
die Bfutrünftigen Spuren, die auf feinen Armen 
und Händen von den Striden, womit man ihn 
gebunden, hinterblieben waren. Thekla meinte 
davor in Ohnmacht hinſinken zu müflen; aber der 
Rathöherr verwies ihr die Schwäche, und fagte: 
„Sei du froh, daß der Konrad überhaupt wies 
dergefommen und danfe Gott, daß des alten 
Räubers Ziel geſteckt. Der Bechtram, gute 
Freunde, glaubt mir's, wird Euch nicht mehr 
wehe thun!‘ " 
Der feltfante Ausdrud, den der Rathsherr in 
feine Worte gelegt, machte die Zuhörer zuſam⸗ 
menfahren. — ‚Wie meint Ihr's?“ fragte Thekla 
zögernd: „was foll denn mit dem Götti geſche⸗ 
hen?” — „Dieſes Mannes Leben ift fein Tod; 
antwortete der Rathsherr finfter: ‚kommt, Kon⸗ 
rad Schwarz, Euch vor Rath und Bürgermeifter- 
zu zeigen. Man wartet nur auf Euch, um dem 
Erbfeind feinen Kopf zu nehmen.“ | 
. „DO weh! o weh! was fagt Ihr da?“ riefen 
Loft und Thekla, felbft den Konrad nicht aus⸗ 
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genommen, der jebo, da er felber im Freiheit, 
gern dem Ritter ebenfalls wieder die Freiheit ger 
gönnt haben würde. — Der Rathsherr erwiederte 
nur: „Kommt, fommt, in einer Stunde wird 
Alles vorbei fein: Wenn nicht heute die adeligen 
Krippenreiter Refpeft vor dem Spießbürger bes 
fommen, fo gefchieht das nie.‘ 

Nachdem fih Konrad mit dem Rathsherrn 
wegbegeben, fahen fih Soft und Thekla mit ger 
falteten Händen betrübt an, und nad) langem 

Schweigen fagte erfterer: „Ach, wie bitter rächt 
fi doch fündliche Thorheit ſchon auf Diefer Welt!‘‘ 
— Und Thekla entgegnete mit naffen Augen: 
„Ad, wer hätte das gedacht! Ich arme Magd 
bin ſchuld, dag mein Göttt das Leben verliert!‘ 
— „Gib mir meine graue Mütze und meinen 
Kirchenmantel!“ fagte wiederum Joſt. — Das 
Mädchen verfland ihn. „Gehen wir?" fragte 
fie: ‚geben wir, ihn noch einmal zu ſehen?“ — 

„Ja, meine Tochter!’ — In Eile Heideten fidh 
Bater und Tochter an, und fputeten ſich, Bech⸗ 
tram’3 Kerker zu erreichen. 
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- Das Gefängniß war eng umdrängt von Men» 
ſchen; der Schließer machte einige Schwierigkeiten, 
den Einhornwirth einzulafien. — „Der Ritter 
weiß noch nichts von feinem Schickſal;“ fagte er; 
‚den PBfaffen, der ihn beſuchen wollte, ließ er 
nicht ein. Er babe mit den Leuten nichts zu 
Tchaffen, fagte er. Ich redete mit ihm allerlei; 
er hätte, was ihm bevorfteht, ahnen können. Doc 
glaubt er nicht an die Möglichkeit eines blutigen 
Ausgangs. Wenn Ihr mir auf Eid und Leben 
betheuert, daß Ihr dem Ritter nicht eine Waffe 
oder ein Gift zum Selbftmord bringt, will id 
Euch einlaffen, Einhornwirth, obſchon ich's eis 
gentlih nicht follte. . . „2 

Joſt beihwor, was der Kerfermeifter verlangte 
und betrat bald hierauf mit Thekla, die fich ängft« 
ih an feinem Arme fefthielt, die Tahle Zelle des 
alten Ritters. Bechtram fhritt unruhig auf und 
ab. Seines Gevatterd anfichtig werdend,. flog 
ein Schimmer von Freude über fein abgequältes 
Angefiht, und er rief aus: „Schier wollte mir 
der Muth entweichen, aber einer ſchönen Dirne 
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Antlig ift Verheißung nahen Glücks. Werzeihft 
du mir, Thekla, was ich gethan, und bringft du - 
mir.die Freiheit ?“ 

Als nun hierauf fo Bater als Tochter bang 
fohwiegen, die Augen niederfenkten und ſchwer 
feufzten, ſprach der Ritter, der mit aller Gewalt 
die böfe Ahnung von fih ferne halten wollte: 
„Wozu auch kämet Ihr, als um mir gute Bot« 
Ihaft zu bringen? Stellt Euch vor, daß id in 
verwichener Nacht, fchlaflos mich wälzend, ein 
wüſtes Geficht hatte. Es kam mir vor, als Tröche 
dort aus jenem Winkel der Tod mit nadten Ges 
bein und fagte mir: Ich hole dich morgen, alter 
Sünder! Ha, wie mich fchauderte! Wie ich klein⸗ 
müthig wurde! In jener Stunde traute ich den 
Frankfurtern das Schlimmfte zu. Aber nein: wie 
follten fie wagen, fih an meinen Haupte zu vers 
greifen? Närrifche Furcht! Sagt an: iſt das 
Schwäbele nicht freigegeben worden? Iſt er noch 
nicht eingetroffen? Sagt, o fagt, wann werd’ ih 
erlöst fein “ 

Nun hielten Joſt und Thekla nicht mehr an fi. 
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Ihre Thränen, ihr Schluchzen, die Inbrunft ihrer 
Umarmungen, womit fie den Ritter um einen ver» 
föhnlichen Abſchied anflehten, verkündigten dem 
Ritter fein Schickſal. — Er vefhrad, bebte zus . 
fammen und rief: „So iſt's denn die Wahrheit ? 
Sie wollen mich umbringen?” Er flieg Gevatter 
und Pathe von fih und verhüllte fein Angeficht. 

Da öffneten fih die Pforten. Ber Stadt« 
ſchreiber trat herein; ihm folgten Waffenknechte, 
in deren Mitte der Vollfiteder des Bluturtheils. 
— Wie ein Träumender fragte Bechtram: „Gilt's 
wirklich meinem Kopfe?“ — „Ja;“ erwiederte 
der Stadtfchreiber, und Tas die Sentenz des 
Raths. Während defien- fammelte fih Bechtram 
gewaltfam; fein adelich Heldenblut, bevor es auf 
der Richtftatt ausftrömte, behauptete feinen tapfern 
Werth. — „Ih konnte von Eurer Hinterliſt und 
Unverföhnlichkeit nichts andres erwarten;“ ſprach 
er gefaßt: „des Eſels Huf fchlägt den gefallenen 
Leuen zu Tode.“ — 

Und da Soft und Thefla vor dem Stadt 
fhreiber niederflelen, um Gnade bittend, gleichſam 
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als hätte der fchwarze Herr an Kaifersflatt zu 
begnadigen, verwies ihnen Bechtram die vergeb- 
lihe Bitte, fprechend: „Gevatter, Göthe, ernied» 
tigt Euch nicht umfonfl. Der Pfahlbürger, fo 
er in Macht ift, verzeibt nimmermebe. Und 
höher ihäße ich den Tod von gemeiner Hand, 
als die Gnade der fkädtifchen Schurken. Euch 
beiden hab’ ich nichts zu vergeben; ich hab’ an 
Euch gebost, ich hab’ mich gegen Gott den Herrn 
und feine Gebote vergangen . . . . konnt’ ich 
Böfes thun, mag ih auch die Strafe tragen, die _ 
mir der Himmel durch diefe Böfewichter ſchickt.“ 

Hierauf verordnete er noch einiges für feine 
Hausfrau, und bat, daß-man feinen Knechten das 
Leben fchenfen möge. Und weil der Stadtſchrei⸗ 
ber zur Eile trieb, ſchickte er fih an, zu folgen 
umarmte den Gevatter mit den Worten: „Ad, 
warum hab” ich nicht vor zwanzig Jahren an 
deiner Seite ehrlich in offener Feldfchlacht fallen 
dürfen!‘ — und deutete der Thella an, fi ihm 
nicht zu nähern. — „Du haft mir verziehen,“ 
fagte er: „das fei genug; ich danke dir, und 
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wünfche dir heitere Tage. Berühre aber meine 
Hand nicht mehr. Ich könnte wiederum Luft zum 
Leben verfpüren, und doc hab’ ich ihm abgeſagt, 
wie ein tapferer Mann, Laß' mein Herz in 
Ruhe, und mein Muth fol ſchon aushalten.” — 

So ging der Zug duch die Stadt vor's 
Bodenheimer Thor, Eine unermeßlihe Volks⸗ 
menge firömte dahin; aber Keiner hatte das Herz, 
den greifen Ritter zu fchmähen, der einherging, 
als hätte er den Oberbefehl über die Schergen, 
die ihn zum Tode fchleppten. Auf der Richtftatt 
fieß er ſich auf ein Schwarzes Tuch knieend nieder, 
weigerte ſich aber, ſich Die Augen verbinden zu 
laſſen. — „Die Sonne fiheint fo fchön, ihr 
Galgenvögel;“ fagte er: „warum mir die lebte 
Freude an ihre verbittern? Meifter Hämmerlein, 
thu’ deine Schuldigfeit mit Fleiß und laß mid) 
nit Leiden!“ — Alfo geihah es. Bechtram’s 
Haupt fiel auf den erften Streih zu Boden. 
Des Raths Söldner begruben den Leib zu St. 
Katharina. — Als jedoch kurz darauf der Pfarr⸗ 
herr von Offenbach anzeigte, daß Bechtram im 
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Bann der Kirche geflorben, wurde fein Leichnam 
wieder aufgenommen und auf dem Gänfegraben 
ohne Sang und Klang verſcharrt. — Dergeftalt 
hat fh Frankfurt an feinem unverbefjerlichiten 
MWiderfacher gerächt und den Stegreifrittern ein 
warnend Beifpiel gegeben für ewige Zeiten. — 


Der böfe Feind im Sad. 


“ Eine Sage aus der alten Badener Zeit. 





In den grauen Jahren, da Baden no ein 
feines dumpfiges Städtchen gewefen mit finftern 
Thoren, hohen Mauern , tiefen Gräben und diden 
Thürmen — der Wald von Tannens und Fich⸗ 
tenbäumen lief vom Fremersberg bis an die Oos 
herunter, und das Sapuzinerklofter lag am Saum 
deſſelben, und ſchwindſüchtige Füchſe und gicht⸗ 
brüchige Wölfe hatten nicht weit zu den warmen 
Quellen, wo ſie ihre Heilung ſuchten — lebte 
in einem Haufe unfern vom „Greiffen“ der Gelb⸗ 
gießer und Gürtlermeifter Wilderich Eifenbeiß. 
Das Geſchlecht ift jeko lang ausgeflorben,, und 
felbiges, fein Stammhaus, wurde gebeißen zum 
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„Brüderlein. Die Namen machen zwar von 
Rechtswegen in der Welt nichts zur Sache, und 
heißt mancher Gabriel und ift demungeadhtet ein 
Belial. Manch liebesmal trifft’3 dennoch zu, und 
mit dem Wilderih war's der Fall. Ein guter 
Meifter feines Handwerks , aber ein wilder Vo⸗ 
gel, der lieber Landsknecht fpielte, als mit Blas- 
balg und Feile zu thun hatte. Den Wein ver⸗ 
achtete er nicht, und nicht den Langſchlaf und 
keineswegs das freundliche Frauenzimmer. Aber 
mittlerweile kam in das „Brüderlein“ keine Ord⸗ 
nung und keine Hausfrau, weil der Bruder da⸗ 
rinnen zu luſtig war. Auch die Kunden hörten 
auf zu kommen, denn die Eſſe war immer kalt, 
die Arbeit nimmer fertig, und ſaß der Wilderich 
hinter der Kanne, war der Gürtler nicht daheim. 

Er hatte eine alte Baſe, fie hieß Sibille, 
und fah aus wie eine von den römifchen; aber 
Dabei war fie eine trefflihe, wiewohl häßliche 
Haut, und führte ihres Wetters winzigen Haus⸗ 
fand um Gotteswillen, — denn von dem, was 
ihr blieb, wurde fle wahrlich nicht fett, und ließ 
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es nicht fehlen an berzbrechenden Warnungen und 
Vorftellungen und Bitten und Beten. Aber 's 
half nichts. ALS der Wilderich fah, daß er vom 
Saul beruntergelommen bis auf den Hund, wurde 
er bittern Herzens und frevelhaften Mundes, und 
die gute Sibille mußte noch einmal fo lang in 
der Kirche auf ihren Knieen rutjhen, um nur 
ein Zehntheil von dem abzubüßen, was Wilderich 
mit gottlofen Redensarten am Himmel verfchuldete. 
Sp ſagte er einſtmals, da er vor feiner letz⸗ 
ten Schublade fand, und fie war leer an Geld 
und Habfeligkeiten: „Wenn ich mich) doch dem 
Gottfeibeiuns verfchreiben Eönnte! Für Geld und 
Gut und große Kundfchaft wollt” ich ja gern nach 
zehn Sahren fein eigen fein mit Schopf und 
Zopf!“ 
Kaum war das unbedachte Wort über Wilde⸗ 
richs freche Lippen gefahren, ſo macht's auf'm 
Holzhausdach vor dem Fenſter: Krapp, krapp, 
krapp! und zwitzert und flügelt und ſchmatzt, und 
wie der Gürtler recht hinſieht, ſo iſt's ein großer 
Rabe mit ſpiegelglaͤnzemdem Gefieder und gold⸗ 
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glänzenden Augen. Nicht faul, fliegt der Rab 
aufs Fenfterfims zum Wilderih, halt ihm bie 
Klaue Hin und fagt: „Gilt's, Wilderih, mein 
Sohn? 

Den Gürtler reute erfchrediih, was er ges 
than . . . . aber was war im Angeſicht des Bö⸗ 
fen zu machen? Das Beten fiel dem Wilderich 
nicht ein, aber wohl die Hoffnung auf taufend 
Freuden, und weil der Rabe fo gewiß wohlhäbig 
und anfländig ausfah, fo flredte der Meifter feine 
Hand hin, und der Rab’ drüdte fie, daß ein 
Tropfen Blut herausquoll, und den Tropfen 
pickte der Rabe begierig auf. „Dein Blut ſchmeckt 
gut,‘ fagte er, und der Handel war fertig. 

Als die Sibile heimfam, war fie beängftigt, 
ohne zu wiflen, warum. Da faß ein unbelamnter 
Rabe und hatte ein ſchönes Meffingband um den 
Hals, das Wilderich eigens für ihn verfertigt 
hatte, und Wilderich zog eine Handvoll Silber, 
thaler aus der Taſche und fagte zu der erflauns 
ten Sibille: „Da fieh den Raben, der mich mit 
Geld verforgt,. wie einft den Elias in der Wüfle 
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mit Brod. Gib nur genau auf ihn At. So 
lang er im Haufe if, werd’ ih Glück haben, 
denke ih. Halte von ihm die Kaben ab, und 
rede von ihm nicht zu den Nachbarn und andern 
Menſchen. Der Neid ift ein Dieb, aber Ders 
fhwiegenheit der beſte Schlüſſel.“ 

Es ging nun freilich, wie der Gürtler e8 ges 
wünſcht hatte, Geld war vollauf vorhanden, ins 
dem der Rabe alle Tage dergleichen im Schnabel 
brachte, was er andern Leuten nah und fern ger 
ftohlen; wo Geld, it Muth und Uebermuth, und 
weil man den Reichen und Mebermüthigen Tieber 
gibt als den Armen und Demüthigen, fo kam 
auch wieder die ganze Kundfame zum Meifter 
zurüd, was dem Stolz des letztern nicht wenig 
fehmeichelte. — Er wollte den Raben zu feinem 
Hanwerk anhalten und Werkitatt und Geſellen 
fparen wie das eigne Achfelfchmalz, allein der 
Böfe ift faul von Natur in allen Stüden, nur 
nicht in der. Verführung, und fo lachte Der Rabe, 
den Wilderich und Sibille Betermännel gebeißen, 
feinen Meifter nur aus. — Deshalb mußte Wils 
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Derich Leute anftellen und eine Werkftatt miethen, 
und ließ darinnen arbeiten, daß es raucht, In 
feinem Haufe felber durfte es nicht gefchehen, weil 
das Petermännel von Niemand follte geſehen und 
gehört werden ald vom Meifter und von der. Si⸗ 
bille. Die alte Jungfer wußte jedoch bald, wo» 
ran fle mit dem Vogel war. Entweder Sibille 
ſpann oder kochte und Betermännel achte frech 
und machte einen Purzelbaum um den andern, 
oder fie betete, und Petermännel fuhr ſchier aus 
| der Haut, Freifchte allerhand unflätig Zeug und 
ſchoß Blitze aus ſeinen gelben Teufelsaugen, daß 
es durchs ganze Haus wetterleuchtete. — „Hinter 
dem Vogel ſteckt ein böfer Geiſt za fagte Sibille 
zum Better: „wenn du unfre armen Seelen lieb 
haft, fo jage den Vogel dahin, woher er ges 
fommen! Du wirft fchon fehen, was aus der 
Herrlichkeit wird.‘ 

Da war indeffen nichts zu jagen. Erftens 
war Wilderih an das Petermännel gebunden, 
und zweitend hätte er Doch nicht das Wohlleben 
aufgegeben. Aber bald fpürte er, daß Sibille ein 
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wahres Wort geredet. Wie es immerdar mit 
verbotenen Dingen gebt, fo auch bier. Es hatte 
zwar den Anfchein, als gingen des Gürtlers An« 
gelegenheiten aufs Befte; allein e8 war in der 
That nur Schein. Im Gegentheil nahm alles 
einen ſchlimmen Verlauf. Er bantettirte bei Tag 
and Nacht in den Herbergen, aber feine Gefund» 
heit wurde faul, feine Trägheit immer madrer 
und nach einem jeden rechten Reichenmannsleben 
kam Wilderich mit bfutigem Kopf und zerichlas 
genen Gliedern nach Haufe. Er, oder beffer feine 
Leute, hatten viel zu thun; da er jedoch nicht aufs 
paßte und die Gefellen ihm den Efel bohrten, 
weil die Schelmerei regiert, wo das Auge des 
Herrn blind ift, fo ftel alles Werk fchlecht aus, 
und e8 gab darüber Gefchrei in der Stadt, und 
die Kunden, die gar nichts zahlten, wurden nicht 
die feltenften. Ein paarmal hatte Wilderich eine 
Jungfrau gefunden, die ihm, um eine Hausfrau 
zu werden, am Altar gefagt haben würde „Ja“ 
und fo ‚weiter; aber jederzeit fam ein Anderer 
Dazu, der ihm die Hochzeiterin abfpannte, oder 
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wurde fie über Nacht von felber vernünftig und 
fagte: „Ich hab’ mich anders befonnen.” — Das 
fhlimmfle war, daß dem Gürtler nicht einmal 
ein Heller von dem vielen Gelde, das ihm das 
Petermännel brachte, in der Tafche blieb. Was 
er nicht am Tage felbfi, da er's erhielt, ausgab 
oder verpußte, das war am andern Morgen nicht 
mehr zu finden, und wären’S taufend Gulden ger 
wefen. — So begriff Wilderih nach und nad, 
Daß er einen böfen Handel gemacht und der 
ärmſte Mann von Baden fei, Elimperte auch fein 
Beutel tagtäglich herrifcher als Der des durchlauch⸗ 
tigflen Markgrafen felber. Zudem drohte ihm 
Sibille, aus feinem Haufe zu entweichen, wenn 
der böſe Feind darinnen bleiben follte. 

An einem Abend im Advent fpazierte Wildes 
rich troftlos vor das Thor und dachte vergebens 
nah, wie er feiner Qual ledig werden möchte; 
da vedete ihn ein Kapıziner an, der am Wans 
derfteden im Kloſter einkehren wollte. Siehe ba: 
ein Wort gab das andere, und der Gottesmann 
- fagte dem Wilderich, der ihm all. fein Leid gleich 
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fam in der Beichte geklagt hatte: „Geh bin und 
mache eine Kifte von ſtarkem Eichenholz zurecht, 
behäb in allen Fugen und Salzen, verfieh’ dies 
felbe mit ſtarken eifernen Bändern und Drei 
Schlöſſern und laß mid wiflen, wann Du fertig 
geworden. Ich will fodann kommen und Dich 
des Böſen entledigen; doch mußt Du verfprechen, 
demſelben völlig abzufagen und ein gottesfürdhtig 
Leben zu führen bis an Dein Ende.“ 

Der Gürtler verſprach's und ging heim und 
rüftete die Kiſte. Das dumme SPBetermännel 
merkte nichts davon und Sibille fagte ihm nicht; 
im Gegentheil machte fie einen gewaltigen Drus 
denfuß auf Die Schwelle, und wie die Drud’ 
nicht hinein, fo kann auch der Satan, und wär’s 
ein Generals und Feldmarfchallfatanas, nicht mehr 
hinaus aus den alſo bezeichneten Stuben und Kam⸗ 
mern. Und am dritten Tag, einem Frei⸗ und 
Leidenstag unſers Herrn, ſtellte ſich der alte 
Kapuziner ein mit ſeinem Beſchwörungsbüchl, 
Kruzfix und all den heiligen Sachen, die der 
Fürſt des Abgrunds ſammt Gefolge nicht leiden 
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mag. — „Fahr' heraus aus dem Haufe!” befahl 
ihm der Priefter. — Der Rab’ Inurrte, that aber 
feinen Zuder, und fo dreimal und neunmal hin» 
tereinander. Run machte der Möndy feine kraͤf⸗ 
tigfte Kunſt, und befahl dem ſchwarzen Vogel im 
Namen des Herrn, fih in die offene Kiſte zu 
feßen. Der Teufelsbraten Tieß ſich's lange hei⸗ 
Ben, aber wohl merfend, daß er viel geängftigt 
werden follte, flatterte er endlich unbedachterweife 
in die Kiſte. Schnapp! war der Dedel zu, ein 
jedes Schloß verriegelt und vermacht, und darauf 
drückte der Kapuziner das Siegel Salomonis. — 
„Run iſt's geſchehen;“ fagte er zum Gürtler: 
„feße die Kifte an einen öden Ort im Haufe, 
und forge, daß fie niemand öffne, fonft wär's 
gleich wiederum beim Alten. Nach fiebenmal fies 
ben Tagen trage die Kiſte zur Nachtzeit in den 
Rhein. Die Schlüffel will ih in’s Hilpertsloch 
werfen. Dann haft Du Ruhe; Dein Haus ifl 
rein, Deine Seele gerettet.“ Ä 

So war's gut. Der Höllenrabe ſaß feſt in 
ſeinem finftern Winkel, murrte, knurrte, miaute 
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und pfiff, wie ein Schelm auf einem grünen Blatt 
pfeift. Lauter Teufeleien, um die Zeit zu vers 
treiben und ſich anzuftellen, als wäre er luſtig 
und guter Dinge, was doc allerdings nicht wahr 
gewefen. Nicht felten kamen auch in der Nacht 
ſchwarze Katzen auf das Fenfter der öden Kam⸗ 
- mer, wo die Kifte fland, und fangen ein Hägli 
Lied. Waren eitel böfe Geifter, die dem gefan⸗ 
genen Brüderlein Gefellfchaft zu leiſten kamen. 
„Wart' Gefindel; dachte Wilderih: „Ihr follt 
fon ausreißen, wenn’s Zeit iſt.“ 

Da jedoch die Zeit heranfam und die fieben- 
mal fieben Tage verftrichen waren, und Wildes 
rich zur Nachtzeit die Kifte Iupfen wollte, um fie 
in den Rhein zu fahren auf einem Schublarren 
.... fiehe: da brachte er fie nicht vom Fleck, 
und der Rabe höhnte von innen: „Bin ich nicht 
ſchwerer ala hundert: Zentner Blei? und wenn 
du die flärkiten Männer von bier bis Bafel aufr 
bötet — nicht um einen Zoll würden fie mid) 
von dannen lupfen.“ — Darinnen hielt der Vo⸗ 
gel Wort; dazu hatte er die Macht. Als er 
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bierauf anfing, dem Gürtler vorzufchlagen, diefer 
folle ihn freilaffen, und ee — Petermännel — 
wolle nichts mehr von Wilderichs armer Seele 
wiſſen, aber ihn noch obendrein belohnen mit 
ächtem Gold und feinkörnigem Silber, flatt mit 
Eierſchalen und Gelbrübenſchnitzeln — da fhüts 
telte, des frühern Betrugs eingedenk, Wilderich 
den Kopf und: „Halt’3 Maul!” fagte er dem Ab» 
gründling mit Grobheit: „Bleib Du meinetwegen 
fisen taufend Jahre in diefer Kiſte. Du follft 
mich nicht mehr Hinter’s Licht führen, Du un 
faubrer Get!" — Verſchloß hierauf die Thüre 
für die Ewigkeit und aud) das Fenſter, Tieß Die 
verherten Raben heulen wie fie wollten, und Dachte 
nunmehr, wie er fein Leben in Krömmigfeit hers 
Stellen wolle. 

Der Himmel gab feinen Segen zu Wilde 
richs Entfündigung, aber des Gürtlers Haus war 
deswegen nicht beſſer heftellt, und ging der Kum⸗ 
mer zur Thüre hinaus, fo kam dafür der Hm, 
ger beim Dachladen herein. — Und als’ der Meifter 
endlich recht ergeben in die Zukunft zu fehaueit 
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gelernt hatte, fagte der Herr: „Es iſt genug!“ 
und Lichte fein Leben aus wie eine Kerze, aber 
die Sibille Tieß er noch fortdauern, bis fie den 
Erben ihres Vetters, einen aus der Fremde kom⸗ 
menden Gürtlergefellen, Gottfried Eifenbeiß, in 
feine Habe eingewiefen hatte. Die alte Jungfer 
hatte noch) die Freude, ſich an der rechtichaffenen 
Andacht des neuen Herrn fo vieler Armuth zu 
ergößen, und fagte zu ihm, da fie bald darauf 
an's Sterben fam: „hr feid wie Euer Rame, 
friedlih in Gott, aber dennoch wird Euch das 
Glück auf Erden fliehen, fo lang der böfe Geift 
in der Kiſte in Euerm Haufe ſteht. Schafft ihn 
fort; fragt an bei frommen und reihen Männern, 
ob Euch in dem Stüd zu helfen fei, fonft leuch» 
tet Euch fein Stern und reicher als Ihre ift jeder 
Bogel auf kahlem Zweige . . . . Ihr könnt mir’s 
glauben.” 

Die Huge Sibille ging hinüber, und Gott⸗ 
fried hatte noch immer nicht das Herz, gegen 
den Feind in der Kiſte einen Kriegszug zu thun. 
Aber einft fagte ihm feines Herzens holdes Kraus 
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lein: „Gottfried, ich liebe Dich von ganzer Seele, 
aber Dein Weib zu werden, erlauben nicht die 
Eltern, weil Du ſo arm und brodlos biſt, und ich 
ſelber mag es nicht, ſo lang die böſe Kiſte, von 
der die Leute munkeln, in Deinem Hauſe ſteht. 
Bös macht bös; wo Unglück auf einem Haufen 
liegt, gibt's nicht als Unglüd.“ 

Das menfhlihe Ohr iſt harthörig gegen 
manche Liebe; der zärtlichen Eltern Stimme, des 
treuen Lehrers Warnen, ja felbft der füßen Hei- 
math Aufmahnung verhallt gar oft vor ihm: aber 
die Liebe des gelichten Weibes redet felten in 
den Wind. Gottfried betrat zum erſtenmal in 
frühefter Morgenftunde die öde Kammer, das 
Teufeldquartier, und verfuchte nach mancher Bes 
Freuzung und Befegnung, die Kifte zu heben. Ums 
fonft, es ging ihm nicht beffer-ald dem Borfah- 
ren. Das Petermännel lachte ihn aus, daß ihm 
hier das Mark im Gebein erfror, und gleich 
darauf unterhandelte das Petermännel mit ihm, 
daß ihm das Blut noch einmal fo ‚heiß zum 
Herzen drang. — „Bill Du nicht ein Narr, daß 
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Du Did mit mir abmühft, und könnteſt es fo 
gut haben?“ ſchnarrte verführerifh der hölliſche 
Rabe: „laß mich frei und Du follfi reicher fein 
als der Herr von Baden und der Abt vom St. 
Blafienklofter! Ach, wie wird Dein Bräutlein fi 
freuen! ah, wie glüdlich werdet Ihr fein!“ — 
Wer weiß, was Gottfried gethan haben würde, 
wenn nicht gerade, ald wie gerufen, das Ave 
geläutet hätte. Die Glode rief ihm jedoch in’s 
Gedächtniß, daß er ein Ehrift fei, und ein from- 
mer Knecht der Himmelskönigin, die den götts 
lihen Sohn geboren, um dem Reich des Satans 
ein Ende zu machen. — „Halt's Maul!” fagte 
Gottfried unwirfh zu dem Petermännel, und ging 
feines Wegs. Wohin? In's Kapuzinerklofter. — 
Der Pförtner erzählte ihm, daß der Pater Mein 
rad, der den Raben in, die Kifte verfchloffen, 
längft in fremde Länder verfeßt worden, und 
empfahl ftatt feiner den ehrwürdigen Vater Iſidor. 
— „Der verſteht noch mehr vom Teufelswerf, 
als Bater Meinrad;“ fagte der Pförtner: „er 
bat unfern Vogt ‚dermaßen eingefchredt und 
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verfhüchtert, daB derfelbe den Mund nicht mehr 
gegen ihn aufthut, und iſt Doch fo ungut, und 
fo fireng, wie kaum einer in der Chriſtenheit.“ 
Und als Gottfried vor dem würdigen Sfidor 
ftand und um den Rath des weifen Mannes ger 
Beten, machte der Mönch ein Gefiht wie ein Feld 
voll ſchwarzer Raben, und brummte aus dem 
fangen Bart hervor: „Das wird gleich gethan 
fein. Heutzutage macht man mit den böfen Gei⸗ 
ftern nicht mehr fo viele Umflände, wie ehedem. 
Was thut mir's auch, daß ich das Leben wage? 
Iſt mir‘ das Leben in dieſem Kloſter nicht ent- 
leidet, und müßte ih armer Kloftermann nicht 
felber ſchon da und dort ein Guardiah fein, wenn 
Gerechtigkeit über die Willkür geflegt hätte?“ 
Stehenden Fußes, nachdem er allerlei Geraͤth⸗ 
ſchaften zuſammengeſucht, ging Iſidor mit Gott⸗ 
fried von dannen. — „Wir wollen den Schwarzen 
fhon aus dem Reft klopfen;“ fagte er fort und 
fort, und weil Gottfried ihm bemerkte, es ſei 
doch heller Tag und am Tag ſehr ſchwer, mit 
Teufel und Geſpenſtern zu verlehren, antwortete 
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er beftändig: „Wer wird fich um des Böfen willen 
den Schlaf abbrechen? nur feine Umftände mit 
dem Galgenvogel gemacht!“ 

Alfobald hob der Mönch an, den fchlimmen 
Raben heftig zu belagern. “Betermännel faß ganz 
fill und ſchien unheimlich "befangen. Iſidor, der 
einen Bohrer hervorzog, flüfterte dem Gottfried 
zu: „Sing’ ein wüſtes Lied recht laut; das hört 
der Unflat gern, und merft dabei nicht, daß ich 
ihn anzapfe.” 

So ſchwer es dem Gottfried von ‚ben tippen 
ging — er fang das verlangte Schelmenlied, und 
Petermännel freute ſich deſſen und fang heifer mit. 
Indeſſen hatte Iſidor fein Bohrloch in der Kifte 
vollendet, ſteckte gefchwinde eine Sprike voll 
Serenwaflers hinein und fanonirte eifrigft auf den 
Vogel, der ein Mordſpeltakel anhob, und einmal 
über’ 8 andere kraͤchzte: „Au, au, ich gehe kaput! 
au! au!“ 

„Schieße nur immerdar zu!“ befahl Iſidor, 
die wohlgefüllte Spritze dem Gürtler überlaſſend: 
„Ich laſſ' ihm nicht Fried’, nicht Raſt! Ich fange 
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ihn gewiß.” — Und auf der andern Seite der 
Kifte ſetzte er wieder den Bohrer an, und bohrte, 
und das jammernde Petermännel ſah die Sonne 
der Erlöfung leuchten, und machte fi dünn, dünn 
wie das Goldichlägerhäutchen, und fuhr endlich 
wie ein Wirbelwind duch das Bohrloch aus der 
Kifte . . . . aber fehnurgerade in einen Sad, 
den ihm der Mönch weislich vorhielt. — „Krapp, 
frapp! au, au!” machte der Rabe und firäubte 
fih erbärmlih; aber der Kapuziner lachte ihn 
aus mit den Worten: ‚Das ift ein verhexter 
Sad, Du Strolch; den follft Du nicht zerreißen, 
und in demfelben Dich zentnerfchwer zu machen, 
fol Die ſchon vergehen, Du Beelzebub!“ — 
Schnürte den Sad erfchredlich feft zu, warf ihn 
auf die Schulter, und fagte: „Leb wohl, Gürtler. 
Jetzt trag ich Dein Unglüd fort.” — „Ei, wos 
bin, ehrwürdiger Vater?“ — Darfſt's heute noch 
nicht wifen, Gottfried, und Adje, leb wohl.“ 
Der Mönd nahm feinen Stab auf und fort 
ſchritt er mit rüſtigem Schritt. In der Stadt 
begegneten ihm. der Belannten und Beichtbrüder 
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viele, und grüßten ihn höflich; er aber ſah ſtarr 
vor ſich hin und ſagte keine Silbe, und ging zum 
Thor hinaus und über die Oos, wo ſich der 
Weg zum Beutig aufwärts wand, Am Kreuz 
vorüberwandernd, neigte er ſich andächtig und gab 
dem unfaubern Gefellen im Sad, der krampfhaft 
firampelte, einen tüchtigen Klapps auf den lies 
derlihen Kopf. — „Paß auf!“ fagte er ihm: 
„meinft Du, ich werde gegen Dich das Maul hals- 
ten, wie gegen die Chriftenmenfchen, die mir ber 
gegnen und mich für den gröbften Kerl in der: 
Markgrafſchaft halten werden? Du möchteſt wohl, 
dag ich mit ihnen fhwäßte und den ganzen Zau⸗ 
ber zerftörte, Dir zum Nuben? Nichts da; aber‘ 
mit Dir will ih Fraktur reden, wenn Du nicht 
rubig biſt.“ — PBetermännel Heufte fein, wie eim* 
ungezogen Kind. | | 

Kun hieß es aber: Aufmerden! — War’s 
der Zufall oder des Großteufels liſtiger Trotz, 
der dem Mönch fo viele Berfuchungen in den 
Weg flellte? — Da faß ein krummer Bettelmann- 
und bat um ein geiftlich Almoſen. — Iſidor that 
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nicht dergleichen. — Da Tam ein bildfchönes 
Bauernmädchen, des Priefters Hand zu füflen, 
und des Segens theilhaftig zu werden. — Der 
Kloftermann drüdte haftig beide Augen zu, und 
ſchoß wie ein Pfeil vorüber. — „Da, Du nichts⸗ 
sußiger Molly, für Deine Verſuchung!“ grollte 
er das Petermännel an und verfebte ihm eine 
merkwürdige Ohrfeige. — Am Selighof liefen 
Kinder umher und dem wohlbefannten Kapuziner. 
entgegen, um ein Bildchen oder einen Handſchlag 
bettend. — Sfidor ftellte fi taub und lief vor 
den Kindern davon. — Nun gings links in den 
Wald hinein und auf dem Pfade nad) .der Yburg 
munter vorwärts. — Seht merkte Petermännel 
eigentlich, wie viel es geichlagen hatte und daß 
er auf dem Wege zum Gefängniß der Gefpenfter 
fih befinde. Denn auf der Purg iſt ein altes 
bheidnifches Loch, Dort hinein leeren Die Hexen- 
banner den Spud, den fie gefangen, ımd in 
Ewigkeit muß dann das Gefpenft auf der Yburg 
weilen, wie in einem ſtreng bewachten Invaliden⸗ 
baufe. Da hätte man den Lärm hören, den 
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Tanz ſehen follen, den das PBetermännel im Sad 
anftellte! 

Aber Iſidor, der alles vorhergefehen, z0g aus 
der Kapuze ein Fräftiges Rüthlein und wirte das 
Petermännel damit im Sade dermaßen gründlich) 
duch, daß fih Diabolus Klein wie eine Spinne 
machte und nicht mehr murrte. Nur feufzte er 
manchmal fchwer und meinte fanftz aber fein 
Träger war unerbittlih. — So kam der Mönch 
an's letzte Stadium feiner Reif. Da war noch 
das fchwerfte Stück zu überfiehen. Wetermännel 
felbft war zwar gedemüthigt; aber Die ganze 
Höllenzunft verfuchte noch an der Schwelle der 
Hhurg das Mögliche, um den Kollegen feinem 
Sieger zu entreißen. — 

Der heitere Tag verkehrte fi piͤlich i in 
Nacht, im Sturmwind knarrten die Wipfel der 
Baͤume, im Klopfengraben tanzten nach dem Hun⸗ 
dert die Irrlichter und lockten den Wanderer den 
braven Weg zu verlaſſen und in den Sumpf. des 
Grabens zu taumeln. Aber Ifſidor hatte einen 
hatten Kopf. Er fürchtete fih nicht vor dem 
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ganzen Kellerreichthbum der Herren von Baden 


und Eberftein; wie hätte er vor dem Im 


-lichteliven der Hegenflammen ſchwindlich werden 
follen? 

Es rollte plöglich Hinter ihm ein Wagen da» 
ber mit Faden und Borreitem. in Edelknecht 
von böllifcher Natur öffnete ihm den Schlag, 
ihn zum Eintreten einladend. — „Meinetwegen;“ 
dachte der kühne Mönch: „um fo fchneller komm’ 
ih an.” — Stieg ein, aber da ihm die Bes 
dienten den Sad dienftfertig abnehmen wollten, 
föhlug er ihnen denfelben um die Ohren und hielt 
ihn wur um fo feter. — In dem Wagen war's 
bequem und weih und füße Wohlgerüche bes 
uebelten das Haupt des Kapuziners; doch ahnte 
er gleich des Abgrunds Künfte, und damit er 
nicht entfchlief, und verluftig ging feines wunder⸗ 
Sichen Gepäds, peitfchte er rüftig fein Peter⸗ 
‚männel dur, daß es Zeter ſchrie und der Zauber 
des Widerfachers ſammt Wagen und Bedienten 
zu Dunft und Nebel wurde. Das Thor des 
alten Schloffes war erreicht. 
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Sieh da; der Fürft der Finfterniß hatte mit 
taufend Lampen das Schloß erleuchtet. Gefpen- 
ftig fand e8 wieder aufgerichtet mit allen Stock⸗ 
werfen, Pforten und Säulen und Erkern. Eine 
Bande von ſchwarzen Muſikannten waldhornte 
und trompetete im Ritterſaal. Ein Tanz und 
Bankett der wunderlichften Art wurde im Haufe 
abgehalten. Die feltfamften und abicheulichften 
Geftalten tummelten fi wild durcheinander. Auf 
dem glatten Boden tanzten file ohne Beine; an 
den Tafeln fchmausten fie ohne Köpfe. Diener 
ohne Hände trugen dem Mönd volle Pokale 
entgegen, Tchäumend von rothem Getränke, das 
ausfah wie Burgunderwein — war aber das 
Blut gottlofer Leute, und Iſidor erkannte den 
Spuck. Vergebens ummandten Schlangen feine 
Füße, er ſchritt vorwärts durch den tumultuirenden 
Schwarm; umfonft langten taufend Spinnenfüße 
und Bogeltrallen nad dem Sade aus, worinnen 
Petermännel viperte und ſchnatterte. Mit der 
Rechten das heilige Zeichen machend, ohne ein 
Wort zu reden, aber feines Ziels fi) bewußt, 
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wanderte der. Kapuziner muthig der weftlichen 
Seite des Schloffes zu, und endlich gähnte vor 
ibm das Heiden» und Hexenloch. Vom Gefchrei 
des nächtlichen Gefindels. gellte betäubend das 
Gewölbe; in rafendem Sturme fehienen die Po- 
yanze alle dem Kloflermann auf den Hals zu 
rüden. Er aber hielt hoch in den Händen den 
Sad mit dem zappelnden Unhold, rief zur. rechten 
Zeit die Eräftige Bannformel aus, und ließ in 
Abgrund fallen, was dem Pfuhl gehörte. — — 
Plötzlich gab’8 Ruhe; alles infernalifche Gefpenft 
verſchwand, und vor dem Mönch fand mit Helm 
und Degen eine Lichtgeftalt, die mit Himmelslaus 
ten fagte: „Du haft eine arme Seele erlöst. 
Das Ungeheuer, das Du opferteft, hat mich er⸗ 
rettet. Zum Dank für Deine Heldenthat entdede 
id) Dir einen Schag, der unten an dem. Grund 
des Thurmes, wo die rothe Buche fteht, an deren 
Fuß ein Stein mit meinem Wappen, feit Jahre 
Hunderten vergraben liegt. Zur Hälfte gib ihn 
Deinem Klofter, die andere Halbfchied fchenfe dem 
Menichen, den du am würdigfien erachteſt.“ — 


Sprach's, der uralte Here von der Yburg, und 
legte feinen Leib für immer nieder in die Gruft. 
— Das Schloß ringsum lag wiederum in Trüm⸗ 
mern, durch die ausgebrochnen Kenfterhöhlen leuch⸗ 
tete die Sonne, und milde Luft fächelte den 
Schweiß von Iſidor's Stime — „Puh!“ fagte 
er: „das hat beinahe fo hart gehalten, ala ob ich 
dem Vogt wieder einmal die Leviten verlefen 
hätte! Ich habe heute wenigftend Duplex verdient.“ 

Begreiflicherweife hat Iſidor nach kurzer Rube 
den Schab zu finden getrachtet und richtig hatte 
der fromme Geift nicht gelogen. Em lederner 
Beutel mit vielem, vielem Golde — franzöfliche 
Schildlouisd'or und bolländifhe Ritter — war 
der Sold der geiftlichen Heldenthat. Der Mönd 
trug daran fehwerer als an dem: böfen Feind, 
aber er ſchwitzte gern heimwaͤrts unter der Laft. 
Nach dem Willen des Herrn von Ybug erhielt 
das Klofter. fein befchieden Theil, und der Vogt 
und der Bürgermeifter hatten endlich Refpect vor 
dem Bater. Gottfried Eifenbeiß war der Glück⸗ 
lihe, der die andere Hälfte des Schatzes erbte, 
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und feine Braut fragte ihn: „Hatte ich nicht 
Recht, Gottfriedele?" — Iſidor feinerfeits fragte 
ſtolz: „Hab' ich viel Umflände mit der ſchwarzen 
Brut gemacht und braucht man fo gar früh auf- 
zufteben, um den Satan im Sad zu fangen? — 
Noch Tange freute ex fih als waderr Mann 
feines Werks, und wenn er hierauf nicht gar 
bald zum Guardian oder Provinzial gemacht tft 
worden, ift ihm wahrlich Unrecht gefchehen. — 
Die Gerichte meldet nichts mehr von ihm; eine 
Thatfache ift jedoch, daß man von feiner Zeit an 
mit dem Teufel und deflen Genofjen immer wer 
niger Umflände gemadht Bat. — NB. Die leere 
Teufelskiſte ift noch Tange zu fehen gewefen, aber 
im Sranzofenbrand mit andern vollen abhanden 
gekommen. 





Der glühlihe Herd. 


Diefes ift weniger eine Erzählung‘, als viel- 
mehr ein Bild. Abentenerlihe Gefchichten mögen 
mit Wortaufwand wiedergegeben werden; Liebe 
und Leiden laffen ſich mit ihren Wechſelfällen bis 
in's Einzelne befihreiben. An der Schilderung 
des ftillen einfachen Glückes erlahmt Die Sprache. 

Der Tag kam, mie ein muthwilliger Bube, 
der auf den Zehen fchleicht, um Jemand zu über» 
rafchen, vom Gebirge her in's Thal und Tief ims 
mer fihneller, immer fchnellere längs dem Seeger 
ftade hin, mit vollen Händen das Licht ausftreuend. 
Bor feinem haftigen und frifchen Athem Eräufel- 
ten fih die Wogen und färbten fich mairoth im 
MWiderfihein feiner Wangen. Und mit einem bes 
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fondern Liebesblid ſchaute er über den See und 
firablte ein Haus an, das biendend weiß auf 
dem Berge ftand, angelehnt an Rebenhügel, an 
ein Dörfchen, das fih gar artig auf dem Berg- 
rüden hinzog, beherrſcht von einem vornehmen 
Schloſſe, das eben fo verfallen und verwahrlost 
ſchien, als gepugt und fein das weiße Haus. 
Die Heden blühten, die Bäume fchaufelten 
ihr junges Grün im Winde, Käfer und Schmets 
terlinge trieben ihr Spiel auf den ſchon halbſon⸗ 
nigen Pfaden, in deren Schatten der nächtliche 
Bergreif feine Arabesken gezeichnet, dem Maimond 
zum Troß. Es iſt nicht zu fagen, wie feftlich 
gerade um das weiße Haus her die Natur fi 
ausgebreitet und geſchmückt hatte. Bor der duns 
keln mit Reben umfponnenen Pforte fproßte luſtig 
das Gras, frühzeitig entfnospte Blumen nidten 
mit bunten Häuptern aus dem niedlichen Gatters 
zaun des Gärtchens. Sie nidten zum letztenmale 
auf ihren Stengeln, denn fchon in der jungen 
Morgenftunde pflüdte dort eine weiße emfige Hand 
die Frühblumen zu Steäußern, und das ſchelmiſche 
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Auge, das die weiße Hand regierte, fand die ars 
men guten Blumen im triefften Verſteck. 
Während defien kroch der Wächter des Haus 
ſes — nicht ein verdrießlicher, dDachsfüßiger Krumm⸗ 
fliefel, fondern eine prächtige afchgraue Dogge aus 
feiner Hütte und machte auf dem wie Gold flims 
mernden Sande in den erfien Somenftrahlen 
feine Toilette. Noch einmal fo glatt als fonft 
und glänzend prangte die Dogge hell, und ihr 
Halsband fhhien neu verfilbert. Auf dem Rand 
des Daches plauderten traulich zwei Schwalben, 
ein getreues Paar, das ſchon feit langen Jahren 
in diefem Haufe einkehrte,. vom fehönen Morgen, 
von des Neftbaus Vollendung und von dem fröhs 
lichen Tage, der da über die Welt kam. Bor eis 
nem Edfenfter des Haufes faßen ein paar Taus 
ben von fohneeweißem Gefieder, und gurrten ihre 
Morgengrüße in eben dieſes Fenfter. Die Gras 
tulanten empfingen dafür alfogleich ihren Lohn. 
Das Fenfter öffnete ſich leiſe; ein wohlausfehen- 
der Fünfziger — Der Herr des Haufg — in 
weißleuchtender Halsbinde und Weſte, freute den 


Vögeln ihr Futter, und winkte daneben in das 
Bärtchen hinab. — Die blumenfammelnde Schöne 
von achtzehn Jahren trat mit wohlgefüllter Schürze 
unter das Kenfter. — „Guten Morgen, Tiebfter 
Vater — „Dante, liebe Elementine. Die 
Mutter wird gleich erwachen, denke ih. Ges 
fhwinde die Blumen in diefes Körbihen, daB ich 
ihre Lager bekränze.“ — 

Das Körbchen fchwebte hernieder und wurde 
gefüllt. Indeſſen fuhr Here Huldreih halblaut 
fort: „Wie iſt's mit der Muflt? Wo bleiben 
Hyppolit und feine Freunde?” — Elementine deu- 
tete nach der Heinen SBlatanenallee, die zum Haufe 
führte: „Dort kommen die Herren bereit3 mit 
ihren Inſtrumenten.“ — „Iſt Better Robert 
dabei?“ — „Sch glaube ja, lieber Vater.” — 
Das Mädchen wurde purprroth, den Namen hö⸗ 
rend. — „Und Ottmar?“ — „Iſt ſchon zur 
Kirche gegangen, um bei der Decvrirung derfels 
ben gegenwärtig zu fein, und fi) zu der Ceremonie 
vorzubereiten.” — „Der brave Ottmar! Nun — 
Gott fegne ihm und uns allen diefen fehönen Tag.“ 
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Indeſſen hob unter den Fenſtern des vaͤter⸗ 
lichen Schlafgemachs die ſanfte Muſik an, die 
eine Braut aus dem Schlummer wecken follte — 
Und in der That wurde heute eine Hochzeit in 
dem weißen Haufe mit den grünen Fenfterläden 
begangen: eine filberne Hochzeit. Der Dealer 
Hermann Huldreih hatte mit feiner Thusnelda 
fünfundzwanzig volle Jahre gehaufet, und weil 
die Liebe während der langen Zeit nicht ein ein⸗ 
zigmal ausgegangen war in dem Eleinen Hauss 
und Ehewefen, fo war's wohl recht und billig, 
daß der Hochzeitöglanz ſich erneute. Standen 
doch die Zeichen jo gut! Zwei Töchter, Angelika 
und Clementine, ſchmückten noch das Haus als 
jungfräuliche Zierden; eine dritte Tochter, Louiſe, 
bereit3 jeit mehreren Jahren vermählt, wurde zum 
Feſte erwartet mit ihrem Gatten und ihrem klei⸗ 
nen Knaben. Dttmar, Huldreihs Sohn, im 
Alter der Louife am nächſten, ein geiftlicher Herr, 
war beftimmt, das Jubelpaar einzufegnen; Hyp⸗ 
polit, Huldreichs Jüngſter, ein Student, wollte 
mit feinen Freunden das Feft in Kirche und Haus 
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muflfalifch verherrlichen. Nur Einer, der Brüder 
mittelfter, abwefend in fernen Landen, fehlte, um 
Huldreichs Familie vollftändig zu machen. 

Und als die Flöten erklangen und die Mutter 
erwachte, umgeden- von Blumen, begrüßt von ih» 
rem Manne und von den Töchtern, fagte zu der 
angenehm Ueberraſchten der Gatte: „Fünfund⸗ 
zwanzig Jahre find’3 heute, mein Liebchen, daß 
wir zuſammengehalten in Freud’ und Leid. Komm, 
fa uns für Segen und Prüfung heute dem 
Herrn danken, und fröhlich fein, wie am erflen 
Tage, da wir uns die Hände gaben.“ 

Zur felben Stunde langten 2ouife und der 
Kaufmann Bendig, ihr Mann, mit ihrem Plap⸗ 
permäulchen Philipp an; unmittelbar nach ihnen 
Weitinger, der Maler aus der Reſidenz, Huld⸗ 
reichs ältefler Freund, und- Bombarda, ein Bes 
amter aus derfelben Hauptftadt, Huldreichs Freund 
beinahe fo lange als Weitinger. Sie waren Zeus 
gen gewefen der Vermählung vor fünfundzwanzig 
Jahren und hätten ſichs nicht nehmen laffen, auch 
heute diefen ehrenvollen Dienft zu verfehen. 
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Der GOlückwünſche war kein Ende. Der trodene 
Bendix brachte Geſchenke die Fülle; Philippchen 
deflamirte ein Gedicht und blieb darinnen nur ein 
einzigmal fleden. Der biderbe Weitinger fagte 
furz und derb, wie wohl ihm um’s Herz fei, und 
Bombarda, der Spaßvogel von PBrofeffion, wenn 
ſchon ein alter Knabe, machte Poſſen auf Poſſen. 
Dabei fpielte immer Iufliger die Muſik, bis An- 
gelika, der wirthliche Genins des Haufe, Die 
Säfte ſammt und fonders zu einem Freundlich ges 
botenen aber frugalen Frühſtück "vereinte. 

Mittlerweile fingen die Glocken des Kirch 
thurms an, ihren’ feierlichen Gefang anzuflimnen, 
und im Dorfe und auf allen Wegen verfammelte 
fih, was gut und brav, in Sonntagskleidern, dem 
Subelhochzeitspaar fich anzufchließen. Meiſter Huld⸗ 
reich war feit den zehn Jahren, die er ſchon hier 
im Gebirge als Nachbar und Genofje der bieder 
Landleute zugebracht, allen Lieb und werth ge 
worden, und Frau Thusnelda, als ein Engel der 
Rothleidenden, war angebetet von jung und alt. 
Dem, vom beften Willen befeelt, hatte Re mit den 


Lefereien, ı1. 
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ſchwachen Mitteln ihres kleinen Hausftandes Wun⸗ 
der an der Armuth gewirkt. 

Und als die Gloden dringender mahnten — 
fhon war die neunte Morgenflunde gekommen — 
als bin und wieder bereits ein Kreudenfhuß aus 
einem Hüttenfenfter, von einem grünen Raine 
fnallte, gab Bombarda das Zeichen zum Aufbruch 
des Zugs. — „Dumm,“ ſprach er, „daß mein 
Burfche noch nicht eintraf mit meinen beiden klei⸗ 
nen Kanönchen! Dumm, aber nit zu ändern. 
Um deſto fröhlicher wollen wir die Toafte des 
Mahls mit Gefhügdonner in die Welt hinaus- 
brüllen. Indeſſen nur voran, meine jungen Herren 


Muftfanten. Ein ſchönes Adagio! brav gefäufelt 


und geflötef, brav den Schritt gehalten... . vor⸗ 
wärts, marih, daß Hinmel und Erde Freude an 
uns haben!” 

Robert, der Better und Rechtspraktikant, der 
mit feiner Clarinette unterm Arm an Glementine 
vorüberftrih, flüfterte ihr feufzend zu: „Ach, wenn 
doch unferm Bunde dieſer Jubel gälte!“ — 
„Schämen Sie ſich;“ antwortete Clementine laut 
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mit fihmollendem Munde: „an diefem Tage 
ſolch leichtfertiges Geſchwätz?“ — Und Herrs 
mann Huldreich zupfte feine Gattin, dieſelbe 
aufmerffam machend auf den Zorn des Mäd- 
hend, dem ihrer Augen Sanftmuth geradezu 
widerſprach. 

Das Brautpaar folgte den Muſikanten. Herr⸗ 
mann's Toilette und die feiner Thusſsnelda war 
die vor 25 Jahren gebrauchte Kleidung; ein bis- 
hen altmodifh, aber fauber und getragen von 
Leuten, die unferd Herrgotts Engel muflziren zu 
hören glaubten und wie im Paradieſe wandelten 
mit verklärten Gefichtern. Bombarda, der alte 
Junggeſell in bizarrem Koftüm, führte Elementine. 
MWeitinger, der Wittwer, geleitete Louiſe. Bendix, 
der gleichmüthigſte Ehmann auf Erden, behalf ſich 
ohne Gefährtin, dahinfchlendernd, den Philipp am 
Arm. Mächtige Sträuße bligten aus allen Knopf: 
löchern und auch die Bauern, die fih dem Zuge 
anreibten, trugen grüne und rothe und weiße 
Zierden auf dem Hut und am Brufttuh. — Die 
Lerchen in den Lüften fchlugen Hochzeitstriller. 
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Die Natur ſchmückte fich immer goldiger — Freude 
und Jubel war überall, — | 

Aber aus dem vornehmen Schloffe fchaute, fo 
verfallen wie die Burg, ein graues, abgemübdetes, 
mißgünftiges Geficht auf den Fleinen bunten Hoch» 
zeitözug hernieder; das Antlitz des Gutöbeftgers, 
des ehemaligen Maklers Sparintopf, eines Geiz« 
halfes von achtzehn Karat. Auch der Geizhals 
trug ein abgefchabtes Feierfleid, denn er war zum‘ 
Feſt geladen, aber fein Gefiht war Fein ſonntaͤg⸗ 
liches. Die Freude ärgerte ihn. Schon ſeit 
zehn Jahren wohnte Huldreich in dem, jenem 
Geizhalſe gehörenden Hauſe zur Miethe, und 
hatte daraus einen Palaſt des Friedens, einen 
Tempel der Heiterkeit gemacht. Das ſorgloſe 
fröhliche Leben des Mannes mit gar ſchmalen 
Einkünften hatte Längft den Geizhals geärgert. 
Die liebevolle Gatten» und Familieneintracht in 
Huldreihs Wohnung war fehon lange. dem Geiz. 
hals ein Dorn im Auge gewefen. Was er nie 
gehabt, was er nie haben fonnte, follte ein armer 
Teufel genießen? und zwar in Sparintopfs eigenen 
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vier Pfählen? Bon Jahr zu Jahr war dem Eis 
genthümer fein Miether fataler geworden. Endlich 
— wiſſend, daß dem Maler das Geld zum Ankauf 
des Hauſes fehlte, hatte Sparintopf von Verkauf 
geredet. Zu ſeiner Verwunderung hatte ihn Huld⸗ 
reich gebeten, noch ein bischen damit zuzuwarten, 
indem er, Huldreidh, felbft etwa in Stand gefebt 
fein würde, das ihmTliebgewordene Häuschen zu 
erftehen.. als ogleich hatte Sparintopf feinem Agen» 
ten in der Stadt Befehl gegeben, fo fehnell als 
möglich Haus und Grundftüd an Dann zu bringen. 
— Und da er heute im Fenfter liegt und neidiſch 
grollend auf das befcheidene aber frohlodende Glück 
feines Miethsmanns herunterfhaut, und fi bes 
finnt, ob er zur Kicche folgen folle, ob nicht — 
erhält er einen Brief, worinnen fein Agent ihm 
meldet: „Das Haus quaestionis ift verfauft; Herr 
Ripamonti hat es für einen Committenten ers 
fianden. Das Nähere nächſtens!“ 

Jetzo geht auch über das graue Hamflergeficht 
ein Strahl von Vergnügen. Die Bosheit bligt 
aus ihm heraus. Schnell entichloffen ſchiebt Spar, 
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intopf den Brief in die Taſche, greift nah Hut 
und Stod, und wandelt fürbaß, zwifchen den 
Zähnen murmelnd: „Jetzt gehe ich gerne zu der 
fentimentalen Komödie dort unten und zur Tafel 
des armen Prahlhanſen. Hab’ ich doch jebo 
etwas in meiner Tafche, um all dem Gefindel 
den Appetit von Grund aus zu verderben!" — — 
So fürchtet fih der Satan felbft nicht vor einer 
Kirche, wenn er Böfes im Schilde führt. 

Unter grünen Chrenpforten, mit Glodenflang 
von der Geiftlichkeit im Ornate eingeholt, betreten 
die alten Hochzeitleute das Haus des Herrn. — 

„Derweilen ſteht am Oatterzaun des Gartens das 
heim Die zurüdgebliebene Hauswirthin, Sungfer 
Angelifa, und vor ihr ein junger hübfher Mann 
im Kleide eines Wanderers, und er reiht ihr 
betrübt die Hand, und fagt gerührt, aber männs 
lich fih) bezwingend: „Weil's denn fein muß, fo 
ebre ih Ihre Gründe, liebſte Angelifa. Ihr 
Entſchluß ift edel, und da ich nicht fo glüclich 
gewefen bin, auf Ihr Herz einen tiefern Eindrud 
zu machen, fo ſchickt der Himmel obendrein noch 
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Alles wohl. Hier könnte ich nicht mehr bleiben; 
aber die Entfernung, denke ich, wird meine Wunde 
heilen, und Ihrem Rathe folgend, ſoll meiner 
guten alten Mutter Wohl und Frieden meine 
dringendſte Sorge fein. Verlaſſen Sie dieſelbe 
während meiner Abweſenheit nicht, Angelika, und 
erlauben Sie mir, da aus meinen heißen Wüns 
fehen nichts werden foll und Fann, daß ich Ihrer 
gedenken darf, wie einer Schweſter!“ — „Recht 
gern, Herr Theodor,‘ antwortet Angelifa freund 
felig: „ſo wie ich auch Ihrer gedenken werde, als 
‚eined Freundes. Warum eilen Sie jedodh ſchon 
heute von binnen?“ — ‚Was fol ich bei den 
Fröhlichen?“ fragt Theodor aufgeregt; aber, fi) 
bemeifternd, drüdt er die ihm dargebotene Hand 
zum legtenmal, ruft noch ein „Lebewohl!“ und 
verfchwindet im Gebüſch, dort, wo der Hohlweg 
mühfelig bergab läuft, der großen Heerftraße 
entgegen. | 

Angelika bleibt vielleicht eine Minute lang 
unbeweglich und nachdenkend ftehen; dann entfernt 
fie ſich langſam von dem Plag des Scheidens — 
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einen [hwermüthigen Bid wirft fie auf den Sees 
Spiegel voll Sonnenglanz, auf feine jenfeitigen 
Seftade, die voll blauen Dufts — dann eilt fie 
zum Brunnen, fühlt die heißen Augen und kehrt 
zufriedenen Herzens an den Heerd zurüd, wo ein 
paar Aushülfsmägde walten, und eine alte Ver⸗ 
wandte mit ihren Küchenerfahrungen der heute 
viel, in Anfpruh genommenen Wirthin beifteht. 

Abermals läuten die Glocken zufammen, Schuß 
auf Schuß, Gejauchze ohne Ende verfündet, daß 
die feierliche Kirchenhandlung vollzogen. Die Ge⸗ 
jelfchaft der Hochzeitleute Fehrt zurüd. Schon 
zeigen fich vorläuferifhe Gruppen, Buben und 
Mädchen mit wehenden Tühern .... denn aus 
der einfachen Feftlichfeit der Privatleute ift ein 
wahres DVolfsfeft geworden. Zu beiden Seiten 
der Muſik, die einen luſtigen Marſch aufipielt, 
treten die erwachfenen Burſche des Dorfs einher, 
mit allem Zeug verfehen, das zu ländlichen Spie⸗ 
len gehört: mit Kegeln, mit Kugeln, mit Springs 
ftöden und Feuerſchwärmern, mit Zither umd 
Scwegelpfeife; zum Ringen find ſie gerüftet wie 
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zum Tanze. Natürlich fehlt die Schaar der Dir 
nen nicht, die ſich des Tanzes im Voraus freuen, 
gehen fie gleich fittfam hinter ihren Eitern und 
Dienftherrfhaften, als wie mit einer Prozeffion. 
Kurz: das ganze Dorf ift da und lagert fid 
vor dem Haufe Herrmanns, da der innere Raum 
defielben gerade nur groß genug ift, die geladenen 
Hochzeitgäfte aufzunehmen. 

Angelifa und ihre Zofen erſcheinen mit Flas 
fhen und Kuchen. „Sch bitte mir aus, daß vor 
ein Uhr nicht gefpeist werde! ruft Weitinger mit 
gewohnter Derbheit: „Wir Refidenzbewohner find 
nicht gekommen, um nad euern Stunden uns zu 
fügen, verbauertes Künſtlervolk.“ — „Wie Sie 
befehlen,“ lacht ihm Angelifa entgegen: „es fol 
dDiefes auch nur den Willlomm bedeuten.” 

Sobald nun Thusnelda an ihres geiftlichen 
Sohnes Arm, Hermann, geführt von Louife und 
Elementine, eingetreten, bildet ſich die Tafelrunde, 
und Bombarda bringt den erſten Trinkfpruch als 
fogleih aufs Wohl der Hochzeiter aus. — „Zu 
Mittag ſoll's befler ſchnellen!“ fagt ex tröſtend: 
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„meine Artillerie wird dann zugegen fein!" — 
Indeſſen macht er mit dem Munde das Knallen 
von Champagnerftöpfeln nad, und die ganze Ges 
fellfchaft trinkt den einfachen Landwein wie Chams 
pagner mit fröhlihem Vivat hoch!“ — Der 
Geizhals allein lacht hämiſch in feinen ungepußten 
Bart. — 

Hermann, der dankend aufgeftanden, verneigt 
fih nnd fpriht: „Meine Freunde und Lieben ; 
Mir fei vergönnt, einen Bli auf frühere Jahre 
zurüdzumwerfen. Zwei Männer flehen bier, Die 
mich kennen faft von Jugend auf. Sch habe für 
die Kunft gelebt, das wiffen beide, ich habe die 
Kunft geliebt, und Teider ift mein Schaffen ‚hinter 
meinem Wollen zurüdgeblieben. Es war eine 
fhöne Zeit, da ich in der Hauptftadt lebte und 
webte und ein Günftling des höchftjeligen Königs 
war. Er legte den Grund zu meinem freilid gar 
befcheidenen Lebensfonds. Ex muß reifen! fagte 
der Herr; ich reiste auf feine Koſten. — Er 
muß heirathen! fagte wieder der Herr, und id) 
heirathete, von ihm ausgefteuert, denn meine Börfe 
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war, wie noch heute, die eines forgenlofen Künft- 
ler8 — ohne Boden. Es fiel alles durch. Run 
— ich heirathete. Thusnelda, gedenkſt Du der 
froben Zeit und der frohen Tage, die einander 
folgten, als wollten fie nimmer aufhören? Da 
machte die Kabale des Kunftintendanten, vor dem 
ih mich nicht genug bückte, einen Strich durch 
meine Rechnung. Ih taugte auf einmal gar 
nichts mehr; die königliche Penfion wurde mir 
genommen, meine Bilder wurden nicht mehr accep» 
tirt — ich mußte gehen. Die Stadt verlor in 
mir bei weitem nicht den beften Künftler — aber 
‚vielleicht auch nicht den nachläfftgften. Seit 
zehn Jahren wohne ich, arbeitend und karg beftes 
hend, bier in Ländlicher Stille. Aber wie durch 
ein Wunder haben fich meine Pfenninge in Thas 
ler verwandelt, daß ich ſechs Kinder zu lieben 
ordentlichen Menſchen erziehen Eonnte. Bon dem 
Raphael, der nicht anweſend, ift eigentlich noch 
nichts zu fagen. Entmuthigt durch den fihlechten . 
Erfolg, den fein erſtes Bild gehabt, ift er unges 
ſtüm in alle Welt gerannt, und treibt fi, Gott 
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weiß wo? herum. Kin troßiger, unbildfamer 
Kopf, aber dennoch wird ihn der Herr fegnen, 
daß er brav bleibe, wie fein Bruder Ottmar, 
wie fein Bruder Hyppolit, wie feine drei Schweftern. 
Ihr, meine Kinder, feid eurer Eltern Reichthum. 
Eure Häupter zählend, dünken wir uns herrlicher 
und gewaltiger als das mächtigfte Kaiſerpaar!“ 
Die Kinder umarmten mit naſſen Augen die 
nicht minder gerührten Eltern. Hermann verkehrte 
alſogleich die ernſte Rührung in heiteres Beha⸗ 
gen, indem er, feine Thusnelda auf die Wange 
füffend, fortfuhr: „Weißt Du noch, mein Lieb⸗ 
chen, wie wir’s hielten, da wir verliebt waren 
und feine Seele es wiflen follte? Wie wir öffent 
ih thaten wie Hund und Katze und uns indges 
heim nur um fo zärtlicher verftändigten? Das 
war eine luſtige Komödie! Lufliger als die wir 
nach unferer Hochzeit aufführten, wo's häufig zu 
Haufe Donnerte und vor den Leuten immer ſchön 
Wetter war! Aber auch Ddiefes brachte Heil und 
Wohlfahrt. Die Zärtlichkeit, die wir vor der 
Welt poetifch trieben, wurde immer wieder daheim 
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zur Wirklichkeit, und immer mehr des Haufes 
Styl, fo daß wir bald von einem Donnerwetter 
gar nichts mehr wußten.” — „Mein guter lieber 
Mann!” rief Thusnelda und flreichelte dem Gat⸗ 
ten dankbar die Wange. 

Sodann wendete fih Hermann ſchalkhaft zu 
Glementine: „Wie kommt's, mein Fräulein,- daß - 
Du fo tieffinnig meinen Worten zubocchteft? Was 
gilt's, Dir geftele der Eltern Weife, Hund und 
Kabe zu fpielen? Meine Freunde . . . . fo roth 
auch das Mädchen werden mag und fte ereifere 
fih, wie fie wolle — dennoch iſt's wahr, fie ift 
ein fill gefährlich Wäfferlein und daneben eine 
Braut, und fle meint, das habe Niemand erras 
then können. — Nun — heda, Clementine, Vetter 
Robert . . . . gebt Ihr zu, daß ich Euer wich» 
tiges Geheimniß ausplaudere? Ich hätte Luft, 
heute eine Verlobung vor Zeugen zu fliften, Die 
fodann der Fünftige Herr Aſſeſſor Robert in eine 
Bermählung verwandeln mag.” 

Die verſchämte Clementine warf fih an die 
Bruſt ihrer freundlichen Mutter, ihre Schamröthe 


— 206 — 


zu verbergen; Robert fchüttelte dem Bater dank⸗ 
bar die Hände. Die Anwefenden Hatfchten Bei⸗ 
fall, und Hypolit kommandirte durch's Fenſter 
ſeiner Muſikbande einen kräftigen Tuſch. 
Indeſſen blickte Hermann um ſich, und fragte: 
„Wo iſt denn der Doktor Theodor geblieben? 
Ungern ſehe ich ihn heut in dieſem Kreiſe fehlen.“ 
— Schüchtern erwiederte Angelika, den Vater 
auf die Seite ziehend: „Er iſt in die Dienſte 
einer reichen ruſſiſchen Fürſtin gegangen; als deren 
Leibarzt wird er ſie durch ganz Europa begleiten 
und erſt nach mehreren Jahren zurückkehren.“ — 
„Und Du ließeſt ihn ziehen?“ fragte ebenſo leiſe 
der Vater: „dacht' ich doch, Dein Herz ſei mit 
dem ſeinigen eins geworden?“ — Da flog ein 
wahrer Schimmer der Seligkeit über Angelika's 
edles Geſicht und ſie erwiederte einfach: „Zur 
Ehe habe ich nicht Neigung und nur eine Liebe 
füllt mein Herz ſattſam aus: die Liebe zu Ihnen, 
meine Eltern!“ — Dann die herbeitretende Mut⸗ 
ter in ihre Arme ziehend, ſetzte Angelika hinzu: 
„Vergönnen Sie mir, lieber Vater und liebſte 
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Mutter, daß ich bei Ihnen verweile und Ihnen 
diene und Ihnen Freundin und Tochter fei, bis 
der Tod uns ſcheidet. Theodor hat begriffen, 
wie ich mein Leben verftehe. Sie werden gewiß 
nit minder verftehen, was meine Seele begehrt, 
die Ihnen eigen ift in alle Ewigkeit?“ 

Die übrigen Anwefenden — Ottmar aus» 
genommen — hatten Feine Ahnung von dem, was 
zwiſchen der edeln Tochter und ihren tiefergriffenen 
Eltern vorging; aber eine Stille wie in einem 
Heiligthume nahm unter Allen Platz. Es war 
ganz richtig — nad) des Volkes rührendem Glau⸗ 
ben — ein Engel duch die Stube geflogen. 

Sogleich miſchte ſich der Teufel hinein. Webers 
zeugt, einen beſſern Augenblid zur Erreichung 
jeiner Abfichten nicht mehr finden zu können, 
fhlih Sparintopf dem Maler freundlich grinfend 
zu, und ftedte ihm den Brief feines Agenten in 
die Hand. „Ich bedaure herzlich,” ſetzte er bei: 
„allein es ift nicht mehr zu ändern... . das 
Haus ift verfauft, und leider muß ich damit zus 
gleih Ihre Nachbarfchaft einbüßen!“ 
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Hermann las. Ein bittrer Tropfen. fiel in 
den Kelch feiner Freude. — „Sch hatte noch im» 
mer gehofft,” fagte er feufzend, „in diefem Haufe, 
das mir und uns Allen lieb geworden, meine 
Tage befchließen zu können: O, wie hab’ ich mich 
getäuſcht! Sehen Sie, mein befler Herr Sparin- 
topf: Ich hatte, was ich an erträglichen Bildern 
befaß, zufammengepadt und in die Reſidenz gefen- 
det. Ein andrer König, ein andrer Kunflinten- 
dant regieren jeBo dort und die alten Vorurtheife 
glaubte ich vergefien .... ich Babe fo ſchön gebeten, 
meine Bilder um ein Billige anzunehmen, daß 
mir der glücliche Heerd, an dem ich zehn Jahre 
froh gefefien, erhalten bliebe... . ach, feit ſechs 
oder fieben Wochen feine Antwort . . . .! Bon 
dem Alten wollen fie nichts mehr wiſſen!“ 

„Thu' doch nicht fo grämlich, fo weinerlich!“ 
platzte Weitinger, ein bischen mit dem Fuße 
flampfend, heraus. Unter den Lieblofungen feiner 
Familie und den Boflen Bombarda’s kam Her- 
mann bald wieder in's Geleiſe. — „Warum har 
ben Sie mir denn nichts von Ihren Planen ge 
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fagt?” fragte Bendix fehr phlegmatifch: „mas 
ih habe, wäre Ihnen zu Dienften geweſen?“ — 
„Ich leihe nicht gern, wenn ich nicht zurückerſtat⸗ 
ten Tann,” hieß die Antwort. — „So kommen 
Sie doch wenigftend zu uns,” bat 2ouife ihre 
Mutter: „Sie, der Bater und Angelifa und Cle⸗ 
mentine follen ganz wohl bei uns aufgehoben fein. 
Nicht wahr, Lieber Bendix 2” „Sanz, wie Du 
meinft, liebe Frau.” — „Ei, das gebt nicht,“ 
erwiederte Hermann, und Thusnelda ſprach zu 
Louife: „Wir danken Dir, aber Du weißt nicht, 
welche Laft mit uns in Dein Haus zöge. Du 
haft ſchon Deinen Mann zu lieben und den Phi- 
fipp, und defien Feines Schwefterlein in der Wiege 

.. mo hättet Du Zeit, Deinen Eitern und 
Geſchwiſtern Dich zu widmen!" — „Hört Du, 
Bendix?“ rief Louiſe fich ereifernd, und Bendiy 
verfeßte: „Ganz, wie Du willft oder Deine Mut- 
ter meint.” 

Derweilen hatte Weitinger den Geizhals auf 
die Seite genommen und ihm in's Ohr gebrummt: 
„Da Sie doch fo gut Ihre Zeit zu nehmen wife 
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fen, um Ihre Korrefpondenz an Mann zu brin» 
gen, fo erzeigen Sie mir die Gefälligkeit, diefen 
Brief bei fchieklicher Gelegenheit — etwa, wann 
wir zu Tifche gehen — dem Hermann zu über 
reichen. Ich möcht's nicht gern thun, denn fein 
Inhalt ift nicht der angenehmfte.” 

Der Geizhals fchaute das ziemlich dicke Packet 
an; das Föniglihe Wappen fland im Siegel. 
„Aba, gewiß eine abfchlägige Antwort... .. wegen 
der Bilder....2” fragte er mit ſchadenfroh⸗ 
leuchtenden Augen. — „So iſt's;“ fagte der 
Maler. — „Schon zeit,” — 

Als nun Ottmar fih beklagte, Daß er noch 
nicht Bifchof geworden, und Robert, daß er's 
"noch nicht zum Oberappellationsgerichtspräftdenten 
gebracht — beide, um im Stande zu fein, ihrer 
angeſtammten oder angeheiratheten Familie einen 
prächtigen Wohnſitz im eignen Haufe abtreten zu 
können .. . . al8 auch Bombarda, der Witzreißer, 
fagte: „Wär auch nur ein Schnecdenhaus mein, 
Hermann und feine Thusnelda follten’8 haben!“ 
— kam Weitinger herbei und polterte bären- 
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mäßig: „Nichts da! Hätte ich einen Palaſt zur 
Verfügung, ich ließe den Huldreich nicht bei mir 
wohnen. Er gehört nicht mehr in die Stadt. 
Ich felbft gehöre nicht mehr hin, und könnt’ ich’s 
nur anders machen! Wir alten Pinsler müſſen 
das Feld räumen vor den Jungen, und um uns 
fern verjährten Ruhm Tümmert fi fein Menfch 
mehr. Hab’ ich nicht neulich Bruſt⸗ und Nieren» 
frampf vor Neid befommen, da ich in der Aus» 
ftellung die Schlacht des Conſtantin betrachtete? 
Bor Neid, vor bitterm gelben Reid! Dahin, lies 
ber Hermann, können wir nicht mehr reichen, und 
befier wär’8 alfo, nur aus Zeitungen von Meis 
fierwerken zu hören, 'die ung. in den Grund boh⸗ 
ven. Man glaubt dann gerade mus davon, wag 
man will.“ . 

Hermann verjebte lacheind: ‚Ohm Deinen 
Anfihten zu huldigen, Du feit einem Jahr nod) 
viel brummiger gewordener Kamerad und unwirr- 
her Bruder, fo muß doch an dem genannten 
Bild ein bischen viel fein. Ich habe davon ges 
lefen, wer weiß was alles. Iſt der Maler, der 
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fo eigenfinnig feinen Namen verichwiegen hielt, 
noch nicht bekannt geworden?” — „Sch glaube 
Doch,” antwortete Weitinger: „aber ich mag nichts 
von ihm willen. Seine Lorbeeren flören mid 
im Schlaf.” 

Ein Trompetenftoß, ein völliger Tuſch fodann 
begrüßte Bombarda’s Artillerie, aus zwei winzigen 
Kanönchen beftehend, die auf dem Plateau er- 
fhien, von des Spaßmachers hinkendem Bediens 
ten berbeigezogen. — „Endlich, endlich, endlich!” 
ſchrie Bombarda aus voller Kehle, tanzte, trank 
feinen Wein über'm Kopf aus, machte gefihwinde 
einiges Bögelgezwitfcher und Katzengeſchrei nad, 
und eilte, feine Kanonen zu laden. — Die Dorfs 
bewohuer waren auf dem Rafenplab in voller 
Luftbarkeit. Gejodel und Gejauchze allenthalben. 
Das Bier, das der freigebige Bendix fpendete, 
und die Würfle, die Bombarda, austheilen ließ, 
thaten Wunder, und einem volllommenen Jahr» 
markt glich das Getümmel vor Hermanns Haufe. 

Die hohe Stunde des Mahls für die Herren 
und Damen rüdte auch heran. — „Suppe auf 
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den Zifch! Feuer!” Tommandirte Bombarda, und 
richtig knallten feine beiden Geſchütze: wie noch 
nie ein Böller im Gebirge: — „Rod eine Salve 
gleich hintendrein!" — „Warum dern fo ger 
ſchwinde?“ fragte Hermann. — „Die Salve der 
Gaftfreiheit! Sie Iade einen Jeden, der etwa 
dort unten hungrig wandelt, ein, beraufzufteigen 
und fein Theil von Gottes Segen zu empfangen.” 
— „Recht fo! feuert los, Bombarda, und laßt 
die Trompeten zur Tafel blaſen.“ 

Sie fehte ih im Salon, die frohe bunte 
Reihe, und auf allen Zügen lag Heiterkeit; auch 
auf Sparintopfg Zügen. — - „Sch hatte ver 
gefien . . . .” ſprach er füplih zu Herrmann, 
„diefer Brief, mie zur Beforgung überschiet, 
führt Ihre Adreſſe.“ — 

Hermann, Siegel und Aufſchrift prüfend, 
machte ein lang Geſicht. — „Eigentlich ſollte ich 
mißtrauiſch ſein gegen Depeſchen, die aus Ihrer 
Hand kommen, Herr Patron,” fagte er mit ſath⸗ 
riſchem Blick auf den Geizhals. „Allein, da 
meine Gewohnheit ift, gleih jedem Ding auf 
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Erden dreift in's Auge zu ſchauen, fo will id 
nicht bis zum Deffert warten, mir den Magen 
mit der HiobSpoft zu verderben. Ich will das 
Schreiben leſen.“ 

Er las wirklich für fih, und fchloß die Augen 
und faltete die Hände über den Brief. Nur der 
Geizhals und Weitinger Tächelten. Die Andern 
fanden beforgt auf und riefen: „Mein Gott, 
was gibt’3 2“ " 

Hermann öffnete wieder feine Augen und gab 
feinem Ottmar den Brief, und fröhlich fagte der 
Geiftlihe, nachdem er die Zeilen überflogen: 
‘„Tedeum laudamus! Der König hat des Vaters 
Bilder gekauft und demfelben eine Penfion aus- 
geworfen, die ihn für feine Lebenszeit vor Mans 
gel aller Art reichlich fchügt und deckt. Danket 
alle Gott! und: Es Iebe der König !“ 

Plauz! Plauz! gingen draußen die Kanonen, 
und — er wußte niht, wie — Hermann hatte 
ein Champagnerglas in der Hand — noch ebe 
die Suppe verfucht worden, und allenthalben floß 
Champagner, und mit einem Jeden trank Hermann 
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den Freudenwein, felbft mit dem Geizhals, der 
unangenehm überrafcht da ſaß. Weitingers bos⸗ 
haft herüberlugende Augen ließen ihn eine derbe 
Moftififation errathen. 

„Woher denn diefer prachtvolle Champagner 2” 
fragte Hermann endlich, felig ſtammelnd. — „Es 
iſt das Einſtandspraͤſent des neuen Beſitzers die⸗ 
ſes Hauſes!“ antwortete Weitinger und war mit 
einem Satz aus der Thüre. — „Feuer, Feuer!“ 
ſchrie Bombarda: „dem neuen Befitzer eine 
Salve!“ Plauz! Plauz! 

Unterm Geſchrei des Volles und an Weis 
tingers Hand trat der Befiker, ein Gott aus der 
Maſchine, in die Stube. ‚Raphael! gellte ein 
Schrei aus, vier weiblichen Kehlen, und von Mut- 
ter und Schweflern umfangen, fland der junge 
Mann da, das lebhafteſte Roth des Vergnügens 
auf dem Geſichte. — „Grüß' Gott, Bater!” 
fagte er ohne Umftände: „Ich babe Sie über» 
raſcht und Freund Weitinger hat trefflich geholfen. 
Ich fomme von Rom, und habe meinen Schülers 
ſtreich tapfer ausgeweßt. Der König hat meine 
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„Schlacht des Conſtantin“ Töniglich bezahlt, und 
mid zum Hofmaler ernannt. Mein erftes Ges 
[haft war, Ihnen den glüdlichen Herd zu fichern, 
an dem Sie fen, und mit der Bitte, um Ab- 
tragung eines Theils meiner Schuld an Sie, 
meine Eltern, nicht auszufchlagen, übergebe ich 
Ihnen bier die Eigenthumsurfunde Ihres Hauſes.“ 

Was weiter an dem glüdlichen Tage fih im 
Kreife der Frohen begab, läßt fich nicht fchildern. 
Aber hinzuzufügen ift, daß Herr Sparintopf matt 
und ſchwach heimſchlich, und ein enormes Gallen⸗ 
fieber auszuhalten hatte. Der Tod mochte den 
Burſchen nit. Darum lebt er noch, wohl bes 
komm's ihm! 


— — — — — 


Ber Schutzgeiſt. 


Eine Erzählung aus Baden-Baden. 





Sobald ein alter Junggeſelle nicht geizig iſt, 
dafür aber viel Geld hat, kann er ſich ſeine Woh⸗ 
nung ſo behaglich einrichten, daß ihn ein jeder ver⸗ 
heiratheter Mann darum beneiden möchte. Alte 
Junggeſellen verſtehen ſich auf Bequemlichkeit aller 
Art, und wer innerhalb der vier Pfaͤhle des un⸗ 
geftörteften Nichtsthuns ſüßeſte Freuden genießen 
will, gehe zu ihnen und lerne von ihnen. 


Es it in Straßburg ein Staden — zu deutſch 


Quai — auf welchem ein großes Haus flieht, das 
in verfchiedenen Jahren zum „Geiſt“ gefchildet, 
und aller vornehmen Neifenden Einkehr gewefen. 
Die Zeiten haben ſich längft geändert; die vors 
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nehmen Neifenden ‚haben den entlegenen melans 
cholifchen Geift- oder St. Thomaäftaden mit der 
Meiſengaſſe vertauſcht; die Geiftherberge hat ihre 
Säfte an Diemer’s „Stadt Paris“ abgetreten, 
und fogar aller Herbergsgerechtigfeit entjagt; und 
in der Nähe dieſes quiescirenden Gafthaufes 
wohnt in einer fillen, aber. üppig und trefflich 
eingerichteten Wohnung der Hageftolz und Rentier 
Herr Louis Vögele, und freut ſich in feinem vor⸗ 
gerüdten Alter der Sonntagsftille, Die jenes 
Quartier auch in den ſechs Werkeltagen der, Woche 
nicht verläßt. — 

Bor Zeiten — da Louis Vögele jung ger 
weſen — hatte ihm der Lärm, welcher dazumal 
um den „Geift“ ;und die Douane herrfihte, aus⸗ 
nehmend gefallen. Er hatte noch gefehen, wie 
vor der Zollhalle Fuhrleute und Spanner 
Packknechte) um baare und blanke Fünffranken⸗ 
ſtücke au bouchon geſpielt, wie gar nicht ſelten 
des Bonaparte Soldaten lange Wagenzüge mit 
Contributionsgeldfaͤßchen ſchwer beladen, nach der 
Münze transportirt, wie perfiſche Geſandtſchaften 
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mit ſchwarzen Bärten und rothen Fingernägeln 
in hellen Haufen den „Geift eingenommen hatten 
.... Straßburg goldene Zeit! — Aber Louis 
Vögele ift alt geworden, und die Zollhalle zur 
Sahara, und das ift ihm lieb. Da fißt er oft 
in feinem bequemen Voltaire im Erker feines 
Salons, und flieht hinüber nach dem melancho⸗ 
lifhen Thürmchen von St. Klaus, oder horcht 
den Bloden von St. Thomas zu, oder zählt die 
Seminariften, die entweder einzeln oder in dünnen 
Truppen dem Thomasftift zuwandern, und denft 
bei ſich jelber: Wie ſüß ift doch die Ruhe und 
ein mitternächtlihh Schweigen am hellen Mittag ! 
Diele ftile Muße ift des Himmels Geſchenk! 
Herr Louis Vögele ift ein Mann zwifchen 
fünfzig und fechzig Jahten, von mittlen Größe, 
eher mager als fett, ein bischen ſchlotterd in ſei⸗ 
nem braunen Ueberrod. Aus feiner ſchwarzen 
mit einem Brillant verzierten Halsbinde fleigt 
fein etwas aufgedunfenes weißes Geftcht impo- 
nirend hervor; feine Augenbraunen find dunkel, 
fo auch feine wäflerige Augen. Sein Bart wäre 


weiß, wenn davon nur eine Spur zu fehen wäre; 
mit tiefbraunem Haupthaar hat ihm dagegen der- 
Coiffeur verſehen. Voögele ift aus der Zeit, da 
franzöfiſche Mannebilder noch kleine Ohrringe 
trugen; er hat die ſeinigen nicht abgelegt. Er 
führt ſeine Uhr nicht in der Weſtentaſche, aber 
dafür fehlt nicht daran der dicke Bauſch von 
Schlüſſeln und Petſchaften, die einſt eine fein 
bürgerliche Sackuhr .jieren mußten. Das moderne 
Lorgnon verfhmäht Her Louis DVögele, denn 
feine Augen" find weitfichtig geworden; dagegen 
verläßt ihn nicht das SafflansFutteral mit der 
in Silber ‚gefaßten Brille, die ihm Beiftand lei⸗ 
fiet, wenn er fih mit dem „NRiederrheinifchen 
Courier“ oder mit den Steaßburger „petites 
affiches““ abgibt: "Sein Hut ift von Anno fünf 
undzwanzig; im Sommer trägt Herr Louis Vö⸗ 
gele fliegende Paritalons mit Schuhen, im Wins 
ter enge Beinkfeider mit Suwarowftiefell. Sein 
Lieblingskaffeehaus ift noch immer der alte dunkle 
„Spiegel”, in defien Räumen ſchon Herrn 
Vögele's Vater feine Dominoparthie gemacht; 
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Dagegen fpeist er ſchon feit mehreren Jahren nicht 
mehr in der „Stadt Lyon,” weil ihm Dort die 
Tiſchgeſellſchaft allzu militärifch geworden. Seine 
Küche beforgt jebo fein Bedienter und Factotum 
Johann Jakob Schnepf, kurzweg nad) Straßburger 
MWelfchthueret Schang genannt, oder, wenn Herr 
Louis Vögele ernft geflimmt war oder zornig: 
Schang⸗Schack. — Johann iſt ein treuer Burfche 
von etwa vierunddreißig Jahren, hat ein paar 
Jahre bei der Munitionsbäckerei gedient, und 
wird fich in Kurzem mit einer Schönen aus 
Oberehnheim — ſprich: „Obernä“ — verhei⸗ 
rathen; hat ſich vielleicht ſchon mit ihr verhei⸗ 
rathet. 
Unſere Geſchichte jedoch trug ſich im Sabre: 
1844 zu, und damals war Johann. nur verliebt, 
aber in einem bedenklichen Grade verliebt. Er 
hatte feine Iuliane Anno 1843 kennen gelernt - 
.... wie und wo? fagt die Gefhichte nicht. 
Aber verfprochen hatte er der Suliane, daß er 
aufs Jahr in eigenfter Perfon zu Obernaͤ — 
ſprich Oberehnheim — eintreffen werde, fobald. 
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einmal fein Herr, wie er alljährlich zu thun ges 
wohnt, in’d Bad verreist fein würde. — Und 
. nun war. fhon der fünfzehnte Julius vor der 
Thüre, und Juliane wartete noch immer vergeb- 
ch, obſchon in gewöhnlichen Jahren Herr Vögele 
fhon am erften Zult in Baden-Baden einzufreffen 
gewohnt war. — Gegen alle Kleiderordnung hatte 
fih diesmal Herr Bögele noch immer nicht von 
der Stelle gerührt. ' : 

Am 15. Juli alfo — die Luft war regnerifch, 
aber warm — konnte Sohann fein kummervolles 
Herz nicht länger bändigen, und fragte, während 
ex dem behaglich. uinherwatfchelnden Herrn das 
Frühſtück aufgetragen, mit Angft im Gewiſſen, 
aber mit Lächeln auf den Lippen: „Solid Ihnen 
diesmal nicht das Köfferle in’d Bad fertig ma= 
her?” — Bögele legte den Kopf zurück, und 
fhloß die Augen, als denke er nah — es war 
indefien nur des Wichtigthuns halber, denn er 
hatte fchon befchloffen — und fagte dann, die 
Augen wieder aufmahend: „Nein, Schang; für 
diefe Saifon iſt's nichts. Baden» Baden wird 
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mir zu geraͤuſchvoll; heuer haben fle gar noch den 
Chemin de.fer, da kommt die ganze Welt bin 
.. dann iſt's auch fo theuer geworden, wie in 
Bari . . . . koſtet mich zu viel, und heuer ift 
auch zu viel changement de temperature . . 
enfin: Ich bleib’ da. Will.ich ein Bad nehmen, 
fo hab ich's Finkwiller zu meiner Dispofition; 
's ift eben fo gut. Und mein Bolton am Abend, 
in's Mengedrifjeld oder in's Bertfche, oder bei 
der Madame e hemmen mag ich gar nicht zurüd- 
laſſen. m 
Gin iediches Mort ein Dolch in Johanns 
fiebefteche Bruft. — „Was ift zu thun?” fragte 
er fih in Gedanken, während’ er mit dem Feder⸗ 
befen von Zimmer zu Zimmer ging, und abftaubte,: 
wo. fein Stäubhen lag:-. „[olsih die Juliane 
anführen? Gott bebüte ih. Soll td -dem 
Alten den Dienft Knall umdı Fall: auffagen? 
Das wäre dumm. Ich will ja die Juliane als 
Haushälterin anbringen, und daneben felber Kams 
merdiener bleiben, bis... . bis eines Tags 
der liebe Gott unfere Dienfttveue belohnt. Soll 
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ich's wagen, und vom Alten einen Urlaub vers 
langen...? Wenn er mir ihn aber abfchlägt.. .? 
nun, ich will mir noch Zeit lafſen. Heute Abend, 
wenn der Alte bei den Karten fibt, hab’ ich der 
Weile genug, um... .* Da fiel dem Johann 
ein, daß er vergeffen, feinem Herrn einen Auf 
frag auszmichten, der ihm fchon am vorigen 
Abend gegeben worin war. — „Sie möchten 
doc) heute, wenn Sie Zeit haben, zu der Madame 
Brentlein fommen; die Madame habe was bes 
fonderes mit Ihnen zu reden!“ ſagte der Diener 
zu dem Herrn, der eben nad) eingenommenem 
Frühſtück feine Zähne und Perrüde anlegt. — 
„Wird mir ein fonderbar' Plaͤſir ſein;“ antwor- 
tete Vögele freundliih: denn die Einladung war 
eine Verheißung vom mehreren Vormittags⸗Klatſch⸗ 
flunden; eine brave gumnaftifche Hebung zur Er» 
regung der Eßluſt. — Madame Brentlein, eine 
weitläufige Verwandte Vögele's, nur um einige 
Jahre älter als er, war fein ganzes Lebenlang 
eine Autorität für ihn gewefen, fo wie fein Um⸗ 
gang für die Brentlein ein Bedürfniß, weil Louis 
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der einzige Mann, der ihr jemals unterthan ge» 
weien. Mit ihrem feligen Gymnafial⸗Profeſſor 
hatte ſie's lang nicht fo gut getroffen. 

Befagter Louis warf fich fchneller als gewöhn⸗ 
iih in feine Kleider. Johann mußte ihm den. 
Hut zweimal ausbürften und das fpanifche Rohr 
des alten Herrn Vögele langen, das, aus den 
fiebenziger Jahren verwicheneg Jahrhunderts ſtam⸗ 
mend, im Jahr 1844 wieder in die Mode ge- 
fommen war. Nachdem bewußter Louis ein paar 
frifchgewafchene Handſchuhe von englifhem Garn 
angezogen, fchritt er aus dem Haufe, über Die 
Brüde und trat nad) wenigen Minuten in das 
Brentlein’fche Haus, das hinter der Nikolauskirche 
im tiefen Schatten lag: .eim altes Haus aus 
reichsſtaͤdtiſcher Zeit mit felerähnlichen Vorplägen 
und dunfeln Stiegen, aber in feinen Stuben fo 
wohnlich eingerichtet, wie heutzutage faum eine 
moderne Wohnung zu finden. . 

Die Brentlein war angezogen wie eine Frau, 
die einen Befuch erwartet. Ihr Hund, der lebte 
Mops im ganzen Departement des Niederrheins, 
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faß gravitätifch neben ihr und wedelte dem Herrn 
Bögele ſchwach entgegen. Lebhafter ala er bes 
grüßte die Hausfrau den Verwandten : „„Bonjour, 
lieber Vetter! Comment vous portez vous? — 
„Recht gut, pour vous servir, Frau Baf. Sie 
haben mir duch den Schang fügen laflen...— 
„Setz' Er fi, Herr Vetter. Sans Compliments. 
Was hat’8 Neues in der Stadt?” — „Ma foi, 
den? Sie, Frau Ba, ih weiß gar nichts. 
Auf'm Polygone foll fih ein Kanonier ſtark bleſ⸗ 
firt haben, im Jardin Lips haben vorgeftern zwei 
Tiroler gefungen. Alles iſt zufrieden geweſen. 
Der alte Uhrmacher Dämpfig ift um Sterben 
und der Pfarrer Hartlopf heirathet eine Schnee⸗ 
gans von Schlettſtadt. Voil& tout ce que je sais, 
Zrau Baſſ.“ — „Eh bien, fo will id) ihm auch 
jagen, was ich weiß. Die Florentine, von der 
ih Ihm ſchon geredet habe, iſt mit dem welfchen 
Elöve en medicine defertirt; fie find in einer 
ExrtrasVoiture fort. Run, e8 ift nicht fchade um 
die Berfon, fie hat ſchon Lang feine consideration 
mehr genoffen. Aber um ihren Bappe (Papa) 
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thut mir's recht an; er ift freilich in feiner Ju⸗ 
gend auch meifterlo8 gewefen, und von feiner 
Madame erzählt man fih auch nicht die erbaus 
lichſten Gefchichten . . . . aber — tenez, was mir 
einfallt: hat Er fihon gehört, daß der Luxmann 
eine campagne gekauft hat? weiß Er, die vom 
Rittner bei NiedersHausbergen? Eh bien, pu’en 
dites vous? Ich mein’, er hätte zuerft feine 
er6anciers in Straßburg bezahlen follen. Und 
geftern — nach der Latraite*) haben fih im 


Goldgießen zwei Schuhfnechte halbtodt gefchlagen 


.... wegen einer Schlapp’, fie ift einmal Kel⸗ 
fermagd im Gertenfifch geweien . . . . ah du 
liebe Zeit! Was fagt er zu der Witterung? Es 
iſt zu naß für einen ˖ rechten Sommer. Meine 
Rhumatismen pldgen mich wie im Winter. Der 
Barometer iſt ſchon oft auf tremblement de terre 
geftanden.. . © | 

ALS hierauf Vetter Louis bemerkte, daß eben 
der Witterung Näßlichkeit ihn abgehalten, in's Bad 
zu verreifen, richtete fi) die Brentlein kerzengerad 

*) Retraite: Zapfenftreich. 
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auf, und fagte: „Ah ca! alleweil find wir aufm 
rechten Text. Ich will Ihm nur fagen, Couſin, 
Daß ich morgen auf Niederbronn verreife ... . . 
der Doktor hat mir's auf die Seel’ gebunden. 
Selbig Waffer, fagt er, ſei als wie ertra für 
mich von unferm Herrgott erfchaffen worden. Oui, 
oui, dest la verite. Sch muß demnach hingehen, 
und einundzswanzig Bäder nehmen. 'S iſt mir 
recht, dans ce moment: ich hab’ ein fchweres 
Herz, und mit einem fehweren Herzen foll man 
nicht in’8 Bad, aber Er, Better, muß-mir davon 
helfen.“ — ,,Ma foi,” erwieberte mit großen 
Augen der Better: „wenn ich zu Ihren services 
fein Fann, fo fommandire Sie nut, Frau Baf. 
Sol ih Ihe Haus ſürveilliren? Sind Ahr 
Ihre Zinfen nicht eingegÄmgen, und darf ich Ihr 
ein paar hundert Franken avanciren? Oder hat 
Sie einen Prozeß und fol ih den Advofaten 
confultiren? Dder will Sie ein Kapital auf gute 
Hypotheken placiren 2 

Ah mon dien, taisez-vous, cousin; halt Er’s 
Maul, Vetter Louis. Das ift all’ nicht. Dem 
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Nachbar geb’ ich meine Schlüffel, Geld brauch’ 
ih nicht, einen Prozeß hab’ ih nicht, und für 
mein bischen Eigenthum forgt fchon mein Streits 
vogt. Aber... . aber... . erinnert Er fid 
noch an meinen Bruder Adam, den Friedensrichs 
ter, Gott hab’ ihn ſelig?“ — „Ma foi! fo gut 
als an meinen eigenen Bappe.“ — ‚Better Louis, 
bat Ihm nicht mein feliger Bruder allerlei Freunds 
ſchaft erwieſen?“ — „Da er noch lebte? ja wohl. 
Sch bin ihm vbligirt gewefen, ih bin's noch. Er 
meritirt meine Dankbarkeit. Weiß Sie noch? da 
ih in dem Tuchgeichäft war, und hatte die Lies 
ferung, und konnte auf einmal meiner Summifflon 
feine Honneurs machen, und das damalige Gou⸗ 
vernement hat, wa foi, nicht plaifantirt. . . .? 
ih hätte um mein ganzes Vermögen kommen 
fönnen .... da bat mir der Juge - de - paix 
vorgeftredt, was ich brauchte. Hab’s ihm wieder 
gegeben, cela va sans dire — aber ich kann's 
ihm und feiner Familie nie vergeſſen!“ 

Eh bien: jebt ift der Augenblid da, in wel 
. dem Er Seine reconnaissance beweifen kann. Es 


it Ihm befannt, daß der Adam ohne- Bermögen 
geftorben iſt, und nur zwei Kinder, einen Sohn 
und eine Tochter binterlaffen bat. Der Sohn 
regardirt uns nicht; der iſt als ein mauvais sujet 
in's Deutfchland gegangen, der Confcription das 
vongelaufen . . . . weiß Gott, wo er fein End’ 
gefunden. Aber die Tochter, die Süfette, die if 
jebt auf dem Tapet: eine fchöne und wohlgewachfene 
Perſon, einundzwanzig Jahr alt, gefund und 
wohlgezogen, wenn auch nicht veih. Kür Die, 
Better Louis, follte Er etwas thun; Er hätte die 
Poſtur und Zeit und genug Geld dazu. Eh bien? 
Quwen dites vous?’ 

Des. guten Vögele bemächtigte ſich eine der- 
geftaltige Verlegenbeit, daß er fich kaum zu faffen 
wußte. Er ließ feine Singer Inaden, er wilchte 
fih die Schweißtropfen von feiner Stim, er 
trappelte, wiewohl Teife, ungeduldig mit den Füs 
Ben, und entgegnete nach manchem Hüfteln mit 
freundlicher, aber beftürzter Grimaſſe: „Hm, hm, 
zu viel Ehre, Frau Baſ'! aber ich werde ſchwer⸗ 
lich acceptiren können . . . . nicht als ob ich zu 
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alt wäre... . . ma foi, es haben ſchon ältere 
Leute Hochzeit gemacht, em tout honneur ,.. 
mais , . aber . . wenn ih fo aus allen 
meinen habitudes herausgeben folte .... ma 
foi... .' 

Hier unterbrach ihn ein gellend Gelächter von 
Seiten der Brentlein: „Coufin, wo hat Er Seine 
Gedanken? Meint Er nicht, ih wollt’ Ihm die 
Süſette kuppeln? Louis, Louis, da ift Er uns 
reht. Bien au contraire: die Süfette hat ſchon 
ihren Bräutigam. Er iſt in der Adminiftration 
vom Chemin de fer, und wenn Alles nad) Wunſch 
paffirt wäre, fo hätten die Hochzeitsleute ſchon 
ihr visites bei der Freundfchaft und auf dem 
Etat-Civil von der Mairie gemacht, und der 
Herr Pfarrer vog St. Niklaus Hätte fie fchon 
zufammengegeben.” 

„Ab fo!" machte Bögele, fichtlich erleichtert: 
„8 iſt alfo nicht von einer Mariage zu reden? 
Alors c’est bon. Was foll ich denn fonft für 
die Süfette thun? Soll id) den gargon d’honneur 
vorftellen, und ein ſchön Präfent ausfuchen? Mir 


— 232 — 


an,*) obgleich es mir viel Geld koſten wird, da 
ich mir werde müffen einen neuen Frad machen 
laſſen. Aber Geld Habe ich und Zeit ebenfalls, 
und die Poſtur — Dieu merci — iſt auch noch 
nicht die ſchlechteſte.“ \ 

„Better Louis, weiß Gott, was Ihn heute 
mit Hochzeitgedanfen aller Art angeftedt hat! 
Wenn nur fihon Hochzeit wäre... . Er follte, 
mir an, garcon d’onneur fein, zehnmal für einmal. 
Aber — voyez-vous — fo weit find wir noch 
fange nicht, und das iſt eben mein Kreuz umd 
meine Pein. Der Berlobte — es iſt ein gewiffer 
Ertel von Gebwiller, der Sohn von einer Freuns 
din von mir, und mir felber lieb, al8 ob er mir 
gehörte — iſt nah Engellund geſchickt worden, 
um dort — was weiß id — in der Mecanique 
und in dem Vapeur noch dies und das zu lernen. 
Seine preposes wiffen felber nicht, wann er zur 
rückkommen wird, aber 's wird bis über Martini 
hinausdauern. Die Gugufte hat geweint wie ein 
Kind, da er verreist ift, und die Süfette ift in 
u Meinetwegen. 
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melancolie verſunken, und derohalben bat fie ihre 
Pflegmutter, die Schönbedin aus dem Bruch), 
die einmal das Bierhaus gehabt bat, mit ihr 
nad) Baden-Baden genommen, Eh bien, id) wollt's 
ihr gönnen; Baden» Baden foll Iuflig fein, aber 
leider nur gar zu luſtig, und die Verführung 
fpielt dort neben der Spielbank ihre Parthie, und 
wer fih mit ihr einläßt, hat verfpielt .... und 
das möchte ich an meiner Ridce Süfette nicht 
‚ erleben .... und die Schönbedin ift zwar eine gute 
Frau, aber ein wenig legere und kindiſch für ihre 
Jahre. Auch hab’ ich gehört, daß ein Offizier von 
denen, Voltigeurs d’Orleans mit der Sufette in’s 
Lacombe’s zufammengetommen ift, und hat bei ihr 
den Galan gemacht, und felbiger Offizier ift eben- 
falls auf Baden verreist. Jetzt ſtell' Er ſich vor, 
Coufin, was da fich begeben könnte! Ich hab 
feine Ruhe, wenn id) nicht für die Sufette einen 
Schutzengel enrolliren Tann. Und der Schubengel 
fol Er fein, Vetter Louis.’ 

„Ma foi,“ erwiederte Vögele ftaunend : wie foll ich 
das anfangen, ich kenne ja nicht einmal die Suſette?“ 
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C'est justement cela. Das ift eben recht. 
Ecoutez! Es ift ein refpeftabler Herr, Vetter: 
Louis. Und Berftand follte Er doch auch haben; 
er ift alt genug dafür.. Drum, weil Er eben alt 
und refpeftabel ift, fo macht's fein Auffehen, wenn 
Er fich drüben in Baden nad) diefer Sufette- umd 
der Schönbedin fo unter der Hand erkundigt. 
Mir zu lieb wende Er Seine Zeit und Sein 
Geld an, — Er Hat beides wohlfeil, und Taf 
Er die Sufette, ohne daß ſie's merkt, nicht aus 
den Augen. Will der Teufel an fie rüden, fo 
jage Er den Teufel davon. IMS dem Verſucher 
nicht recht — eh bien, fo foll er ein Stedele 
dazu fleden. Würden — was Gott verhüte — 
Dinge von einiger importance arriviren, fo ſchreib' 
Er mir's nad) Niederbronn .... furz, es kommt 
nur auf drei Wochen Aufpaffens an, damit Die 
Sufette nicht leichtfinnig werde und den Gu⸗ 
gufte lieb behalte. Iſt fie einmal wieder in 
Straßburg, fo will ich felber wiederum die Sen⸗ 
tinelle machen. Berfteht er mich jetzo, Better 
Louis 7’ 
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„Parfaitement,‘“ antwortete Bögele, nicht wer 
nig gefchmeichelt von dem- geheimnißvollen und 
wichtigen Auftrag; „aus Lieb” zu Ihr, Frau 
Baas, und aus Dankbarkeit für Ihren Herrn 
Bruder felig, will ich probiten, was ich thun 
fann. C'est singulier: heut Nacht hab’ ich mir 
vorgenommen, heuer nicht nach Baden zu vers 
reifen, und jebt verreife ich dennoch dahin! Ja, 
ja: P’homme propose et Dieu dispose. — Wie 
lang fitzt Schon die Sufette zu Baden!» — „Sie 
ift exit geftern dahin abgereist. Die Schönbedin 
hatte im Sinn, im ZähringersHof abzufteigen.“ 
— „Bon, bon, in dem Haufe bin ih recht wohl 
befannt; ich weiß mich noch auf einen rothen 
Kellner zu befinnen, der mich dort excellent fervirt 
bat. Und... attendez.... was ich nod) fagen 
wollte... wie heißt der Offizier von den Chas- 
seurs Orleans, der... .2”" — „Denk' Er, 
Eoufin . . . ih Hab’ den Namen nie recht er 
fahren können; . . . bei Lacombe’s gehen meh. 
tere von denen Messieurs aus und ein. Aber 
von zweien ifl’3 Einer: entweder der Mr. Mandar 


ou bien der Monsieur Valery.“ — ‚Bon, bon; 
ich fchreib’ die Namen in's Bortefeuille, damit ich 
fie nicht vergefie. Na, Sie fol mit mir zufrieden 
fein, liebe Frau Baas; laß' Sie ſich felbiges 
Niederbronn gut anfehlagen, und verlaß’ Sie fi 
auf mid. Der alt’ Juge- de paix foll vom Him⸗ 
mel herunterlachen, fo will ich feiner Tochter beis 
fiehen, und ihr nicht von der Seite gehen, wie 
ein factionnaire . . . und fie foll’s erſt nicht 
merken.“ — „Adieu denn, adieu wohl, Vetter 
Louis!“ — Mit zaͤrtlichem Händeſchütteln ber 
urlaubten ſich Baſe und Vetter gegenſeitig. 

Ah, wer den Schang geſehen hätte! Einen 
glülichern Menfchen hatte dazumal ganz Frank 
reich nicht aufzuweifen. Der Herz verreiste, er, 
Johann, befam die Erlaubniß, auf acht Tage 
hinzugeben, wohin er nur wollte — unter anderm 
auch nah Obernä! .. . Schang fchmwelgte in 
Seligfeit; zephireilig packte er feines Herren Koffer. 
— „Ich will mit dem erften Train nach dem 
Efien von Kehl abfahren,“ fagte Vögele, und 
fonnte faum den Omnibus erwarten, der ihn abs 
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holen ſollte, jo ans und aufgeregt war er von 
feiner Sendung Bedeutfamkeit. Er wußte felbft 
nicht, wie ihm geſchah, warum ein ungewohntes 
Lebensfeuer durch feine Adern ſtrömte. — Es 
war feit manchem Jahr zum erftenmale wieder, 
daß er etwas zu thun, irgend einen Lebenszwed 
zu erfüllen, einen Auftrag in’s Werk zu richten 
hatte. Die Einförmigfeit feines Spießbürger- 
lebend war unterbrochen; binausgefchleudert in 
eine Welt der Abenteuer, dünkte er fich wies 
der jung. zu fein, und fand auf einmal wieder 
die Zeit zu lang; die Zeit des Wartens 
nämlich. 

Endlich kam auch der Omnibus. — „Eh 
bien, in Oottesnamen !” rief Vögele zum Abs 
ſchied; „Schang, mach’ Deine Sachen gut und 
Ang. Verſitz' Dich nicht, und komm in 14 Tas 
gen nad Baden, um mich abzuholen. Schang, 
Du wirft nicht manquiren, fonft gibt's keinen 
Conge mehr.” — „Sie können verfihert fein, 
Monsieur, und ich darf mich flattiren, dag Sie 
Zufrieden fein werden;“ antwortete Johann, und 
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der Omnibus fuhr ab mit Vögele und Vögele's 
Koffer. 

Ein einziger Herr ſaß in dem langen Kaſten, 
Als Vögele mit einem merklichen Stolperer eins 
flieg, fagte der Herr: „Das ift ein bös Zeichen 
für einen Reifenden; juft als ob ihm ein Hafe 
über den Weg liefe.“ — „Bah, bah,“ entgeg» 
nete Vögele, halb luſtig, Halb empfindlich; „über 
derartige prejuges find wir hinaus. Die super- 
stition iſt nicht mehr vom Jahr 1844. — 
„Bitte um Entihuldigung,“ fagte ‚wieder der 
muthwillige Herr, ein rothbackiger Dreibiger mit 
wahren Schelmen von Augen im Kopf; „ih muß 
im Tage wenigfiend zwei Dubend Dummheiten 
fagen, fonft fchlaf ich zu Nacht nicht gut. Gebt 
hab’ ich das erfle Dupend hinter mir. Kann 
ih aufwarten?” — Er firedte dem Bögele ein 
‚@igarrenetui bin. — „Grand merei,“ verjeßte 
Bögele, und vofferirte dafür feine Tabaksdoſe, die 
der Fremde höflich verſchmähte. Und fomit war 
durch gegenfeitiges Ablehnen die Bekanntſchaft 
gemacht. Beide Herren gingen nad) Baden, beide 
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Herren waren Rentierd und Hageſtolzen; beide 
Herren hatten ein geheimes Gefhäft zu Baden, 
denn auf Befragen antworteten fie einander mit 
wichtigen Mienen: „Ich gehe nicht hin zur Eur, 
und auch nicht ganz zu meinem Vergnügen.“ — 
Der Unterſchied zwifchen ihnen beftand darinnen, 
daß der Eine ein Deutfcher war und der Andere 
ein Elfäffer, und daß nur der Eine Bögele, der 
Andere aber Katz hieß. 

Da der Omnibus blos die paar Menfchen 
verfchlungen, fo preifirte ihm durchaus nicht, nach 
Kehl zu kommen. Er fhlenderte wie ein Müffig- 
gänger durch die Gaſſen, fand bie und da ftill, 
als befänne er fich, ob er weiter geben oder Lieber 
umfehren wolle, verlor ſich endlich in die trübs 
feligen Gaflen der Krautenau und zappelte, nach» 
dem an irgend einem Bierhaufe ein paar Hands 
werksburſche eingefliegen waren, gemächlih der 
Eitadelle zu. — „Wenn wir nur zurecht kommen!“ 
feufzte Bögele bedenklich; „der Wagen geht fo 
langſam!“ — „Gut Ding will Weil’ haben,“ 
lachte Kat, gemächlich feine Eigarre abdampfend. 
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„Wir kommen fon nad) ‚Kehl, ed lauft und 
nicht davon tu tröftete der Condukteur, ein Voll⸗ 
blut von Galgengefiht. — Der Kerl hatte Recht. 
Kehl fand wirklich auf feinem Plabe, da der 
Dmnibus über den Rhein. rollte, das Zollhaus 
fand auch da, und vor ihm die Zollguardia im 
hellen Haufen. — Das Vifitiren wurde nicht ges 
fchenkt, Vögele's Geduld auf harte Probe geſetzt, 
da er feinen Koffer öffnen mußte Je hart 
yäriger er fich geftraubt hatte, um ſo unerbitt⸗ 
licher wurde der Koffer durchſucht, wenn gleich 
nichts verfängliches gefunden. — Endlich ... 
endlich war die Operation vorüber und zum 
Bahnhof, der noch ein halb Stündchen vom Zoll⸗ 
haufe entlegen, ging’s im faufenden Galopp. 
Aber... o Schreden! drüben fauste ed auch 
und Pfiff auf Pfiff fohwirrte in die Luft, und 
die Glocke des Bahnhofs war ſchon längft vers 
flummt, und da endlich die Reijelufligen anlang⸗ 
ten: „O weh! ma foi, die Eifenbahn ift ſchon 
fort!” fenfzte Vögele, vor Verdruß einer Ohn⸗ 
macht nahe. — Der muntre Herr Kab wollte 
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fih vor Lachen ausfchütten. — Beinahe hätte 
ihn Vögele zormig angefahren, wäre nicht auch 
Er getröftet worden durch die Ankunft von Leis 
densgefährten. Ein Franzofe mit einem Begleiter, 
der nicht in der beften Haut zu fleden ſchien, 
rafjelte daher m einem Wagen, deſſen Räder vox 
lauter Eile dampften, als wolle die helle Flamme 
aus ihnen hervorfählagen. Sein Unmuth, da er 
zu fpät gelommen, war grenzenlos und Außerte 
ſich unverholen. Auf jeden feiner Athemzüge 
famen ein paar Verwünfchungen. — Condukteur 
und Kutſcher wußten Rath, Die Reifenden folls 
ten den lebten Bahnzug abwarten. — „Die Langer 
weile dieſes DVerzugd wäre mein Tod,“ behaup⸗ 
tete der Franzoſe; „und zugleich der Tod meines 
armen Franken Freundes. Ich mache einen Bars 
flag. Nehmen wir Extrapoſt! Wer hält mit?” 

Bögele meldete fh gleich. Kap fagte: 
„Wenn Sie dabei find, thw ich mit.” Der 
Franzoſe entfendete auf der Stelle feinen Mieth⸗ 
Zutfcher nach der Poſt, um die Pferde herbei, 
zutreiben. Indeſſen pflanzte er feinen Tranfen 
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Gefährten, fo bequem als thunlih, in eine Ede 
des fogenannten Paflagierzimmers im Bahnhof 
(alias Bahnſchopf) und erfuchte ihn, Geduld zu 
haben. — „Ach,“ antwortete ihm der Kranke; 
„ich bin ſchon an allerlei Ueberdruß gewöhnt; 
wie foll ich jedoch Shnen vergelten, mein lieber 
Mandar? Sie verlaffen um: meinetwillen alles, 
was Ihnen Freude maht ... . — „Nicht 
Doch, Tiehfter Freund. Abgefehen von dem Ver 
gnügen, das mir Ihre Pflege verurfacht, zieht 
mid) mein Herz nad) Baden... . Sie willen das.“ 

Vögele hatte das Ohr eines Heftelmachers, 
und den Kleinen Dialog nicht überhört. — 
„Mandar?“ fagte er in fi hinein; „tiens, ... 
oh das nicht felbiger Mandar tft, von dem die 
Baas geredet? hm, hm, ma foi, er iſt's ... ein 
Offizier, das fleht man ihm durch den Civilrock 
an, und einer von den tirailleurs de Vincennes 
oder d’Orldans, oder wie das" Volk heißt, wird 
er au fein... . er tft fo leger, jo degourdi 
... ein hübſcher ſchlanker Kerl mit. fchwgrzem 
Bart und einem. verwünfchtverführerifchen blaffen 
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Teint! ...“ — Bögele zug verftohlen- feinen 
Handfpiegel aus der Tafche, betrachtete fein eig. 
nes weißes Antlitz, und erinnerte ſich der Zeiten, 
da auch Er weibliche. Herzen‘ bezwungen Durch 
feiner Liebenswürdigfeiten Allgewalt; . . . doch 
war er befcheiden genug, bald zuzugeben, Daß 
Monſieur Mandar für jebo gegen ihn im Vor⸗ 
theil ftehe, und ebendeswegen beſchloß er, feine 
Sendung gewifienhafteft und unbarmperzigft zu 
vollziehen. — „Wart'! ich will’8 Dir anſtreichen!“ 
fagte er fchadenfroh; „aha, Welicher! zieht Dich 
Dein Herz na Baden, Du seducteur? ‚Attention ! 
der Letzte hat noch nicht gefhoffen” 

Die Poſtkutſche kam; es regnete fanft. Die 
Luft war matt und einfchläfernd. Der Franke 
Herr fchlummerte, als er kaum in feiner Wagen» 
ede heimiſch geworden. Katz, nachdem er ges 
ſchwinde dem Vögele noch ein paar Dummheiten 
ſeines zweiten Dußends zu koſten gegeben, ent⸗ 
ſchlief ebenfalls und zwar feſt. Vögele folgte 
ſeinem Beiſpiel in dem Augenblick, als er den 
gefährlichen Mandar recht überwachen wollte. Der 
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ſchwarzbaͤrtige Böſewicht hatte nämlich ein Por⸗ 
trät hervorgezogen, ſeine Blicke wie in einen 
Spiegel hineinverſenkt und endlih...o Graus! 
... einen, zwei, drei Küffe darauf gedrüdt. — 
„Bigre! das hat was zu bedeuten!“ Hatte fich 
Vögele zugeraunt, da er durch die Wimpern fei- 
ner zufallenden Augenlieder feines Gegenübers 
Geberden mitangefehen; aber — beinahe im fels 
ben Moment war er fchon hinweggeführt in’s 
Land der Träume. — Um fo fürzer wurde ihm 
die Station, 

Bei der nächften Poſt angefommen, erwachte 
Vögele, denn er erinnerte fih fogar im Schlaf, 
daß das Poftgeld berichtigt werden mußte. „Es 
ift jebt an uns;“ fagte er zu dem ebenfalls wies 
der muntern Kat. Derfelbe entgegnete luſtig: 
‚An Ihnen, lieber Herr; denn ich muß ſchon um 
Credit bitten. In Baden werd’ ich die Ehre 
haben, Ihnen Ihre Auslagen wieder zu erſtatten.“ 
— „Schön, verfeßte Vögele, die Boͤrſe ziehend; 
„wo Iogiren Sie? Ih für mein Theil logire 
im Zähringer-Hof.‘ — „Gut, daß ich’3 weiß;“ 
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begnügte fih Kab zu antworten. — In dems 
felben Augenblid - redete Mandar zum andern 
Schlag hinaus: „Ei, beim Himmel! Lieber Freund, 
wie kommſt Du hieher?“ — Eine angenehme 
Männerftimme antwortete: „Ein Spazierritt. Ein 
paar Kameraden find bei mir. Wir warten nur, 
daß der Regen aufhöre, um nad Baden zurüds 
zufehren. Du Glüdlicher, der Du vor mir hins 
kömmſt! ...“ — „Hm, warım glüdiih? Ich 
begleite unfern guten Roger, deſſen Rheumatismen 
nach dem Bade dringend verlangen. Einen ans 
dern Zweck wüßte ich nicht in Baden zu verfolgen.‘ 

„Spigbube!” brummte Vögele in Gedanken 
in feinen Bart, und verfuchte aus dem Schlage 
zu guden, . . aber Mandars breiter Rüden ver» 
darb ihm jegliche Ausfiht. Indeſſen antwortete 
die obige angenehme Männerflimme: ‚Und dennoch 
glücklich, lieber Mandar! Du wirft heute früher 
als ich eine und Diefelbe Luft athmen, mit dem 
reigendften weiblichen Geichöpfe, Das jemals mit 
leichter Sohle die Erde betrat. Ich muß Dir 
geftehen, Freund . . . bier näherte der Spres 
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chende, wie es fchien, feinen Mund dem Ohr des 
Freundes — „daß ich verliebt bin, wie noch nie, 
Und ftelle Dir vor, daß ich es bin in eine Straße 
burgerin, in eine kleine töte de choucroute .. . .“ 

„Smpertinenter Welſcher!“ brummte Vögele 
abermals in Gedanken. — Mandar fragte an- 
ſcheinend gleihgültig: „Darf man wiffen, wer fie 
iſt?“ — „Ei was, Du Eennft fie felber ziemlich 
gut,‘ ‚erwiederte der Freund; „wir fehen uns in 
Baden, ‚dort folk Du alles erfahren... .. indefien 
viel Glück und Gefundheit, Lieber Roger, und: 
auf ein andermal, wadrer Mandar . . . 

Der Poſtillon war inzwifchen aufgefeffen, der 
Wagen flog davon. Im Davonfliegen rief Man⸗ 
dar noch zurück: „Adieu, adieu, mein guter Bas 
lery; adiu!l ...“ 

„Sapperlotte!“ brummte Vögele zum dritten⸗ 
male in Gedanken; „da haben wir's! Das 
Schickſal ſpielt mir alle Fäden in die Hände, 
und ich merke das nicht! Der chemin de fer muß 
expreß ſchon von Kehl fort ſein, und ich in dieſe 
Poſtkariole transvasirt werden, um die Hauptacteurs 
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in der angezetielten Badnerkomödie von Geficht 
kennen zu lernen, und doch habe ich den Valery 
jebt nicht einmal auf der derobee geſehen! ... 
Thut’indeffen nichts . . . will ihn ſchon an der 
Stimme erkennen. Zudem follt’ ich's einrichten, 
daß die jalousie aufbrenne zwijchen den Messieurs 
von Rebenbuhlern. Sind justement wie zwei 
Hunde, die nad) Ddemfelben morceau fihnappen. 
Attention, Zujele, mad’ den Gefcheidten. Keiner 
darf was andres Friegen als mirden Schatten, 
wie’s im Lafontaine ſteht... Es geht Doch. nichts 
über die arrogance von denen Welfchen!.. . Hat 
er nicht von der Sufette per töte de choucroate 
geſprochen? Wart’, ich will Dich befchufrutten!“ 

Sein Achter Elfäßergrimm "Hiüderte Vögele 
nicht, abermals zu entichlafen, denn das Dunkel 
des Abends wurde immer ſchwärzer, -und fo ges 
ſchah es, daß er in Baden fich befand, und zwar 
vor dem Zaͤhringer⸗Hof, ehe er ſich recht ver⸗ 
wußte. — Er rieb fih die Augen, verwundert 
in die Lichter flarrend, die von Kellner und Bor 
tier den Paſſagieren entgegengebraht wurden. 
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Waͤhrend defien nahm Mandar fammt Begleiter 
von ihm Abfchied, deun er antwortete wie ein 
Träumender. Dennoch, aus dem Wagen gehoben, 
fah er fih nach dem luſtigen Kap um; der Iuflige 
‚Kab war verfhwunden.. „Was foll denn das‘ 
bedeuten?” fragte fih Vögele unwirfch, indem re 
dem Poftillon das Trinkgeld reichte. Doch harte 
er in dem Augenblid wichtigere zu thun, als 
fi um den Kap zu befümmern - Er rief ‚nach 
dem rothen Kellner . . . ach, leider war deyfelbe 
in Die Fremde gegogen.: Gtatt feiner präfentirte 
»fich indeffen ein ganz höflicher und dienftfertiger 
Menſch. Vögele faßte zu ihm Vertrauen und 
zog ihn geheimnißvoll auf die Seite. yBöhnt 
nicht bei Ihnen eine Madame Schönhed« und 
Demoifelle Kaltfehmidt von Straßburg. . ” 
— „Zu Diener, zu dienen; feit geſtern oder 
vorgeftern.“ — „C'est cela, Numero wieviel?” — 
„Rummer .:. .. warten Sie, daß ich mich bes 
fine... . Nummer achtzig.“ — „Diable, das 
wird hoch liegen; aber mir an!. Geben Sie mir 
ein Zimmer neben den Damen." — „Schön; «8 
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iſt eben ein Zimmer dicht neben Ihnen frei. Ich 
werde Ihre Sachen hinaufbringen laſſen.“ — 
Bon, bon; aber reinen Mund gehalten; ich bin 
-incognito hier. Ces dames fennen mich nicht und 
ſollen -auch nichts von mir wiſſen. — Ein Fünf⸗ 
frankenſtück glitt in des böflihen Kellners Hand, 
ber fi tief verbeugte und Stillſchweigen gelobte. 
— „Ich werde wohl die Damen im Speifefaale 
zu fehen kriegen?“ — „Ohne Zweifel.” — Bögele 
begab ſich in den Saal, le 
» Die Tafel war dünn. befegt. Die Muſik auf 
der Promenade, das Theater,‘ vor allem das 
Spiel hielten noch ein vergnügungsluſtiges Bade- 
publilum von der Heimkehr ab. Vögele muſterte, 
hinter feiner Brille hervorblinzelnd, feine Umge⸗ 
vungen ‚auf ängftlichfle; ihm .war nicht möglich, 
ein firaßburgerifch Geſicht darumter zu entdeden. 
Richt ein ſtraßburger Laut flug an fein Ohr. 
Engländerinnen, Franzöfinnen,'.Kurländerinnen, 
jung und alt, waren zugegen. Keine Seele von 
drüben herüber. — Endlich, nachdem er ſchwei⸗ 
gend und erwartend feinen Hahn mit grünen 
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Erbſen verzehrt, fragte Bögele den Sanlkellner 
fehr disfret: „Die Damen von Nummer achtzig 
ſchon zu Haufe?" — „O ja, fhon lange.’ — 
„So? kommen niht zum NMachtſpeiſen?“ — 
„Rein, file pflegen den Thee auf ihrem Zimmer 
zu nehmen.” — Brummig fohalt Vögele wieder» 
um in Gedanken: „Tiens! und mir fagt der 
faguin von garcon, ich würde file ohne Zweifel 
im Salon antreffen? Sch habe mein Fünffrans 
fenftüd zu früh ausgegeben.‘ 

Um jedoch fo fehnell als möglich feinen Wacht⸗ 
poften zu beziehen, eilte Vögele, auf fein Zimmer 
zu kommen. Die gebenedeute Nummer lag dem 
Himmel ſehr nahe, nebenaus an der Welt, vom 
menschlichen Verkehr getrennt. Vögele fehnaufte, 
als hätte er den Montblanc im Sturmfchritt er» 
fliegen. — Das Zimmer felbft war etwas dde und 
unfreundiih. Dafür aber wohnten die Damen 
neben ihm. Er horchte an der fondemnirten Thüre. 
Die Damen mußten jenſeits eine Barrifade von 
Gewändern angelegt haben, denn Vögele hörte 
nur ſchwach und unvollfommen, was fih drüben 
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begab. Die Damen ſchienen fo eben zu Bette zu 
gehen; fle lachten, folglich waren fie guter Dinge; 
fie riefen fih endlich gute Nacht zu, und dieſes 
„gute Nacht” Elang dem entzüdten Straßburger 
fo ſtraßburgeriſch, als es nur möglich ift, in das 
aufmerkfame Ohr. „Sie find’s, fie find's,“ jus 
belte er in aller Heimlichkeit; „ma foi, fie find’8; 
's ift gar nicht daran zu zweifeln, und es hat 
feinen mardchal de ’Empire gegeben, der in einer 
Campagne eine befjere Poſition genommen hätte, 
als ich, um dem Feind als ein Corps d’observa- 
tion auf den Leib zu rüden. » 

Seine Nachttoilette vorbereitend, kramte Vö⸗ 
gele vielerlei Dinge aus dem Nachtſack; doch be⸗ 
fann er ſich, daß feine Schlafmütze im Eifer des 
Einpadens in die Hutfchachtel gerathen war, und 
als er der genannten Schachtel fi bemächtigte 
.... was befam er zu Gefihte? Auf der 
Schachtel Tag in braunem mit Gold verziertem 
Zutteral ein Portrait . . . ohne Zweifel daffelbe, 
das Monſieur Mandar mit Küffen beehrt und 
feichtfinnig dann im Wagen verloren! — „‚Bigre! 
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ein guter Fang!’ rief der überrafchte Bögele, 
und ließ die Rachttoilette ruhen, und befriedigte 
feine Neugierde an dem Bilde, 

„Tiens, das ift alfo die Süfette? Meiner 
Seel, ma foi, jo hätt! ich mir fie nicht vorges 
fielt. Ich weiß nicht, warum ich mir fie immer 
mit einer Stumpfnafe gedacht babe, und mit 
bläulihen Augen, und mit Haaren, couleur de 
Baßgeig? Sapperlotte! das iſt ein nobles Ans 
geſicht, ein air de princesse! Loden, die man ges 
rade um den dinger wiceln möchte, ſchwarz wie 
Raben, und Augen wie Blitz und Spiegel in 
einer Perſon. Sapristi! das Mäulchen, ſollt' man 
glauben, kann Einem nur angenehmes jagen! und 
‚eine Rafe ... ma foi, . . . ein majeftätifcher 
Thurm, ein babylonifcher, wie der König Sas 
lomo im hohen Lied fingt! — AU diefe Schön» 
beit follte aber einem traineur de sabre zu Theil 
werden? Nein, nein, sur ma parole, nein! Der 
Gugufte von Gebwiller foll nicht um ein centi- 
mötre an feiner Lieb’ verfürzt werden . . . .! 
ja freilich, wenn ich noch jung wäre... . nur 
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um zehn Jahre jünger . . . ih wollte freilich 
lieber felber . . . ich war doch ein terrible man- 
geur de coeurs . . . aber das ift vorbei; paasez 
votre chemin!‘ 

Dögele warf einen wehmüthigen Blick auf 
fein ehrwürdig der Perrüde beraubtes Haupt, 
verhüllte es ſchnell mit der Schlafmütze, legte 
alle übrige Kunft von fih, und was ihm von 
Natur übrig geblieben, in's Bette. Müde von 
den Anftrengungen und Erregungen des Tages 
entfchlief er gefchwinder als fonft und fchlummerte 
auch länger und ruhiger. Ein fanfter Traum 
labte feinen Schlummer. Er fah fi als eiuen 
Schutzengel ausftaffirt mit roſenrothem Gewande, 
blauem Mantel und fchneeweißen Flügeln, wan⸗ 
delnd auf den Spuren der rabenlodigen Sufette, 
und alle Satanaffe, die Sufettend Tugend aufe 
Iauerten, nahmen Reißaus, fobald nur Engels 
Dögele zornig ausrief: „„Allez-vous-en, polissong 
de diables |‘ 
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Ein leiſes Geſpräch weite den Schläfer. 
Auf feiner Nafenfpige tänzelte ein ſchiefer Sons 
nenftrahl. Der Oberkellner ſtreckte fein dankbares 
Geſicht durch die halbgeöffnete Thüre, und ſagte: 
„Wünſche guten Morgen. Ich habe nur ein 
bischen nachfehen wollen, ob Ihnen nicht etwas 
zugefloßen wäre?‘ — Comment? zugeftoßen ? 
warum?“ verfeßte Vögele mit gewaltigem Gäh⸗ 
nen. — „Je nun ... der Lohnbediente, der Zim⸗ 
merfellner erhielten auf emflgftes Anklopfen feine 
Antwort, und es hat fhon EIf geſchlagen.“ — 
„Impossible! rief Bögele, und fland wie der 
Blitz aufrecht vor dem Kellner, der verſchaͤmt die 
Augen niederfhlug. — Im Ru war indeffen Vetter 
Louis in feinen Schlafrod eingewidelt, und fagte 
nachden ex auf feine Uhr gefehen: ‚Aufn Mün⸗ 
fter haben fie jetzo erft drei Viertel. Aber, ma 
foi, feit zwanzig Jahren habe ich nicht gefchlafen, 
wie in diefer Nacht.“ 


„Defto beſſer,“ meinte der Oberfellner;: „um 
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fo länger Dürfen wir hoffen, den Herrn zu beher⸗ 
bergen, da er in unfern Betten fo wohl gefchlafen ?’ 
— ,Cest cela; verfteht fih., Ich werde circa 
drei Wochen bier bleiben; ich kenne dieſes Haus, 
feine Tafel ift gut, ‚feine Bedienung aufmerkfam 
.... diefes Zimmer ift freilich ein bischen ent» 
legen, und fo hoch wie die, Plateform von ‚der 
Gathedrale ... aber... . — „Es kann 
Ihnen, fobald Sie wollen, ein befleres und bes 
quemeres eingeräumt werden,” äußerte der Ober 


fellner verbindlich. — „Richt doch, ce n'est 
pas ca; Sie wiffen ja, daß ich wegen den Das 
men da nebenan . . . .. flüfterte Vögele bes 
hutſam. 


„Ab ſo, die Damen .... es wundert mich 
in der That, daß Sie nicht von den Damen im 
Schlaf geſtört worden ſind.“ — „Bah, bah! ich 
hätte vor einer ſchießenden Kanone feſt gefchla- 
gen.’ — „Indeſſen“ — fuhr der Kellner fort, jollen 
Sie, wenn Sie hier auf dem Zimmer zu bleiben 
»orziehen, gewiß nicht mehr derangirt. werden.‘ — 
„Wie 0 — „Weil die Damen heute ansges 


zogen find.” — „He? wie? tiens? in ein ander 
Dimmer?” — „Nem, in ein Privatlogis. Bor 
zwei Stunden verließen fie das Haus; vor einer 
Stunde wurden ihre Effekten abgeholt.“ 

Voͤgele hätte feinen Blutstropfen von ſich ges 
geben, wenn man ihm in diefem Augenblide zur 
Ader gelaffen hätte. Er ſtarrte mit hervor 
quellenden Augen den leichtfinnigen Jüngling an, 
dem er ein Fünffrankenſtück für nichts und wieder . 
nichts verehrt, und erſt nach langem Stillfchweigen 
hob er an: „C'est fort... . mais passons lä- 
dessus. Wohin find die Damen ausgewandert? 
Wohin find ſie gezogen? Ich kann ja feinen 
Augenblid mehr in diefem Haufe bleiben, went 
jene Damen nicht mehr darinnen find!“ 

Nun veränderte der Oberfellner fein dankbares 
Gefiht in ein diplomatifches, und verſetzte mit 
der Fühlen Stimme eines Arztes, der den Par 
tienten, welcher ihm unter den Händen verfcheidek, 
mit Faſſung aufgibt: „Darüber kann ih Ihnen 
nichts fagen. Wielleicht, daß der Lohnbediente, 
der Portier oder der Zimmerkellner etwas näheres 
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wiffen? .. . .” — Mit diefen Worten war er 
zur Thüre draußen, und Bögele hatte Muße, 
eigentlihft zu bemerken, daß er in.einem großen 
Gafthofe wohnte, allwo man fih um fcheidende 
Säfte nicht mehr befümmert. Better Louis hatte 
gehofft, der Kellner werde Nachforfchungen ans 
flellen, ifm Kunde zulommen laflen .-. . ... es 
gefhah ‚nichts von dem allem. Vögele war in 
feinem donjon vergeſſen. — Endlich fehellte ex 
und ehe er ſich's verfahb ... fam Niemand. Er 
fohellte zum zweiten» zum drittenmale . . . ver 
gebens; er läutete zum viertenmale Sturm... . 
endlich fchaut ein Kellnergeficht, ein vorwißiges 
‚und zugleich geärgertes herein. „Befehlen?“ — 
Vögele flellte die Frage, die er an den Ober 
fellner gerichtet. — „Ich will den Lohnbedienten 
fHiden.“ — Rah einee Viertelftunde kam der 
Lohnbediente. — „Haben Sie Adreſſen auszu⸗ 
tragen? fol ich Sie begleiten ?“ — „Pas du tout, 
aber wiflen Sie von Madame Schönbeck und... . 2“ 
— „Will gleich den Hausknecht ſchicken!“ — 
Lohnbedienter fuhr ab; nad) zwanzia Minuten 
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fommt Hausknecht. Als ein ächter deutſcher 
Hausknecht weiß er nichts, abfolut nichts. — 
Indefien läutet die Tifhglode. Um Zorm und 
Hunger zu verjagen, begibt fih Vögele an die 
Einubrtafel, .und findet in feinem Nachbar und 
in feinem .vis-A-vis zu feiner größten Freude 
Sranzofen. Seine Seele beruhigt ih; ein Weil 
chen dauert fein‘ Bergnügen, aber nur ein Weil- 
hen. Wenn Drei Franzofen zufanmentreffen, fo 
währes kaum zehn Minuten, und die Politik if 
auf dem Tape. So wars auch bir. Der 
Nachbar zapfte das beliebte Thema an, und Bö- 
gele variirte es als partisan du. juste-milieu. 
Darauf ergab fih jedoch, daß das vis-A-vis ein 
Legitimift war, der alſogleich Worthändel anfing, 
und da Bögele beim Nachbar Hülfe fuchte, de» 
maskirte fich Dderfelbe auf boshafte Weife, und 
griff ald Republifaner den Louis-Philippiften .an. 
— Empört und. erbittert räumte Bögele noch vor 
dem Auftreten des Käfe und der Bimen das 
Keld. — In den ſchattigen Gängen der englifchen 
Anlagen ftudirte er das Fremdenblaͤttchen ... Den 
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Ramen der Schönbed fand er nicht unter den 
Gaſthofinſaßen, nicht unter den Quartiergewech⸗ 
felten. — Wögele wagte ſich unter die vor dem 
Konverfationshaufe flationirende Menge, und 
fpähte nach Suſettens Antliß, nach dem Geficht 
des winzigften Straßburger» Belannten. Nicht 
Sufette, deren Bid fo hell in feinem Stopfe 
lebte, als es wohlverwahrt in feiner Tafche ruhte 
— nicht ein Schatten von einem Berwandten oder 
Bekannten war zu ſehen. — „Ih gehe auf die 
Polizei," fagte Voͤgele zu ſich felber, ließ die 
Taſſe Kaffee, die er beftellt, gerade nur angenippt 
ftehen, und machte fi auf den Weg; die Polizet 
muß willen, was ich brauche.” 

Sp wie er zur Stadt kommt und den Leo- 
poldsplatz hinter fih bat... . was fleht er? 
Nach feinem eigenen Geftändnig hat ihm da fchier 
der Fuß manquirt; — Mandar kommt ihm ent 
gegen, nimmt aber nicht Notiz von ihm, und 
geht: auf die Engliſchhofbrücke los. Vögele zö⸗ 
gert ... feine Ehrlichkeit raͤth ihm, den Offizier 
anzurufen, das Porträt ihm zuguftellen, weil es 
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defien Eigenthum — aber die Begierde, feinem 
Schutzengelamt beffer zu genügen, bewegt den 
Better Louis, das Bild ohne weiteres noch zu 
behalten. Und — indem’ er dergeftalt fortwan« 
dert, und Suſettens Züge gleichſam wiederkäut 
in feinem Borftellungsvermögen, und dabei aufs 
haut, wo die Spatzen fliegen — was fleht er 
Thon wiederum? Aus einem Fenfter — nicht weit 
von ihm — neigt fih Sufette in Perfon, und 
fhädert und lacht mit einer ihr zur Seite ſtehen⸗ 
den Altern Frauensperfon. Sie beide reden fran⸗ 
zöſtſch. — „Tiens, tiens, ma foi, les vollal” ruft 
in Gedanken triumphirend Schupengel Wögele, 
und fpionirt behutfam weiter. Die Damen find 
im Hausfleide; alfo wohnen fie in dem Haufe, 
defien Fenſter fie befebt Halten! . . . vielleicht 
find in demfelben Haufe noch mehrere Zimmer an 
Fremde zu vergeben? Bögele fragt im Erdge⸗ 
{hoffe an; die Antwort ift verneinend, Doch weift 
man freundnachbarlich den Miethlufligen in das 
Haus gegenüber, an defien Pforte Die verhäng- 
yißvolle Pankarte „Chambres garnies & louer“ 
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ſchwebt. — „A la fin des fins iſt's beſſer, über 
die Straße den Damen in's Fenfter zu gucken, 
was ein rechter Schutzgeiſt ſoll und darf, als 
uͤber ihren Köpfen zu wohnen;“ denkt Vögele, 
und findet richtig in dem Hauſe noch ein Zimmer 
im ſelben Stocke, wie drüben ſeine Damen; einen 
kleinen herzigen Salon mit einer Alkove und mit 
einem Flügel, und das Herz geht dabei dem alten 
Knaben auf, denn Muſik iſt einſt fein Stecken⸗ 
pferd geweſen und er hat in jungen Tagen ganz 
leidlich das Klavier geſchlagen. 

„Sie find da ganz ungenirt,“ verfichert die 
Wirthin; „rechts haben Sie einen Engländer, 
und links abermals einen Herrn aus England, 
Die charmanteften, verträglichften und ftillften Leute, 
Die e8 gibt. Man hört fie nicht am Tage umd 
nicht in der Nacht. Am Tage find fie nicht zu 
Haufe, und zur Nachtzeit anderdwo. — Ober 
Ihren Häupten fehlafe ich, eine Wittwe, meinen 
ftillen Schlummer, und der Schmied, der unten 
im Haufe gewohnt, treibt fein Gefchäft nicht mehr 
und eröffnet eine. Modehandlung.“ — Unter dieſen 
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Aufpizien nahm Vögele eiligft das ziemlich theure 
Logis, und Tief in den Gafthof, feine Sachen zu 
holen, und feine eine Rechnung zu bezahlen; 
Gefchäfte, die nicht viel Zeit wegnahmen, fo daB 
am frühen Abend ſchon der gute Louis auf feinem 
neuen Wächterpoften eingerichtet und feſt anger 
fiedelt war. 

Sorgenftußl und Nachtlampe waren beforgt, 
Pantoffel fammt Zubehör ausgepadt. WBögele 
hatte den Abend für fih. Vorerſt donnerte er 
anf dem, Flügel einige altfräntifhe Paſſagen her⸗ 
unter, um der Welt anzudeuten, daß er vom 
Inſtrument Befig genommen. Sodann lauerte er 
am Fenſter, ob drüben fein mufllalifches Manifeſt 
nicht Aufmerkſamkeit erregt habe? — Umjonft. 
Die Damen fhienen indefien ausgegangen zu fein. 
Zufällig vegnete e8 nicht. Die weiche Abendluft 
fpielte mit den Fenſter⸗Vorhängen der Damen⸗ 
Wohnung und mit denen eines fehneeweißen Bet. 
tes, das im Hintergrund des offenen Seiten⸗ 
gemachs fand — aber die Bewohnerinnen waren 
nirgends zu fehen. — „Ma foi, ich muß ihnen 


nachgehen,” beſchloß Wögele; „ich muß dod ein» 
mal anfangen, meinen Service zu machen.“ 

Und er eilte, wenn glei fchon müde von 
den Hin» und Hergängen des Tags, auf die 
Promenade, durchſtöberte die Menge, die beim 
Klang des Eifenbahnmwalzers promenirte oder ums 
berftand; mufterte dann die Gallerie der Spiels 
tifche im Eonverfationshaufe, ließ ſich's cin Stüd 
"Geld koften, um in dem Theater feine Nachfor⸗ 
ſchungen fortzufeßen, verzehrte nachträglich noch 
einige Franken in der Reflauration, um feiner 
Späherpflicht zu gemügen: vergebens. Die Das 
men feines Herzens und feiner Gedanfen waren 
nirgends zu fehen; aber ebenfowenig Monfleur 
Mandar. So, dag Vögele, von trauriger Ahnung 
beſchlichen, troftlos fih in’s Ohr fagen mußte: 
„Gewiß, gewiß haben fle einen Ausflug nad 
Lichtenthal gemacht, und der Berführer hat freies 
Spiel gehabt an diefem verzweifeltihönen Abend! 
Und ich, der Schußgeift der Sufette, bin jeho, ma 
foi, plantirt, wie Henri quatre sur le pont-neuf.” 

Vögele’8 rechtes Bein fpürte etwas von dem 
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vergeblichen Wanderungen, und drang auf Heim⸗ 
kehr und Bettruhe. Wetter. Louis that feinem 
Bein den Gefallen und führte es heim. Auf 
der Straße, zunächft dem Holländifchen Hofe, fiel 
dem wadern Iunggefellen ein, daß ein Glas Eis⸗ 
limonade feinem Nachtſchlaf  zuträglich fein dürfte, 
Deshalb flieg, er in den Kaffeefaal hinauf und 
fand dort, nebft der gewünfchten Erfrifchung, eine 
große Anzahl von Gäften, deren Mehrzahl neus 
gierig um einen Tiſch ‚ftand, an dem ein Tafchen- 
fpieler feine Kunftftüde machte. — Vögele, mit 
feiner Limonade befchäftigt, hatte lange dem Künft- 
ler, den vor ihm die Mafle der Zufchauer vers 
barg, Feine Aufmerkſamkeit gefchentt.e Endlich 
aber, nach und nad), fiel ihm defien Sprache und 
Accent auf. Leife aufftehend, dem Tiſch zuſchlei⸗ 
hend und unterm Ellbogen eines in die Gaukelei 
vertieften Niefen durchfchauend, wurde dem Vetter 
Louis die confufe Ahnung zur Gewißheit: fein 
shne Abfchied verſchwundener Reifegefährte, Herr 
Katz, war mit dem ZTafchenfpieler eine und dies 
felbe Berfon! 
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„Ab, tiens!“ dachte Vögele; ‚treffe ich meis 
nen Schelm bei ſolcher Profeſſton? Was fang’ 
ih jeßo mit ihm an?“ — Znerft wollte Vögele 
den Kap bei'm Kragen faflen; dann rieth ihm 
feine Menſchenfreundlichkeit davon ab; endlich [As 
chelte er ſelbſt über die drolligen Einfälle, Die 
der fahrende Tafchenipieler feinen Zufchauern zum 
Beiten gab, und holte ein Geldſtücklein aus dem 
Beutel, um dem Pirtuofen, der an’8 Sammeln 
ging, den gehörigen Tribut zu fteuern. — Rich⸗ 
tig au, von einem Gaſt zum andern gehend, 
gelangte Kab zu dem Mann, den er bier zu 
finden nicht erwartete, und ſah ihm betroffen und 
zweifelnd in’8 Angefiht. Da er aber gewahrte, 
wie Vögele feine Hand ausftredte, um mit fremd» 
thuender Miene fen Scherflein auf den Teller 
zu legen, gingen dem „Professeur de physigue 
naturelle‘“ ein bischen vor Scham die Augen 
über, und er fagte heimlich in der Gefchwindig- 
feit zu dem Better Louis: „Ich bin in Ihrer 
Schuld: zerftören Sie mein bischen Credit nicht, 
Sch will unten auf Sie warten, und Ihnen fagen, 


wie 's mit mir flebt.” — Ging dann weiter fans 
melnd, that nicht mehr dergleichen, als Tenne er 
den guten Vögele und empfahl ſich nach abgehal- 
tener Erndte ohne Sang und Klang. — Eine 
Minute nachher entfernte fich auch Vögele, und 
wunderte fih, da ihm wirflih Her Katz auf 
der Straße entgegenfam. — Der Profefleur war 
ganz Glut und Flamme der Dankbarkeit. Er 
umarmte Herren Vögele, und rief, wenn fihon mit 
gedämpfter Stimme: „Sie find ein Gentleman, 
Sie find mehr als ein Gentleman, mehr als ein 
Menſch; ein Engel find Sie wenigftens; und Ihr 
nobles Schweigen gegen mich, der ich in Ihrer 
Schuld bin, bat mir den Muth gemacht, mid 
Ihnen ganz und gar anzuvertrauen . . . um fo 
mehr” — febte Kap noch gedämpfter hinzu — 
„um fo mehr, als wir, wie ih Ihnen geftehen 
will, Landsleute find . . .* — Die legten Worte 
wurden mit ftraßburgerifchem Accent gefprochen; 
aber es war ein verdorben „ſtroßburger Ditfch,“ 
das Vögele faft nicht anerkennen wollte. — „Man 
follte das nicht glauben,” fagte er verwundert 


‘ 
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zum Tafchenſpieler; indefien bemerfe ich Ihnen, 
daß, wenn ich auch mit dem fehuldigen Poſtgeld 
Ihnen ein cadeau made, ich doch nicht jeko in 
der position bin, Ihr confidences entgegenzunchs 
men. Ich habe hier ein difficiles, ein myfterieufes 
Geſchäft, das alle meine attention und activite 
abforbirt . . . .” — „Beſter,“ verfehte der Tas 
fhenfpieler eifrig; „bin ich nicht felbft hier in ein 
mystöre verwidelt? Erlauben Sie, daß ih Sie 
morgen befuchen darf. Sie wohnen hier in diefem 
Haufe ?“ 

Da fie in der That während des kurzen 
Zwieſprachs bis zu Vögele's Wohnung gelangt 
waren, fo verneinte Vögele nicht; menfchlich gut 
und menſchlich ſchwach, wie er ift, erlaubte er auch 
dem fentimentalen Katz, ihn am näcjften Morgen 
zu befuhen. — „Aber jebt gehen Sie im pas 
de charge Ihrer Wege,“ ſchloß Wetter Louis, 
heftig den Herm von Muskatnuß von fi) dräns 
gend; „car, voyez vous, da ‚fommen einige Pers 
fonen, die id) surveilliren muß. . Ma foi, fie find’s; 
au plaisir, Monsieur! 


Kab machte ſich gehorfam fehnell von dannen. 
Es ift nody heute ungewiß, ob Vögeless Ermabs 
nung, oder ein eben vorübergehender beim Later, 
nenfchimmer Leicht Fenntlicher Polizeidiener dem 
fahrenden Künftler imponirt hat. — Und richtig, 
da kamen fie, zwei und zwei: Sufette am Arm 
des Herrn Mandar, und Sufettens mütterliche 
Freundin am Arm eines langgeſtreckten Herrn mit 
MWespentaille, den Vögele anfangs nicht fannte, 
aber fpäter um fo befier, da der Herr anfing zu 
reden, auf franzöfifch natürlich, und zu feiner Dame 
fagte: „Wenn ich bitten darf, Madame, fo legen 
Sie "ein gutes Wort für mid ein. Sie mögen 
es für Scherz halten und dennoch rede ich ſehr 
ernſthaft; ich kann ohne das himmliſche Beihöpf 
nicht leben!“ 

Der begeifterte Redner war der Herr von Valery, 
oder Dögele war ein Haubenftdd, ein Narr, eine 
taube Nuß. Dan durfte die Stimme des genann⸗ 
ten Valery nur einmal gehört haben, um fie nim⸗ 
iner und nimmer- zu vergeffen. Deni Vetter Louis 
flieg’s heiß in die Wangen, als die Dame, die 
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mütterlihe Pflegerin Sufettens yplöglih anbob: 
„Stille, file! Wenn Her Mandar das hörte 
. würde er nicht glauben, ich fpielte die 
Rolle einer Hochzeitvermittlerin? — Sein Sie dis, 
fret, lieber Balery, und alles wird nach Ihren 
Wünſchen gehen! . . .“ . 

Sufette und Mandar, die ein zehn Schritte 
voraus waren, flanden koſend vor der Thüre der 
Dame ftille, und das Geſpraͤch zwifchen Valerie 
und der älteren Freundin brad ab, — Vögele 
war außer fich vor Erbitterung. Ingrimmig fprach 
er nach feiner Weife in Gedanken, während er 

„den Hausſchlüſſel hervorſuchte: „If denn das er- 
"hört und erlebt worden? Ah mon dien, wo find 
die guten alten Zeiten bin? Es macht mich ganz 
misanthrope, wenn ich eine gute ehrliche Straß 
burgerin fo reden höre, wie die Schönbedin ges 
redet hat. Bigre! wenn das der felige Juge-de, 
paix gehört hätte! Mit gleichen Füßen wäre er 
aus feinem Sarg gefprungen, und hätte der fals 
fügen kuppleriſchen Madam den Barrenwaddel zu 
fchmeden gegeben! Ad, ich armer ange gar- 
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dien; da hat fich was zu ſchutzengeln! Jetzt hab’ 
ich zwei Courmacher sur le bras und die Guguſte 
von Gebwiller ift in der größten Gefahr! Was 
babe ich anzufangen? Warum habe ich mich in 
diefe Galleh embarquirt 2" — Da ſchwieg Bögele 
plotzlich, denn mit begierigem Ohr hörte er, wie 
Mandar zu den Frauen ſagte: „Adieu, gute 
Nacht, meine fchönen und guten Damen! Ich 
verfpreche uns einen herrlichen Morgen auf dem 
alten Schloffe. Schlafen Ste wohl; Punkt ſechs 
Uhr follen die Efel vor Ihrer Thüre ſtehen!“ — 
Balery fügte einige unbedeutende Worte hinzu; 
die Damen entgegneten mit einem freamdlichen 
„Bonsoir“ und verſchwanden im Haufe. Mandar 
und Valery wanderten Arm in Arm zur Promes 
nade zurüd. — 

Nachdem Bögele feinen Hausfchlüffel erprobt 
gefunden, und fih auf der Treppe feines dunkeln 
und menfchenleeren Haufes die-Rafe ein paarmal 
blutig geftoßen, betrat er fein Zimmer, machte 
Liht und fpazierte in die Länge und Breite un» 
ruhig hin und ber. — Sodann feßte er fh an 
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den Schreibtiſch, faltete einen Papierbogen zur 
Depeſche und ſchrieb mit den ſoliden Schriftzügen 
eines alten Geſchaͤftsmannes an Frau Brentlein 
die gewichtigen Worte: 

„Hochgeſchaͤtzteſte Frau Baas! 

„Ich babe meine Batteries dreſſirt; Bier ſieht's 
„noch viel fehlinnmer aus, als wir gemeint haben. 
„Bugufte hat zwei Nebenbuhler; den einen mal- 
„heureusement flieht die Sufette gern; den andern 
„protegirt die Schönbedin. Ich thue mein Mög- 
„lichſtes, obfchon ich jusg’aujourdhui nichts habe 
„thun können. Das Emploi eines Schutzgeiſt's 
„ift fehe ſchwierig. A demain mehr. Bad’ Sie 
„fleißig, Frau Baas, und portez vous bien. — 
„Ihe geborfamfter dévous cousin Louis Vögele, 
„Rentier.‘ . 

Nach gethaner Arbeit und ein Klein wenig 
Späheret am Kenfter, die aber nur das Refultat 
ergab, daß die Damen en surveillance ihre Vor⸗ 
hänge dicht zugezogen hatten, ging Herr Vögele, 
müde, als hätte er zehn Meilen zu Fuß ger 
macht, zu Belt. Seine Träume waren Ichhaft; 
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diesmal jedoch erging ex ſich nicht als blonder 


- Engel auf den Zußtapfen feiner brünetten Schutz⸗ 


befohlenen, fondern er agirte — o der Schmad) 
— nicht fowohl den Efeltreiber, als vielmehr den 
Eſel a breiber. Unter mannigfahen Gefahren und 
fämpfend mit taufend Hinderniflen, hielt er Wacht 
auf den Straßen, bemüht, alle Efel, die da Tas 
men, Sufette und Compagnie zum alten Schlofle 
abzuholen, vermittelft aller Kunſtgriffe zum Um⸗ 
kehren zu bringen. 

Er dachte ſehr geſcheidt in ſelbem Traum⸗ 
Schneide ich ihnen die Eſel ab, fo verpaſſen fie 
das alte Schloß, verpafien fie das Schloß, fo 
gibt’8 auch kein Rendezuous und Täte-A-täte im 


»&fünen .... u. f. m. — Und fo fügte er den 


erften Efelbuben mit Grobheit von dannen, den 


zweiten mit guten Worten, den dritten mit einer 


Handvoll Geld. Weil der vierte das gefehen, fo 
ging er nicht von dannen ohne Geld, und fo 
hatte Vögele am den fünften, zehnten, zwanzig» 
fien, vierzigften Efeltreiber ungeheure Summen zu 
geben, die nur zu präfliven waren, weil ihm das 
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Gold fo zu fagen aus der Taſche quoll. Der 
Zweck wurde erreicht, Sufette Fam nicht aus dem 
Haufe; die Offiziere vergingen ſchier vor. Vers 
druß . . . . aber — wenn DBögele noch einen 
einzigen der Efeltreiber hätte entfchädigen müſſen, 
fo wäre er felber ein Bettelmann gewejen! Zum 
Glück erwachte er . . . . wie gewöhnlich nieste 
er, huftete dann ein wenig, drehte die Nafe ges 
gen’s Fenſter und fpigte das Ohr. Ein freund» 
fiches Plätſchern ließ fih auf der Straße vers 
nehmen. Freudiger Ahnung voll verließ Better 
Louis fein Lager, güggelte verftohlen in den Mor» 
gen hinaus und fegnete den Morgen. Es reg⸗ 
nete aus Leibesfräften. — „Wohl mir,” fagte 
Vögele mit leichtem Herzen; „aus der Eſelpartie 
wird nichts, und ich behalte mein Geld, flatt es 
. an die Langohren wegzuwerfen, und Suſette ift 
gezwungen, folid zu bfeiben. Ma foi, den ange 
tutelaire zu machen und nichts dabei depensiren 
. ga me va, ga me va fort bien.” 
Gott verzeih’ es dem alten Hageflolgen, er 
‚maghte einen Rundfprung; feit anne 15 den 
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erfien. In der Freude feiner Seele — Taum 
batte er ſich in's nothdürftigfle Negligee gewor⸗ 
fen — hodt er an's Klavier bin und fpielt den 
Yankee-doodle, daß e8 eine Art hat, Wer von 
den Leſern diefer hiſtoriſch⸗getreuen Gefchichte ge» 
nanntes geiftreich betextete8 und componirtes Lied 
nicht kennen ſollte, eile fchnell, feiner habhaft zu 
werden. Es gibt nur einen Yankee-doodle. 
— Und während Bögele den republifanifchen 
Gaſſenhauer auf dem Klavier produzirt, kommt 
ein Kenner dieſer Muſik dazu, reißt die Thüre 
auf, und fiehe: Vögele hat vor ſich einen langen 
bagern Kerl im Langen Nankingſchlafrock, in 
firuppigem rothen Haar, Geſicht lang, Nafe lang, 
Mund breit, Oberlippe ungebührlich Tang, jeder 
Zoll ein Engländer, und dieſer Engländer redet 
ihn zornig an: „Vöätre francais, or allemand pr | 
Ohne indeflen eine Antwort abzuwarten, fährt er 
in einem felfamen Durcheinander von allerlei 
Idiomen fort, den guten Vögele wegen feines 
Yankee-doodle abzufanzeln, und ihm begreiflich 
zu machen, daß er, als ein Patriot von Alteng» 
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land Bruder Jonathan's Leiblied nicht hören 
könne, ohne Konvulſtonen zu bekommen, und daß 
Bögele, im Wiederbetretungsfalle ſich mit ihm, 
Engländer, zu bogen habe auf Leben und Tod.— 
Diefes gefprochen, verſchwand der wüthende Eng» 
liſhman und Vögele faß noch eine lange Weile 
verdugt mit offenem Maule und ftill über Die 
Taften gefpreisten Fingern, das Auge unverwandt 
auf Die Thüre geheftet; ein traurig unbeweglich Bild. 

Anfänglich wollte er, zu fich felber gefommen, 
dem indiskreten Engländer auf deffen Zimmer fol 
gen, und einen groben Keil auf den unfeinen 
Klotz ſetzen ... aber gleih kam er davon ab, 
und beſchloß, ſich nicht zu feindfeligen Schritten 
hinreißen zu laſſen, um ſeinen Schutzengelpoſten 
in keiner Weiſe zu kompromittiren. — „Au fait,“ 
ſagte er am Schluß ſeiner Betrachtungen, „kann 
man's’ einem Engländer nicht übel nehmen, wenn 
er den Yankee - doodle nicht gern hört. Nous 
autros frangais, nous comprenons cela parfaitement. 
Wir hören auch nicht gem das „Sie follen ihn 
nicht haben! Böte de chanson!” 
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Während des Frühſtücks wollte fi) Vögele's 
Gallenaufregung immer noch nicht gänzlich bes 
fhwichtigen laſſen. Umherſuchend nad einem 
Buche oder dergleihen, um fi eine Zerfireuung 
zu machen, bekam er Sufettens Portrait in feine 
Hände. — „Ma foil es ift doch ein allerliebftes 
Gefiht, für welches man allerhand folies und 
extravagances zu begehen, fihon d’avance excusirt 
iſt,“ fagte der immer noch entzündbare alte Has 
geſtolz, und verfenkte fih, am offenen Fenſter 
fiehend, wie das erftemal, in die interefianten 
Züge, die ihn bald alle Engländer der Welt 
vergeffen machten. 

Auf einmal klopfte es an feiner Thüre; es 
‚war ein Klopfen, das von fohlimmer Vorbedeus 
tung fehien. Auf des Vetters Louis ſtutziges 
„Entrez !“ trat mit ernfler Haltung Monfleur 
Mandar in das Zimmer. — „Aha, da gibt's 
irgend etwas;“ Dachte Vögele, und Iegte, fi 
verbeugend, das Bildniß auf den Flügel, Mans 
dars Augen folgten der Geberde; feine Blide 
klebten feft an der braunen mit Gold verzierten 
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Gemäldelapfel. Den Better Louis ſchlug das 
©ewiffen. In der That bob Mandar mit Talter, 
" mbeimlicher Höflichkeit an: „Sie vergeben mir 
meines Befuhs Zudringlichkeit, mein Herr. Vor 
wenigen Augenbliden befand ich mich Ihnen ges 
genüber bei einigen Damen, die ich Tenne. Von 
der ungünftigen Witterung plaudernd lehnten wir 
am Fenſter; zufällig fehe ich über die Straße 
weg, und gewahre Sie, mein Herr, ein Bild in 
den Händen haltend. Mein Auge ift ziemli 
fharf . . . ich glaubte das Bild zu kennen und 
bitte Sie, mir es in der Nähe fehen zu Laffen. 
Es gleicht einem Portrait, das mein Eigenthum 
ift, und das ich verloren zu haben meinte ...... “ 
Vögele, der da fühlte, wie ſehr Mandar in ſei⸗ 
nem Rechte war, beeilte fih, dem Offizier das 
Portrait wieder zuzuftellen, und zu fagen: „IH 
denfe auch, daß es Ihnen gehören muß. Sie 
werden ſich erinnern, daß wir vorgeftern in der⸗ 
felben Boftchaife hier anfamen. Ich fand das 
Bild unter meinen Effekten, und... da ich ... 
da ich Ihre Wohnung nicht wußte . . . -’ Das 
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böfe Gewiſſen hinderte den guten Wetter, feine 
Nede zu fchließen. Dafür nahm Mandar etwas 
hochfahrend das Wort: „Mi dünkt, wir fahen 
uns geftern auf der Straße? inmal am hellen 
Tage, ein andermal am Abend . . . ich habe 
fcharfe Augen, mein Herr, und Sie tbaten, als 
ob wir uns niemals gefehen hätten, und reflituirs 
ten mir auch nicht das Bild 2“ 

Vögele fühlte fich nun abfcheufich verlegt, und 
fuhr derb heraus: „Bemühen Sie fih nit weis 
ter, mein Herr. Wenn ih mich entfchuldigen 
wollte, fo brauchte ich nur zu fagen, daß meine 
Augen um dreißig Jahre fchwächer find als Die 
Ihrigen, und damit Punktum. Wber ich haffe 
die Lüge und fage Ihnen gerade beraus, daß ich 
Ahnen vor der Hand das Bild nicht wiedergeben 
wollte.” 

„Wie kommen Sie, mein Herr, zu folcher 
Impertinenz?“ brauste Mandar auf. — „Mit 
befierm Grunde al8 Sie zu den Beleidigungen, 
die Sie mir anthun,“ verſetzte Vögele böfe; „ich 
Tenne das Frauenzimmer, dad dem Bilde gefeflen; 
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ich bin beauftragt, es zu beobachten, fein guter 
Engel zu fein. . und mir ift nicht gleichgültig, 
es von Offizieren umgaufelt zu fehen, während 
ihr Verlobter um all das Glück kommt, das er 
in ihrer Liebe und Zärtlichkeit zu finden gedacht 
hat.” 

„Herr, was geht Sie das alles an?” rief 
Mandar erflaunt und erbittert; „wie kommen Sie 
und jene Familie zufammen? Warum, mit wel 
hen Rechte nehmen Sie PBarthei für den Ber 
Iobten, den feine Braut verabfcheut, den fie nicht 
gewählt, der ihr aufgedrungen worden?” 

„Aha!“ erwiederte DBögele mit fleigendem 
Aerger und Triumph; „merken Sie nun, daß ih 
mit jener Familie zu thun babe? dab ih um 
Ihre Berhältniffe weiß? Mit welchem Rechte? 
Dad geht Sie nidhts an, fo wie es überhaupt 
befier für Sie wäre, wenn Sie fi um jene 
Familie gar nicht befümmert hätten. Sie find 
Offizier? Meinetwegen, aber eines Offiziers un⸗ 
würdig ift ed, ein armes Mädchen hinter's Licht 
zu führen, und von ihrem Bräutigam, der voll 


Liebe und Bertrauen an ihr hängt, - zu” trennen, 
was fie fpäter tief bereuen wird.“ 

„Schweigen Sie! unterbrah Mandar den - 
Schutzgeiſt; ‚wäre nicht Ihr Alter, Sie follten mir. 
blutige Rechenfchaft von jedem Ihrer Worte geben!“ 

„Alt oder nicht alt!“ prahlte Vögele. „Ich 
bin Ihre Mann, und hab’ ich mich erſt wieder 
ein vier Wochen eingefchoffen, fo geh’ ich mit 
Ihnen 108 wie der jüngſte.“ 

„Das pilantefte Duell meines Lebens!” hohn⸗ 
lachte Mandar; „Ihr Name, mein Herr‘ 

„Hier meine Karte,‘ entgegnete Vögele, fie 
ihm darreichend; „Louis Vögele, Nentier, in 
Straßburg auf dem St. Thomasftaden wohnhaft; 
jedes Kind kennt mid) in meinem quartier. Zei⸗ 
gen Sie diefe Karte der Frau, die jenem Mäd- 
hen, das Sie verderben wollen, eine mütterliche 
Freundin zu fein gelobt hat, und die ihre Pflich« 
ten fo fihlecht erfüllt . . . fagen Sie ihr meinen 
Namen, den Namen des Schutzgeiſts der un 
glücklich Verführten . . . . fie wird flerben vor 
Scham. . .“ 
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Mandar verfegte mit funfelnden Augen: 
„Deleidigen Sie nicht auth ein waffenlofes Weib! 
Ste wollen von jener Dame gekannt, Sie wollen 
ihrer Pflegetochter Schußgeift fein? Sieh da: 
wer Hat Sie gefhidt, um die Leute zu fchüßen 
und zu ſchirmen und zu verläumbden 2” 

„Betläumdung mag Ihre Sache fein,‘ zürnte 
Bögele; „auf meiner Seite ift das Recht, und 
Sufettens Tante felbft hat mich aufgeftellt, damit 
Sie's nur wiffen, Ihre Verführungskünfte zu 
fhanden zu machen !“ 

Mandar z0g fich betreten zurüd: „Suſettens 
... Sufettens Tante ſelbſt?... fie ſelbſt? ... 
Suſettens Tante? ... Erlauben Sie, daß ich 
mich entferne ... ih fürchte ſonſt, meinen Kopf 
nicht länger geſund zu behalten. Doch ſende ich 
Ihnen noch heute einen Freund, um ſich in mei⸗ 
nem Namen mit Ihnen zu expliziren, mein Herr.“ 

„Wird mir lieb ſein!“ rief dem Scheidenden 
Bögele nach, und lief mit langem Gefſicht in ſei⸗ 
ner Stube auf und ab. „Die Bombe ift ges 
platzt,“ fagte ex zu fich felber; „'s ging fehneller 
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als ich dachte. Wenn jept in der Schönbedin 
nur noch ein Funken von point d’honncar ift, fo 
geht fie in fihb und Guguſte fommt nicht um die 
Sufette. Bigre! wel” ein ſchwerer Boften, der 
eines Schutzgeiſts!“ — Er fette fi) und fehrieb 
an die Frau Brentlein zu Riederbronn: 
„Hochgeſchätzteſte Frau Baas! 

„Dieſe zweite Depeſche arrivirt Ihr probable- 
„ment in guter Geſundheit, aber da Sie den 
„Brief lieſt, iſt's ſehr douteux, ob ich noch am 
„Leben bin, oder nicht. Monſieur Mandar wird 
„mich vielleicht todtſchießen, und wenn er's nicht 
„thut, thut's vielleicht Monſteur Valery, der — 
„ich hab' Sorg' — mir auch nicht ausbleibt. 
„Aber als ein todter Schutzgeiſt, der jusq' iei 
„nichts bat thun können, Tann ich gar nichts 
„mehr effectuiren. Pauvre Gufette! Adieu, 
„Sau Baas; morgen ein mehreres, je nachdem 
‚ich lebe oder geftorben bin. Meiner Frau Baas 
‚‚trös devoud Eoufin Louis WVögele.‘‘ 

Der Brief wurde zur Poſt gefhidt. Und 
abermals ſetzte fich Vögele; aber Diesmal an das 
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Piono, um feinen Unmuth in etwas zu verfla« 
vieren. Indem er einen Akkord anfıhlug, er- 
innerte fih Better Louis des empfindlichen Eng» 
länders, und um den Frieden, der nad) außen fo 
geflört war, mindeftend im Haufe ſich zu erhalten, 
fpielte er, den Gentleman zu befänftigen, feierlich 
das „God save the King,‘ das in unfern Tagen 
heißt: „God save the Queen !“- 

Aber no hatte er die herzerhebende Hymne 
nicht zu Ende gefpielt, als fchon wieder mit einem 
Krach die Thüre aufging, und ein noch längerer 
und gröberer Kunſtkenner als der Engländer war, 
in das Gemach plabte, zu vergleichen einem toll« 
gewordenen SKreifel. Der blafje und ſchwarzhaa⸗ 
rige Menſch, in einem feltfamen Nachtloftüm von 
weißer Leinwand, fprudelte eine Maffe von Ver⸗ 
wünſchungen in dem reinften Yankee⸗Engliſch von 
ih, von denen Vögele, der aufgefprungen 
und hinter das Inſtrument geflüchtet war, nur 
da8 allerwenigfte verftand. Der Unbekannte 
— wie fih bald ergab, Vöogele's Nachbar zur 
Linken — trug in feinen Händen einen kurzen 
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diden Stock, mit dem er aͤußerſt bedenklich 
manövrirte. 

Vetter Louis befand ſich in der bitterſten 
Verlegenheit ſeines Lebens. Im Geiſte ſah er 
fich mit ungebrannter Aſche übel bedient, ‚und 
doch war feit länger als einem halben Jahrhun⸗ 
dert fein Rüden prügelfrei gemefen, und Die 
„Schlague“. von jeher des eifrigfien Franzoſen 
grimmigfte Antipathie. Darum bellte er hinter 
dem Klavier hervor, was er nur aus dem Halfe 
bringen Tonnte: „Was will Er denn? Bigre! 
was foll das bedeuten? Red’ Er deutſch oder 
franzöflfh, und gebe Er mit Seinem tricot da 
Ruh’ oder — Sapperlotte! ich will Ihn rangiren 
und das ganze voisinage zufammenfchreien!‘‘ 

Der blaffe Widerfacher in. weißer Leinwand 
hielt inne, befann fih eine Weile, wüthende Blide 
auf Vögele und das Klavier fchiegend. Dann 
fagte er mit teansatlantifchem Accent: „Hab' ich 
darum eine Wohnung gemiethet, und bin ich des» 
wegen in voriger Nacht ausnahmsweiſe nad 
Haufe gekommen, daß mich das vermaledeite Lied 
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der englifchen Knechte aus dem Schlaf wecken 
fol? mich, einen Bürger der Vereinigten Staaten? 
Alabama ift meine Heimath; hatt! ih Euch dort, 
alter Sflavenvortrommler, Ihr folltet auf Lebzeit 
diefem Hundeinftrument und Hundelied den Ab» 
ſchied geben, rathe ich.“ — Der Yankee ſchwa⸗ 
dronirte abermals mit ſeinem Stocke. 

„Nun, ſo ſtehe mir der liebe Gott bei!“ 
ſeufzte Vöogele; „in welches coupe-gorge bin id) 
gerathen! Vis-A-vis der böfe Feind in Geftalt von 
zwei verbuhlten sabreurs, zur Rechten ein Kerl, 
der mic) wegen des Yankee-doodle, zur Linken 
einer, der mich wegen des God save the King 
massacriren will! Sortez d’ici, Monsieur!“ .- 

Aber der Yankee war ungeberdiger, als der 
Engländer. Er ſchwang immer drohender feinen 
Stod, rüdte dem Vögele auf den Leib, und rief: 
„Rig sortir! Vö sortir. Vô sauter par la fe- 
nötre I“ 

Zum Glück öffnete fih die Thüre, und Kap 
firedte den Kopf herein. „Gibt's bier ein 
Schlachtfeld? . . fragte der Tafchenfpieler vers 


wundert. — „Dieu merci!“ ſchrie ihm Bögele, 
der unter dem Klavier faß, zu: „helfen Sie mir, 
sauvez moi, debarrassiren Sie mid von dem 
monstre americain !“ 

Und Kap, ein guter Handfefl, wenn er eben 
wollte, fiel gehorfam über den Yankee ber, Der 
bei Katzens Eintritt ſchon etwas gemäßigter ge» 
worden war, drehte ihn wie ein Wirbelwind der 
offnen Thüre zu, und warf ihn hinaus, wie eimen 
mit Heu gefüllten Sad. Dann fihob er den 
Nachtriegel vor, und fprady zu Vögele, der neu- 
belebt auf feinen Füßen erfand: „Bonjour, Landes 
mann! jebt werden wir vor dem Narın Rube 
haben. Was ift Ihnen aber paffixt ?” 

Nachdem Vögele erzählt, und vielmald herz⸗ 
lich gedankt, fagte Kap mit Zufriedenheit: „Ra, 
's ift mir recht, daß es fo gekommen iſt, umd 
Daß ih Ihnen einen Dienft habe leiſten können. 
Mit einer ſolchen thätigen Hülfe trägt man leicht 
das bischen Extrapofigeld ab, das.ih- Ihnen , 
fhuldig bin. Streichen Sie mid) von Ihrer Tas 
fel, Herr Landsmann. Nicht etwa, als hätte ih 


Sie nicht bezahlen wollen. Ich hätte es gerne 
geftern fchon gethan, und hätte es gekonnt; — 
meine Börfe war gut garnirt. Aber bin ich nicht 
noch in das Converfationshaus gerathen? habe 
ich nicht alles, bis auf den letzten Sou verfpielt? 
Entichuldigen Sie daher, Landmann.“ 

„De tout mon coeur,“ verfeßte Vögele, der 
vor dem Spiegel feine Perrüde arrangirte; „ic 
will Ihnen ein Recu ausftellen, da Sie mid 
von der b&te noire, vou dem Amerikaner, dem 
Spedfpanier, befreit haben. Meinerfeits, „wos 
mit kann ich Ihnen dienen? Sie ließen geftern 
ein paar Worte fallen... . . disposez de moi, 
Monsieur.” 

„Das hör ich gem,” verfehte Katz; „Sie 
find mein auserwählter Schubgeift! ein Engel, 
den mir das Schichſal geſendet!“ — „Mon dieu, 
taisez-vous® vom Engel und Schupgeift!” bat Vö⸗ 
gele ‚mit Aengftlichkeit; „Sie wiſſen gar nicht, 
was dag für eine ſchlechte Occupation iſt. Plutôt 
la mort que Pesclavage! lieber ein Brunnenputzer 
als ein Schupengel ſeyn. Was ift aber jepo 
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Aa votre service?" — Der danfbare Vögele ne- 
ftelte an feiner ®eldbörfe herum. 

Kap unterbrach ihn in Diefer Befhäftigung, 
indem er ſagte: „Ein andermal vielleicht will ich 
Ihre Subfidien nicht ausfchlagen, aber Beute 
ſtecken Sie ein, und leihen- Sie mir dafür Shre 
Feder... nämlich Shre Hand. Ich möchte gern 
einen wohlgefchriebenen Brief an Jemand abfer⸗ 
tigen, und ich geſtehe, daß ich nicht ſchön und 
durchaus nicht correkt ſchreibe, und möchte es doch 
nicht ſelbiger Perſon merken laſſen. Sie... 
mein Herr, find ohne Zweifel in der Schreiberei 
erfahren; waren gewiß einmal zu Ihrer Zeit ein 
elerc de notaire oder ein employ6 au timbre. .. 
oder... .“ 

„Nichts von all dem,“ verfebte Vögele, und 
reichte dem Tafchenfpieler feine Karte; „Sä, 
Herr; fo heiß’ ich; das bin ih. Aber darf ih 
auch mich nad Ihnen erkundigen? Sie fagen, 
Sie feien von Straßburg? Man follt’s fchier 
nicht meinen . . . .* 

„Dennoch iſt e8 fo, werther Herr. Allein 


J 
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feit Iangen Sahren hab’ ich mi, Famtlienver- 
druffes halber, in Deutfchland, im Norden, in 


England, als dramatifcher Künftler, Mundhars 


monikavirtuos und phyſikaliſcher Wundermann 
aufgehalten, und meine Mutterfprache ganz vers 
geffen. - Ih Fam fo eben über Boulogne und 
Parts aus London zurück. Mein Herr >... ich 
‚habe: nirgend® das Glück gefunden... . . und 
wenn es mich auch hier verläßt... . .“ 
„Ma foi, an der Spielbant müflen Sie’s nicht 
fuchen,” ermahnte Voöͤgele vaͤterlich; „aber ... 
da wir juſt von der Landsmannſchaft reden . . . 
fagen Sie, find Sie von denen Kaben in der 
Blauwolkengaffe, oder von denen Kab- Florian 
am Fifchmarkt, oder von felem Katz, dem Ger» 
ber, hinter dem Bierhaus zu den vier Winden? 
Den hab’ ich gut gefannt; er hatte eine Repp⸗ 
huhn zur Frau, und war ein Schwager zu der 
Schneegand, die hernach fpäter Den commissaire 
de guerre . . ." 
„Bitte um Verzeihung, Herr Vögele,“ unters 
brach ihn der Tafchenfpieler ; „Ihr ganz grgebener 


Leſereien. II, 


Kah iſt ganz obſcuren Urfprungs; nehmen wir 
an, er ſei in der Kurbengaffe*) geboren, und 
fein, Bater ein Schufter geweſen. Bas hindert 
alles nicht, daß ich mein Glück nirgends gefun« 
den, und jebt bis auf's äußerſte gekommen Bin, 
wenn mir nicht eine gewiſſe Perſon, die fich hier 
im Bade befindet, aus der. Patſche hilft. Die 
Perſon iſt ein Frauenzimmer, hat mit mir in den 
intimſten Verhaͤltniſſen ‚gelebt - — zu. Straßburg 
nämlid — und von ihr darf ich mit Fug und 
Recht Hülfe erwarten. Schon in Straßburg er» 
fuhr ich, daß leider eine ſogenannte Pflegemutter 
oder Ehrenwächterin fie. begleitet; ein fchlimmes 
Möbel für meine Endzwede. Befagtes Weib 
fan mid) perfönlid gar nicht leiden. Darum 
zögerte ich bisher, ohne weiteres bei jener Perſon 
einzufprechen, und will lieber der letztern einen 
Brief in die Hand fpielen, der fie allein von 
meinen Wünfchen unterrichte, und dieſen Brief 
— recht Ihön und zierlich, deutfch oder franzöſiſch, 
möchte ich Sie bitten, mir zu fehreiben 9” 
9 St. Urbansgaffe. 





„Mir an,” verfegte Bögele, zum Schreibtifch 
gehend; „das wird mid) zerſtreuen, und auflößige 
Dinge oder verfängliche werden Sie mir wohl 
nicht diftiren, mon ami ?“ | 

„Was denken Ste?’ fragte Kap lächelnd; 
„eine ganz kurze Supplik. Sufette wird mid 
ſchon hinfänglich verftehen.““ on s 

„Sulette * fragte” nun Voögele, neugierig 
aufſchauend; „‚Tiens . "was file eine Suſette?“ 

„Eine gewiffe Demoifelle Sufette Kaltfhmidt; 
die Tochter eines ehemaligen Friedendrichters in 
Straßburg 7" 

„Tiens, tiens?““ wiederholte immer verwunder» 
ter der Vetter Louis; „mit der Sie... wie 
fagt man? des rapports intimes gehabt haben?” 

„Tres-intimes,“ wiederholte nın auh Kaß 
ſchmunzelnd; „jene Werhältniffe begründen auch 
mein Recht.“ 

„Possible, possible!“ entgegnete Wögele, 
fein Papier heftig in Ordnung fchiebend und 
die Feder herrichtend; „Sie haben wohl auch 
den Bruder der Demoifelle Sufette gekannt? 
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Den Vaurien, das mauvais sujet, das gar- 
nement ?” 

„Ad mein Gott! Teider nur zu gut. Seine 
dummen Streihe haben mich eigentlih mit der 
ganzen überrheinifchen Welt brouillitt! Doc 
ſchweigen wir bievon: ich denke nicht gem an 
den Burſchen. Meines Herzens feligfte Erinnes 
zung ift aber Sufette. Ich bitte Sie, gefälligft 
zu fihreiben. Wir machen's deutſch, wenn’s 
‚Ihnen gleich iſt?“ 

„Fort egal, Monsieur. *2afjen Sie hören; ich 
bin felber neugierig ganz und gar.“ 

„Run denn. Alfo: Geliebtefte Sufette!“ 

Vögele in Gedanken: „O Du verlogene Tus 
gendheuchlerin! Frau Baal’, wo hatte Sie Ihre 
Augen ?” 

„Die Ahnungen Deiner Seele müflen Dir 
gefagt haben, daß ein Wefen, das Dich heiß und 
aufrichtigft Tiebt, in Deiner Nähe verweilt.“ 

Vögele wie oben: „Wo ift da eine Seele 
und eine Ahnung? Ma foi, das Maidel hat die 
ganze Welt zum Narren. A present kenne ich 
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fhon Biere, die fih um fie reißen oder geriflen 
haben, dont deux officiers. (faut) „in Deiner 
Nähe verweilt !“ 

„Die innigen Beziehungen, die zwifhen uns 
beſtehen . . . .” 

Vögele wie oben: „Ah! ca devient scabreux. 
Saft fchäme ich mich in der Sufette Herz hinein, 
folhe Dinge niederzufchreiben.“ 

„Hätten mich veranlaßt, nad fo langer Ab» 
weienheit ohne Furcht mich in’ Deine Arme zu 
werfen . . . .“ | 

Bögele wie oben: „Malheureux! Galgen⸗ 
fhwengel! Sie mag zwar weiche weiße Arme 
haben . . .! est Egal: ich ſchaͤne mich immer 
mehr.“ 

„Wenn nicht die harte Frau, die Dich bes 
wacht, mich mit ihrem Haß verfolgte!“ 

Vögele wie oben: „Nigaud, pauvre diable! 
Hätte Du Mefumme im Sad, die Schönbedin 
wäre nicht fo hartherzig gegen Dich; cette dias 
blesse d’entremetteuse! — (laut) „Haß .... 
persdeutirte . . „1“ 
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„Verfolgte, lieber Herr Vögele.“ — 
„Run ja, eh bien oui: „poerséeutirte“ oder 
„verfolgte“ — ca revient au mômo.“ 

„Grinnere Dich aber an unfere lange Liebe...“ 

Bögele wie oben: „Gott! ich werde roth, ... 
ic fchäme mich excessivement .. .„Y‘ 

„An die Zärtlichkeiten und Verheißungen, die 
Du an mich in der legten Nacht, die meiner 


Flucht vorherging, verſchwendeteſt ....“ 


. Vögele aufſpringend: „Fi done, Monsieur 
Kap! fi done, das find Wüſteneien, die Sie 
mid) da niederfchreiben machen. Ich verreiße 
dDiefes Papier... . und Sie machen, daß Sie 
aus meiner Stube kommen, fonft rufe ich den 


naͤchſten garde de police von der Straße. Pfui 


Henker! einem ehrlichen Mann ſolche Schaͤnd⸗ 
lichkeiten in die Feder zu fagen . . .! Sortez, 
allez-vous-en, polisson que vous ötes !’‘ 

Dem Better Louis fland der äußerſte Zorn 
fo glutroth auf der fonft mehlweißen Stirne, daß 
Kap, obſchon er nicht begriff, woher der befagte 
Zorn feinen Urfprung genommen, eiligft und 
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f&hleunigft aus dem Zimmer, über die Treppe 
binunterlif, und der ihm entgegenfommenden 
Hausfrau mit Schredien berichtete, der Herr im 
erften Stod fei übergefchnappt, und ärztliche vuife 
ihm dringend nöthig. 

Pit gerungenen Händen rannte indeflen Vö⸗ 
gele hin umd her, von einer Ede in die andere, 
und rief: „Was ift fchlimmer, als Babylon und 
Ninive? das Herz, das ſchwarze, einer‘ Brünette, 
einer Kokette, einer Sufetfe Mit einem Wort. 
Ma foi, das ift ein Kaibenmetier, das eines 
Schutzengels! Bertrauen zur Menfchheit, der 
respect pour les dames, Zeit, ©efundheit, Leib 
und Leben gehen dabei kaput! O wie gefäeit 
warft Du, alter Louis, daß Du Di mit dem 
Sexe nicht meſalliirt haft! Aber was thu’ ich 
jegt ? Attention? Der escamoteur hat auch noch 
gefehlt, um mir alle Energie zu escamotiren! Die 
Sufette ift verloren; für fie iſt nichts zu thun; 
c'est pourquoi, daß ich auch nichts für fle gethan 
habe und thue, als daß ich fie aufgebe, meine 
Sand von ihr retirire, .. . et voild. Aber 
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Guguſte muß gewarnt werden. Ich will die 
Baaſ' von Allem averfiren ... .; ah mon Dieu, 
das ift fchon der dritte Brief... . ah, que 


Herein! entrez . . .! Aha, hab' ih mir nicht 
fchon imaginirt, daß der da auch noch kommen 
werde?“ 

Herr Valery, der Kamerad des gefährlichen 
Mandar, trat feierlih ein. In feinen Zügen 
flanden allerlei unangenehme Erklärungen vers 
zeichnet. — Er näherte fih dem Vetter Louis 
mit einer Gefpreiztbeit, al8 vermuthe er irgendwo 
in einen Hinterhalt zu fallen, und hob nad) den 
erften Begrüßungen an: „Mein Freund Mandar 
ſchickt mid, um mid) mit Ihnen zu verfländigen, 
mein Herr. ie haben fih, wie er behauptet, 
auf eine fehr fonderbare Weife in feine Angeles 
genheiten gemifht, und die Ehre vou zwei Das 
men, die mein Freund hochichäßt, beleidigt. Wie 
können Sie das rechtfertigen? Sie find jo weit 
gegangen ....“ 

„Belieben Sie nicht auszureden;‘ fuhr Vögele 
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fehr aufgeregt dazwifchen: „alle diefe Wortkräme⸗ 
zeien führen immer nur zu einem und demfelben 
Ende. Sie kommen nämlih, mich zu fordern. 
Sch bin dabei, trotz meines Alters, wie fid 
‚Herr Mandar auszudrüden beliebt hat. Sch fürchte 
mih niht. Aber ih muß vierzehn Tage Zeit 
haben, um mich einzufchießen ... . . dann flehe 
ih bier oder in Straßburg zu Dieften, fehr zu 
Dienften.” 

„Das ift alles recht ſchön und gut;“ verſetzte 
Balery', faſt unmerklih Tächelnd: Sie begreifen, 
daß um unferer Verhaͤltniſſe willen das deutfche 
Rheinufer der Kampfplag fein müßte... . . 
allein, mein Freund ift nicht geradezu blutgierig 

. er würde fih mit einer Ehrenerflärung, 
einer Abbitte begnügen, da denn doch Ihr Mes 
tier nicht das der Waffen ift, wenn Sie nur... .” 

„Richts da; alles umfonft! rief Vögele her 
roiſch: „Ich bitte nicht ab, ich erfläre nichts. 
So wie ih handelte und ſprach, bin ih in 
meinem Rechte gewefen , bin’8 noch jetzo. Noch 
mehr, mein Herr: um mir vollends das Gewiſſen 
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frei zu machen, muß ich aud Ihnen die Wahr, 
beit geigen. Es ift nicht fon von einem galans 
ten Mann, wie Sie find, Ihrem Freund in's Ges 
hege zu geben, und fih an die faubere mütter⸗ 
liche Freundin zu wenden, damit fle Ihnen das | 
arme Mädchen, das Ziel Ihrer Verführung, im 
die Hände liefere . . .! Taffen Sie mid) ausre⸗ 
den, ich bin gleich fertig. Es ift nicht fchön von 
Shnen ferner, ein armes Mädchen, das ſchon 
einen Berlobten bat, dem Verderben zu überlies 
fern, und vollends an ihr fchlecht zu machen, was 
vielleicht ihr Freund Mandar, der urfprüngliche 
Berfucher, gut gelaffen hat! Gehen Sie in fid, 
ich bin des Mädchens Schugengel. Schießen Sie 
mich meinetwegen todt, wie wahrfcheinlich auch 
Herr Mandar thun wird;. gut, mir gleich. Aber 
über dem Leichnam des Schußengels der Unſchuld 
gehen Sie in fih und befiern Sie fih, und ma⸗ 
hen Sie dem Mädchen Ihren Bräutigam nicht 
abwendig, und... . und... . jebt bin ich 
fertig.” 

Der Offizier machte ein verzweifelt fonderbas 
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es Geſicht, und erwiederte gemäßigter, als man 
hätte denken follen: ‚Mein guter Herr, Sie ers 
eifern fih und beleidigen mich um nichts und 
wiedernichts. Sie haben ja gar feine Kenntniß 
von meinen Plänen und Berhältnifien.‘ 
„So? hab’ ich nicht gehört, was Sie geftern 
mit Ihrer Schmeihelftimme der Madame in Bes 
zug auf das Mädchen gefagt haben? hab’ ich 
nicht vernommen, was Ihnen die Madame ges 
antwortet? Ha, wenn diefe verlorene Frau ſich 
nit in den Tod hinein ſchaͤnt vor mir, vor 
meinem Namen, vor meiner Karte allein . . . . 
„Ei, fo hören Sie doch. Mandar, von Ihr 
ten fonderbaren Behauptungen ergriffen, hat jenen 
Damen Ihre Karte gezeigt . . . . und weder 
die Tante noch die Niöce wollten von Ihnen 
und Ihrem Ramen das geringfte wiſſen.“ 
„Sp? ih muß heftig lachen! So? nichts 
wiffen? Ab fo; die Madame kennt nicht einmal 
mehr den Namen Vögele? Wir hatten uns zwar 
lang nicht mehr gefehen . . . . aber Namen ver⸗ 
geflen ſich nicht fo leicht .... und was Sie da 
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von einer Tante ſchwatzen, hält nicht Stih. Das 
Weib hat Ihnen etwas aufgebunden. Die Schön 
beein ift Teineswegs eine Tante der Sufette. 
Ich bin deren Tante, oder beffer gefagt, Der 
Schugengel ihrer Tante, oder befier, der Schub- 
geift, den die Tante Brentlein aufgeftellt, um 
Guguftens Rechte und Sufettens Unfchuld zu bes 
ſchützen, was ich hiemit redlich gethan haben 
will. Berftehen Sie jetzo?“ 

Aber Balery verftand auch nicht eine Silbe. 
„Alles, was Sie da fagen, ift mir völlig unbe» 
kannt;“ fagte er kopfſchüttelnd und achfelzudend ; 
„ich weiß nichts von den Perfonen, die Sie da 
nennen, und deren Namen meiner Zunge nicht 
geläufig werden wollen. Sufette, Gugufte, was 
fol das heißen 

„Ob, ftellen Sie fih nicht blind und taub. 
Kennen Sie die Leute nicht mehr, mit denen Sie 
geftern fpazieren gingen? Kennen Sie nicht mehr 
die Demoifelle Sufette Kaltfihmidt, die bei Las 
combe's fo oft mit Ihnen tanzte 2‘ 

„Ei, verſteht fih, daß ich mich ihrer erinnere. 
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Für eine Deutfche ein recht angenehmes Mädchen. 
Aber... ." 

„Nur Geduld. Ein angenehmes Sauerkraut- 
föpfchen, fagen Sie, nit wahr? Sie haben das 
fhon auf der Poftftation Stollhofen Ihrem Freund 
Mandar in den Wagen gerufen.‘ 

„oh, ih ſprach dazumal von dem Fräulein 
von Öfterftein, mein Herr.” 

„Meinetwegen auch, weil Sie denn doch alles 
entftellen und verheimlichen wollen. Sie thun 
das jeßt, damit Herr Mandar nichts von Ihrer 
Treulofigfeit erfahre. Ich aber rede von der 
Sufette nnd von der Schönbedin aus dem Bruch, 
die eine heillofe Perfon ift, und Ihnen verfpros 
chen bat, das Mädchen Ihnen zu kuppeln.“ 

„Mein Herr, fprechen Sie mit Ehrfurcht 
von der Frau von Melthing, oder Sie haben’s 
in allem Ernſt mit mir zu thun. Ich kann Ihre 
plumpe Bosheit nit mit Ihrem Alter und paſ⸗ 
fabel ehrwürdigen Ausfehen reimen. Lieber möchte 
ih Sie für einen ſchlechten Spaßmacher oder einen 
Nachtwandler halten.“ 


„Nein,“ xief Bögele, die Hände zufammens 
ſchlagend, „das ift eigentlih zum Todtſchießen, 
wahrhaftig. Bor ein paar Minuten avancirten 
Sie die Schönbelin zur Tante, und jetzo gar zu 
einer Frau von Melthing oder Mehlwurm. Mein 
Herr Lieutenant, wollen Sie mich toll machen?“ 

„Ih frage das Sie felber, mein Herr; ver- 
fegte Valery hitzig: „Sie ſcheinen mid zu ver- 
höhnen. Was weiß ich von Ihrem Kauderwelſch 
und Ihren vertradten deutfhen Namen? Bon 
wen reden Sie denn, in Gottesnamen ?“ 

In poſſierlichem Affenzorn zog WBögele den 
Valery an's Fenſter, und fagte ihm fpöttif hin⸗ 
überzeigend: „Von wen denn als von jenen’ Da⸗ 
men? Dort die Schönbeckin, da die Suſette, 
und die dritte... . . kenne ich nicht.“ 

„Sie Tennen, wie ich jebt verflehe, feine von 
allen Dreien; lachte noch fpöttifcher Balery: „jene 
ältere Dame ift die Frau von Melthing ats 
Antwerpen, die Tante jened Fräuleins, Aurelie 
Dammers, das von Mandar geliebt wird, ja fos 
gar geheirathet wird, da heute Morgen das 
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Küctrittfchreiben ihres von dem verlebten Bater 
ihr aufgedrungenen Bräutigams erfolgt ifl. Die 
dritte Dame ift aber das Fräulein von Ofterftein, 
Das ich felber liebe, und bei welcher ich als Kreis 
iwerberin die Coufine, die Frau von Melthing 
beftellt Habe. Da Haben Sie unfere Liebesges 
fhichte, mein Herr Schubengel, und mir thut nur 
leid, daß um eines offenbaren Mißverftändnifies 
willen Sie fih in fo viel Galle und Schweiß 
und Unannehmlichkeiten verjegt haben !“ 

Nun verfagten dem Better Louis die Beine 
den Dienft. Er ließ fich in einen Lehnſtuhl glei⸗ 
ten, und feine Lippen feufzten: „Ad, Frau Ba’, 
wo bat Sie Ihre Gedanken gehabt? Ah! mon 
dieu, das vermaledeite Portrait! Oh quel poisson 
d’Avril! Jetzt hebt meine Noth von Neuem an. 
Schon glaubte ih, mit meinem Mandat zu End’ 
zu fein... . jego hab’ ich aber gar nichts ges 
than, als Zeit verloren, Geld verfpielt .... . 
mein Leben hafardirt, meine Reputation riskirt 
und mich unſäglich blamirt! Oh, oh! ob, oh! 
Bigre, bigre! que faire !” 
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Eine neue Invaflon in Vögele's Zimmer fand 
ftatt, geräufchvoll, verdrießlich, unerträglih. Ein 
Chirurg mit feinen Gehülfen, ein Arzt mit der 
Hausfrau flürmten zumal berem! — „Wo if 
der närrifche Herr, dem ich zur Ader laſſen ſoll?“ 
tief der Eine. — „Sind Sie der Patient, den 
Me Vernunft verließ 2” fragte der Andere. — 
Zum Ueberfluß ſchaute ein ‘Bolizeimann in’s Zim- 
mer mit der Frage: „Iſt's da, wo Einer verrudt 
worden iſt?“ — In völliger Verzweiflung fprang 
Bögele auf, fließ den Chirurgen von fih, ſchob 
den Arzt zur Seite, trat der Hausfrau auf den 
Fuß, daß fie ſchrie, vannte die Polizei über den 
Haufen, und entflob aus dem Haufe des Unglüds 
und der Mißverftändnifie. 


3. 

Ueber allen diefen Begebenheiten hatten ſich 
die waflerfprühenden Wolfen am Himmel verzo« 
gen, und aus dem regnerifchen war ein mild« 
lächelnder Tag geworden. In Diefen Tag lief 
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Vögele hinaus, den Hut auf Krakeel gefegt, mit 
verfhobener Halsbinde und Perrüde. Wohin fein 
Weg ging, war ihm fehr gleichgültig. Es kam 
nur darauf an, fo fchnell als möglich aus der 


Stadt zu entweichen, deren Häufer mit aufgerife 


fenen Augen und Mäulern ihn auszulachen fhienen. 

Es ift, Gott fei Dank, möglich, in Beſchwin⸗ 
digkeit den Mauern von Baden den Rüden zu 
fehren. Wald und Flur langt mit grünen Armen 
in alle Gaffen der lieben Stadt hinein, Che 
es Vögele merkte, war er draußen und fchnaufte 
zum erftenmale am alten Kirchhof aus. — Seine 
Haarhaube abnehmend und ſich ganz ungenirt den 
Schweiß von der Glatze wifchend, feufzte er: ‚Ob, 
mon dieu, wer jebt fo ruhig auf dem Cimetidre läge, 
und hätte gar nichts mehr mit der Welt zu 
thun! Das Monument des ange tutölaire wäre 
da gar ſchön am Pla! Wiewohl ih wiederum, 
d’un autre cote, nicht daliegen möchte unter 
lauter Katholiken! Passons, passons! Kommen 
dort nicht 2eute? Marchons! In den Wald, in 
den dien Wald hinein, wo's Teine faguins gibt, 


Lefereien. ı1. 


mid auszulachen, feine gardes - de - police, mich 
einzufteden in den Rarrenthurn !” 

Er flog die Seufzerallee hindurch, ex warf 
fi in die lieblihen Schatten des Steinwäldcheng, 
er kletterte hinan zum Hafenfprung, fletterte weis 
ter bis auf den Saum der Straße bei den Höfen 
des Hungerbergs, erreichte die Strohhütte an dem 
Schloßberg, und fhlenderte, tief in feine Gedan⸗ 
fen verfenkt, ohne von der prachtvollen Ausficht 
und dem friſchgrünen Walde Notiz zu nehmen, 
bergan, bergan, bis er vor dem Thore des alten 
Schloſſes fand, und fo zu fagen aus einem 
Traume erwachte. — Sein Magen erwachte zu 
gleicher Zeit, und bettelte um Speife. Bedaͤchtig zog 
Bögele die Uhr heraus. Schon ging’s auf zwei 
Uhr. — „Eh bien,“ fagte Better Lonis zu fi 
felber: „für meine ſaure Mühe gehört mir auch 
ein Diner queleonque. Wenn ich mich recht er- 
innere, To fann man in dem Schloß etwas 
für den Hunger friegen ....” — Er fileg 
vollends in das Gemäuer hinein, hinter dem vers 
borgen die Wohnung und das Gaftlofal des 
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Schloßwirths Tiegen, und zu feiner Wonne fah 
er eben einen Menfchen in weißer Jade und 
weißem Küchenbarett vorüberfchweben. — „Ab! 
meiner Seel’! Fon dine ici; voilä Mr. le chef!“ 
rief VBögele frob in fi) hinein, und betrat Die 
Stube zu ebener Erde. — Zum entgegenfom- 
menden Wirth fagte er: „Draußen Im Feien 
laͤßt fich nicht wohl figen, die Tiſche und Bänfe 
find naß, die Bäume tropfen... . . können Gie 
mir bier ein Pläglein und etwas zu efien geben?“ 
— Und die Antwort lautete: „Spazieren Sie nur 
in den obern Salon.‘ 

Vögele fpazierte, in der Meinung, allein zu 
fein. Wer hätte fih außer ihm verfucht fühlen 
follen, juft nach oder vielmehr ſchon während des 
Regens eine Parthie nad) dem alten Schloffe zu 
machen? Dennoch hatte Vögele falfch gerechnet. 
Als er in den obern Salon trat mit Eothigen 
Kamafıhen und ſehr negligirter Haltung . . . - 
ſieh da: waren bereits fpeifende Gaͤſte gegenwär- 
tig. Ein junger breiter rothbadiger Herr und 
drei Damen: die eine recht alt, die andere mit. 
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telalt, die dritte jung; und eben hatte, während 
die Altern Frauen ſchwatzten, der rotbbadige Herr 
der jungen Dame weiße Hand in der feinen, und 
fagte ihr, daß feine Hand der Welt derihrigen gleich 
komme, weshalb er fie für ſich zu nehmen prätendire. 

Die unvermuthete Begegnung war beiden 
Theilen unangenehm. WBögele ärgerte fich fchwer, 
feine gewünfchte Einfamfeit und Freiheit nicht zu 
finden; die Anwefenden waren verfchüchtert vom 
Augenblid feines Eintritts, fchwiegen, und die 
weiße Hand flog wie eine weiße Taube in den 
Schatten der Serviette zurüd. 

Dögele gab auf dieſes Manöver wenig oder 
gar nicht acht; nad) einem nachläffigen maßleidi- 
gen Büdling febte er ſich an einen leeren Tifch 
neben dem Kamin und wartete mit halbgefchloffes 
nen Augen der Dinge, die da kommen follten: 
des Mittagmahls. — Inzwiſchen zifchelten fi 
die vier andern Gäfte allerlei in die Ohren; die 
Alten zifchelten, die Jungen zifchelten; jede Pars 
thei appart. 

Indeflen fpeiste Vögele das unvermeidfiche 
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Beefſteak, die perennirende Cotelette, Die unerläßs 
lihe Forelle und die omelette de rigueur. Was 
kümmerte ihn aber die Ordnung des Mahls? 
was die Befchaffenheit der Schüffeln? War do 
fein Geift fehr anderswo, hin» und herfahrend 
zwifchen Himmel und Erde, zwiſchen Baden, 
Straßburg und Niederbronn. — „Je ne me re- 
leverai jamais de ce ridicule!“ fagte er fih mit 
jedem Biffen in die tieffte Seele: es hat noch 
fein Menfch fih fo fehr angefchmiert wie ich! 
Was wird die Frau Baſ' fagen, die mich in al’ 
das Unglück geritten bat? Was werden die 
Bademer Leute fagen? Ich traue mich gar nicht 
mehr heim vor Tauter Engländern und Amerikas 
nern und Offizieren und fpottlachenden Weibs⸗ 
bildern! O, daß Doch alle Weibshilder . . . . 
im Himmel wären!‘ 

Diefen großartigen. Gedanken dentend jchludte 
Vögele fein letztes Stüd Omelette hinunter, und 
richtete einen mehr als. diabolifchen Blick auf die 
Weiber, ihm gegenüber, und noch diabolifcher 
wurde vielleicht fein Bid, da ihm das Geſicht 
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der älteften Frau befonder8 unangenehm auffel. 
Die fpibige Nafe, die grauen Augen, Das vors 
fiehbende Kinn, die eingefunfenen Lippen hatte er 
ſchon irgendwo einmal geſehen, wie er meinte, 
und jetzo einer bekannten Seele zu begegnen, war 
ihm ein Gräuel. Er dachte fehon daran, eiligft 
feinen Plag zu verlafien und davon zu laufen, 
als, ihm zur &rleihterung, die Damen, nachdem 
fie no einmal, und zwar fehr gezifchelt, aufs 
brachen, um den» Kaffee im Freien zu trinken, 
auf trodenem Tiſche umd teodenen Stühlen, die 
der Wirth unter die Baͤume, welche nicht mehr 
tropften, zu fiellen verſprach. Mit einer Bers 
bengung gegen Vögele eutfernte ſich die Geſell⸗ 
ſchaft; Vögele ſprach für fich Eopfichüttelnd: „Ich 
will von Schilfe fein,*) wenn die nicht Straf 
burgers Kinder find. Die Alte jollte ich Tennen; 
ed möcht? allenfalls dem Paftetenbäder Betzmann 
fein Weib fein! Nun ja; wenn die von meiner 
aventure Wind befäme.... ah mon dieu, id) darf 
mich gar nicht mehr unter Menſchen fehen laſſen!“ 
*) Schiltigheim, ein Dorf bei Straßburg. 
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Inzwiſchen kam der junge rotbbadige Herr: 
wieder zurüd, noch röther denn zuvor, trieb fich, 
als wie ein Menſch, der etwas auf dem Gewiſſen 
bat, in dem engen Salon umber, näherte ſich 
dann plöglich, ein Herz faſſend, dem Better Louis, 
und fprad ihn an: „Exrlauben Sie mir, ein paar 
Worte mit Ihnen zu reden. Ich bin ein Ober» 
länder, und das Herz flieht mir bald auf der 
Zunge. Ezeufiren Sie daher. , Nicht wahr, Sie 
find der Herr Louis Bögele von Straßburg?“ 

„A votre service, Monsieur,‘ antwortete Bös 
gele, und fegte für fih Hinzu: „Aha, fchon wies 
der eine aventure, Daß Gott erbarm'!“ | 

Der junge Herr fuhr fort, vertraulichen neben 
Vögele niederfipend: „Run, fehen Sie einmal; 
jo bat die Madame Betzmann doch recht gehabt, 
da fie zu der Frau Schönbedin gefagt hat: Es 
ift der Vögele, ich kenne ihn an feiner Perrücke, 
am weißen Geficht und an dem Gebiß; das Ges 
biß aber ift falſch.“ — 

„Monfteur!” fuhr Vögele auf; „was unters 
ſtehen Sie fih ....” — „Ereufiren Sie,” fagte 
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der junge Herr, den Better Louis wieder auf den 
Stuhl niederziehend; „das ift ja nicht bös ges 
meint; ich bin eben ein Oberländer und red’ alles 
Die und dünn heraus.“ 

„Je m’en appergois,“ bemerkte Vögele; „aber 
... hab’ ich recht gehört? ... fagten Sie nicht 
von einer gewiſſen Schönbedin? ... .” 

„Sa wohl; die Madame Schönbed von Straß» 
burg und eine junge Freundin von ihr, die Jungs 
fer Sufette Kaltfhmidt, die Sie ja kennen 
werden... . ." | 

„Tiens, tiens .. : . wa8 Sie fagen. ... . tiens 
... muß ich endlich dDahinterfommen? ...“ feufzte 
Bögele, überrafcht, wie man nur überrafcht fein kann. 

„Sa, ja; dahintergelommen find Sie freilich ; 
aber ih bin da, um Sie zu bitten, es nicht her» 
ausfommen zu lafien. Sehen Sie, lieber Herr 
... Sie find ja auch nicht fo alt und wüft auf 
die Welt gefommen . . . Sie waren auch einmal 
jung und vielleicht ganz bübfh . „ . ." 

„Vielleicht? . . . vielleicht? . . .“ fragte 
Vögele mit verächtlihem Hohn. 


„Sie werden mich alfo entjchuldigen, daß ih, 
fhon feit Monaten von meiner Braut getrenkt, 
endlich auf eigene Fauſt Urlaub genommen habe, 
und aus England rheinaufwärts dampfend, im 
Baden eingetroffen bin, mein Liebehen fo zu fagen 
bei feiner Ankunft zu bewillfonmen. Ich logire 
Dort unter fremdem Namen, nur zur Abendzeit 
befuche ich meine Suſette, beſchützt und bewacht" 
von der Schönbedin und der Bekmanı . . .- 
heute haben wir gewagt — vom NRegenwetter 
protegirt — aufs alte Schloß zu fahren, hoffend, 
niemand anzutreffen und den Tag allein verbrin- 
gen zu Eönnen, denn ich habe als QuaflsDeferteur 
für meine Zukunft alles zu fürchten, wenn ein 
mir befannter Franzofe oder Eljäßer mir begeg- 
nete und mich bei der Eifenbahnadminiftration 
denunzirte. Ich bleibe indeffen nur noch acht 
Tage hier. Verrathen Sie mich nicht; ich wage 
ed, Sie felbft darum zu bitten. Die Frau Schön» 
bet hat mir’8 angerathen und meiner Geradheit 
fagte dieſer Schritt zu. Verrathen Sie mid) 
nit, und ih will Ihnen ewig dankbar fein. 
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Auch die Betzmann hat mir zugeredet, Sie bei 
Ihrer ſchwachen Seite, bei Ihrer Eitelkeit zu 
paden, und Ihnen zu fehmeicheln; aber ich Tann 
das wicht, Here Vögele; ich bin ein Oberländer.‘ 

„Sie find alfo? .. . .“ wollte ihn Wögele 
unterbrechen, aber der junge Herr Tieß es nicht 
zu, fondern fuhr fort: „Sehen Sie, hat die Betz⸗ 
mann gefagt, ich weiß wie der- Vögele ift: neu⸗ 
gierig, aufſchnapperiſch und gar nicht verfchwiegen, 
ein wenig boshaft von Raturell, und eine rechte 
Frau Baas, wie alte Junggefellen immerdar find. 
Er wird Sie gewiß verfehwäßen, wenn Sie ihm 
nicht den Kutzen flreichen, denn eitel und hoffär⸗ 
tig iſt der alte Menfch, wie gar keiner in ber 
Welt, und nur auf diefe Weife fann man ihm 
fein böfes Maul flopfen . . .. .“ 

„Assez, assez, sapperlotte!“ brummte Vögele 
auf; „id wil’s der Betzmaͤnnin einftreichen, der 
PBlaudertafch, der böſen Zunge, dem Teufelsvifte *), 
der Seifenjüdin, die ſchon lang auf den Krem⸗ 
pelmarft in’s alte Eifen gehört, das giftige Dras 

9 Bifir = Maske. 
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chenmaul! ... aber... . ih befänftige mid: 
Sie dürfen darunter nicht leiden! Sie find alfo, 
wie ich errathe . . . . 

„Der von Ihrer Frau Baas Brentlein fehr 
favorifirte Augufte Extel, von Guebwiller, & votre 
service, Monsieur.‘ 

„Trös-enchante, Monsieur, Ihre werthe Bes 
kanntſchaft zu machen!‘ — Vögele umarmte den 
jungen Mechaniker mit Rührung, und ſetzte feuf- 
zend hinzu: „Ach, Gugufte! was ich mir für Sie 
Mühe gegeben habe! was für Kummer ih um 
Shretwillen ausgeftanden habe !‘- 

„Mühe wegen meiner? wären Gie etwa der 
gute unbefannte Freund, der auf Anfuchen der 
Frau Brentlein bewirkt hat, daß ich, noch fo jung, 
eine fo ſchöne Anftellung erhielt? . . .“ 

„Ah, mon jeune ami! wär’8 nur das!“ feufzte 
wiederum der vor Weberrafchung und Rührung 
etwas verwirrt gewordene Bögele; „doch Sie 
follen alles hören. D’abord: hier meine Hand 
ic) verrathe Sie nicht, parole d’honneur, ſtumm 
wie Die Forelle, die in meinem Magen ſchlummert.“ 
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„Tauſend Dank! und — nicht wahr, ih 
bitte, feine Vorwürfe an die Betzmaͤnnin?“ 

‚reine reproches; je lui pardonne. Ich will 
ihr zeigen, wie falfch fie mich Aftimirt hat.‘ 

„O fo kommen Sie herunter . . . befter 
Mann. Die Damen erwarten uns beim Kaffee 
voll Ungeduld. Sufette erinnert fih, von Ihnen, 
da fie noch Kind war, befchenkt worden zu fein... .‘ 

„Bon, bon, bon;“ fchaltete Vögele bedenklich 
ein, obſchon langfam mit Gugufte fortgehend; 
„aber — im Bertrauen, mon cher ami — Sie 
müflen mit der Sufette brechen.‘ 

„Brechen?“ fragte Auguft beftürzt; „wie fo, 
wie fo 4 | 

„En verite; fle ift nicht für Sie. Mon Dieu, 
ich denke von Niemand übel, aber, wenn’s doch 
einmal auf der Hand liegt? ... fie bat zu viele 
Liebhaber . ... .“ 

„Liebhaber? Sie echauffiren mir mein Blut 
... Liebhaber? ...“ | 

„Ich allein kenne ihrer drei, Sie find der 
vierte.‘ 
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„Der vierte!‘ 

„Ein... o quelle-honte „. . ein Tafchen» 
fpieler . . . . 

„Ein Zafchenfpieler 

„Ein Offizier, Mandar mit Namen, ein and» 
rer, der fih BValery nennt . . . . 

„Mandar, Balery? Wo denken Sie hin?“ 

„Ad, Sie haben Recht .... ih bin ganz 
stupefait, confus, ich verwechsle.. . ah mon 
dieu, ja, ja, je me trompe . . . die Offiziere 
gehören in eine andere Geſchichte, zu einer andern 
Sufette, die gar nicht Sufette heißt . . .” 

„Ah fo; jegt fühl ich mich erleichtert; ein 
Mißverftändniß alfo 4 

„Ein Mißverfiändniß . . . ah, leider ja, 
Ein ridieule für mid; . . . aber den Taſchen⸗ 
fpieler . . . voyez, vous möme: den Taſchen⸗ 
fpteler fann ich Ihnen nicht fehenken . . . denn 
fehen Sie? dort fteht ja der Kerl und umarmt 
vor der Schönbedin und der Betzmann Augen 
Ihre Verlobte, Ihre Braut !“ 

Da Bögele diefe Worte ſprach, fland er mit 
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Auguft unter dem Scloßthor und richtig war 
Monſieur Kay in Perfon auf dem geebneten 
Plage vor dem Schloffe vorhanden, und herzte 
und füßte die holde Sufette mit Luft und Ver⸗ 
gnügen, und niemand dachte daran, ihn zu flö- 
ren, bis Guguſte mit Tönen der Berzweiflung 
fih vernehmen ließ: „Sufette, o falſche Sufette! 
was muß ih fehen *“ 

- Da wand fih Snſette aus den Armen des 
Zudringlichen, trat mit ihm einen Schritt gegen 
Die Herren vor und fagte: „Mein Bruder, der 
fett Jahren unter fremdem Namen ale Künftler 
reist, bis ihm die Verhältniffe erlauben werden, 
unter unſerm Familiennamen wieder in der Stadt 
aufzutreten, die ihn ein leichtfinniger Jugendſtreich 
zu verlafien und zu meiden gendthigt bat.“ 


Somit waren alle Raͤthſel gelöst, jedes Miß⸗ 
verftändniß gehoben. So viel wir willen, haben 
Mandar und Balery auf den Zweilampf ver- 
zichtet, Better Louis ift mit beiler Haut nach 
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Straßburg zurüdgelehrt, und wenn Gugufte und 
Sufette noch nicht ein Paar geworden find, fo 
fieht die Hochzeit doch gewiß nicht mehr im 
weiten Felde. Aber mit Schußgeiftämtern will 
Voͤgele nichts mehr zu thum haben. — ‚Mit 
felem Schußengels» Service” — Sagt er oft: 
„jai gagne mes invalides.‘“ 
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